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Uorwort. 


In den nachfolgenden zwei Bändchen wird Glaube und 
Brauch des deutſchen Volkes im Spiegel ſeiner heidniſchen 
Vergangenheit angeſchaut und nach den zwei Hauptfragen 
zerlegt: Auf welchen Wegen iſt der ſich ſelbſt überlaſſene 
Menſch der Urzeit zum Glauben an die Macht und Dauer 
des Geiſtes gelangt, und wie iſt er zur Gründung bürger⸗ 
licher Ordnung allmählich emporgerückt? Dieſe Doppel⸗ 
frage wird hier in einzelnen für ſich beſtehenden, obwohl 
gegenſeitig verwandten Vorträgen verhandelt, und dieſe 
ſchöpfen ihre Beweismittel und Thatſachen theils aus unſern 
Geſchichts-, Rechts- und Sprachalterthümern, theils ebenſo 
aus der fortdauernden Tradition und Sitte des Volkes. 
Gelehrtes Wiſſen und perſönliche Erfahrung haben ſich 
hierbei fortwährend die Hand zu bieten. Hat nun aber 
die ausreichende Quellenkunde und Erfahrungsfriſche beider— 
ſeits ihr Material mit Bienenemſigkeit entdeckt und ein⸗ 
geſammelt, ſo ſoll es auch an jener ordnenden Meiſterin 
nicht mangeln, die dieſes Vielerlei zum ſymmetriſchen, Genuß 
gewährenden Bau abſchließt. Neben der Strenge der For- 
ſchung ſoll die Geſchmeidigkeit der Darſtellung einhergehen, 
damit ein Werk, das ſich dem Fachmanne und der Leſewelt 
zugleich anzubieten wünſcht, vor Beiden beſtehen, Beiden 
ſich nützlich erweiſen könne. Eben nach dieſer Rückſicht 
glaubt der Verfaſſer hier noch eine kurze Erklärung ab— 


geben zu müſſen. Er hat in jeinem Buche mancherlei von 
ihm zuerſt gefundene Schriftwerke gebraucht und ſie deshalb 
nach ihrer Herkunft umſtändlicher erwähnt. Ebenſo hat 
er eine nicht geringe Zahl von Thatſächlichkeiten, Sagen 
und Bräuchen hier zum erſtenmale aus ſeinen handſchrift— 
lichen Sammlungen mitgetheilt und nach ihrem beſonderen 
Fundorte genau zu beſtimmen gehabt. Ferner treten die 
Belegſtellen zuweilen angehäuft und in verſchiedenen Spra⸗ 
chen mitten in den Text herein. Sie alle find die Leib— 
wache, zwiſchen denen eine neu erworbene Einſicht, ein 
geglückter Fund ſicher einhergeht, ſie legitimiren Beides in 
gleicher Weiſe, wie man der Geſellſchaft einen neu ein⸗ 
geführten Gaſt vorzuſtellen pflegt. Sie ſtehen mitten im 
Texte; weder unter denſelben hinabgerückt, wo ſie den 
Leſer vom Feſthalten des Zuſammenhanges abziehen; noch 
in einem beſonderen Anhange, wo das Vor- und Zurück⸗ 
blättern uns zum Verdruſſe, dem Buche zur Quelle von 
Druckfehlern zu werden pflegt. Im Texte ſelbſt dagegen 
überſchlägt man ſie nicht alle, und wenn hier etliche in 
ihrer gehäuften und buchſtäblichen Angabe vielleicht ſogar 
überflüſſig scheinen, ſo wird auch von dieſen bei näherer 
Betrachtung Leſſing's Wort (Sämmtl. Werk. 6, 283) gelten 
können: „Ich habe das Unnütze nicht unnützlich geleſen, 
wenn es von nun an dieſer oder jener nicht weiter leſen 
darf.“ 

Aarau, 14. October 1867. 


Der Verfaſſer. 


Inhalts-Werzeihniß. 


Gold, Milch und Blut. Mythologiſch 
I. Das goldene Zeitalter . 
II. Das Milhmeer . 
III. Das ſchreiende Blut 


Ohne Schatten, ohne Seele. Der Mythus vom Körperſchatten 


und vom Schattengeiſt . 

I. Vom Körperfchatten . 

II. Vom Schattengeiſt : 
Oberdeutſche Leihenbräude . 
Die Leidfarbe Weiß. 
Volksthümliche Redensarten für Sterben 

In die Holzbirnen gehen 3 
Den Löffel aufſtecken, fallen laſſen 
Der Tod hat ihn am Bendel . 
Voranzeichen n 
Das Lispeln uns bie Wehflage 
Das Todtenührlein > 
Die Hausſchlange . 
Die Biene . 
J cheBhnten. .. . . 2 0. 
Die % 
Der Kii) ee 
Die Eule. 8 
Der Rabe 
Die Maus 
Der Hund . 
PPP en 5. 
Roß und Stier. „% 
Lebenslicht und Sterbkerzze 5 
Das Auströſten und der Todeskampf 


131 
133 
140 
140 
142 
142 
143 
143 
144 
146 
147 
149 
151 
154 
155 
156 
156 
158 
160 
163 
165 


Seite N 


hren der e are 6 ee 174 ö 
eee VV 60.0 wear re H 
JT = . TE N 
Das Sterbſtroh „„ 
Leichenwaſchung, Haar⸗ ab Nägelſchnitt Be =. 2 
id Robtenihuh nn oc“. „188 
e ne, PET 
Die Todtenmünze an 18759 | 
Leichenſack und Kohlen Eu a 12. © . 
Die Todtenwacht und die Leidfrun - 2» 2 2 2 2 194 
Einſargen, Aufbahren und 3 — ö 

ö Der Roſengarten . o 

N Die Folge und das teibenmah 5 u 8 er 
Nachweinen 8 „% ER AUT 

, x Se 0 ı 200 

| / ᷣ 0 "2: 2A8 

N Der Knochencultus B „17 

| 1. Das rituell geſchlachtete Opferthier green . 219 

| 2. Menſchengebeine als Reliquien, Schädel als rue len 22 
3. Der Erſatzk noche > 3 
4. Das Waſſer des Lebens 5 = 253 f 
5. Körperverſtümmlung der Götter, Einäscherung des Korpers 


bei der n und verſtümmelnde Leibes ⸗ und 
Lebensſtraren 4 wet > 200 * 
6. Die Beſegnungsformel gehen Oüederverrenkung 28 
7. Das Beinhaus E 289 1 
Das Allerſeelenbrod. Aus der Sefsiäte des deuſchen Grabeultus 297 
t I. Das Kornopfer ! |... 8 . 
III ͤ ĩð2 e See ed 


Gold, Milch und Blut. 


Mythologiſch. 


Rochholz, Deutſcher Glaube und Brauch. I. 
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I. Das goldene Beitalter. 


Das Blut, das alle Körpertheile durchdringt, gehört 
mit zum Inbegriff der Lebenskraft und wird entweder als die 
Seele ſelbſt oder als deren Stellvertreter gefaßt. „Die Seele 
des Fleiſches iſt im Blute. Das Blut iſt die Seele ſelbſt.“ 
3. Moſ. 17, 11. — 5. Moſ. 12, 23. War es nun der gei⸗ 
ſtige Verſuch eines jeden Zeitalters, die bunte Reihenfolge der 
ſelbſtbewußten Weſen geordnet zu überblicken, dieſelben nach 
dem ihnen zukommenden Maße von Geiſt und Lebenskraft zu 
überzählen, und bedarf es dazu eines allgemeinen Gradmeſ⸗ 
ſers, ſo konnte man wohl meinen, am Blute zuerſt einen ſolchen 
Maßſtab gefunden zu haben. Das Alterthum hat im- Allge- 
meinen die zu höͤchſt ſtehenden Weſen als die Feinblütigen und 
Blutreichen angeſehen, als Dickblütige oder ganz Blutloſe aber 
diejenigen, welche auf der unterſten Stufe geiſtiger Geltung und 


phyſiſcher Kraft ſtanden. Vollſtändiger Blutmangel galt als 


vollſtändiges Aufhören von Leben, als vollſtändige Abwejenheit 
von Geiſt. Insgeſammt bedürfen die alles erſchaffenden und 
erhaltenden Götter ihres eigenen Geblütes, hierin allein ſchon 
liegt der Grund alles blutigen Opfers; denn je blutreicher ihr 
göttlicher Körper durch den Genuß eines gediegenen Opfer— 
mahles gemacht werden kann, um jo ewiger wird ihre Gott- 
heit und um jo herrlicher vermögen fie fortzufahren, eine im⸗ 
mer in den Tod zurück ſinkende Menſchheit zu entſühnen, zu 
erlöſen, zu verjüngen. Die natürlichſte Folge dieſer Voraus- 
ſetzung muß ſein, daß ſolcherlei Götter auch verwundbar ſind 
und ihr eigenes Blut vergießen, dieſes aber muß, damit es ſich 
1· 
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vom menſchlichen unterſcheide, bald Gold, bald Milch, bald 
Milch und Blut zugleich ſein. 

Den Götterhimmel mit all feinen Geſtirnen, den Leib der 
Götter ſelbſt, nicht minder auch den ihrer Lieblingsweſen, ihrer 
Gefolgs⸗ oder Wappenthiere durchrinnt ein Geblüt, das pures 
Gold iſt. Dies wird hier ſofort zum Erweis gebracht. 

Den ganzen Himmelsraum durchrinnt ein goldenes Liebes— 
und Glückſeligkeitsblut. Die Sonne ſtreut im Aufgange Gold 
aus und geht im Weſten wieder zu Golde. Morgenſtund hat 
Gold im Mund. Wo der Regenbogen ſeinen Schenkel auf 
die Erde ſetzt, glaubt man die goldenen Atelspfenninge und 
Regenbogenſchüſſelein zu finden. Als das gutherzige Mädchen 
ihr Stück Brod, ihr Häubchen und Kleid der Reihe nach an 
die bettelnden Kinder hingegeben hat und zuletzt auch noch das 
Hemdchen, daß es Nachts nackt im Walde daſteht, fallen darüber 
alle Sterne gerührt vom Himmel in den Wald herein und 
laſſen ſich als Sternthaler aufleſen. KM. Nr. 153. Als das 
Marienkind im Märchen ein wenig an den Glanz der Drei- 
einigkeit rührt, wird ihm davon der Finger golden. Das 
Graumännchen erlaubt dem Knaben nicht, das ſiebente Zimmer, 
das verſchloſſen gehaltene im Haufe zu betreten, nicht im Gar- 
ten bis an den Brunnen zu gehen. Als der Knabe hierauf 
den Finger wenigſtens durchs Schlüſſelloch jener ſiebenten Thüre 
ſteckt, als er dennoch in den Brunnen hineinlangt, wird der 
Finger drüber golden, denn dort hat er in den Himmel, und 
da in deſſen Milchmeer (von welchem noch hernach) hinein ge— 
griffen, und auf den erſten Trunk aus dieſem wäre das Kind 
ganz golden geworden. Letzteres erweiſt ſich im Märchen von 
den Goldkindern Nr. 85. Als da der Goldfiſch gefangen und 
verzehrt iſt, bekommt des Fiſchers Roß zwei Goldfüllen, des 
Fiſchers Frau zwei Goldſöhne, und dazu wachſen noch zwei 
goldene Lilien auf. Da nun der eine Sohn auszieht zu freien, 
muß er ſich und ſein Roß erſt in ein Bärenfell verhüllen, als 
ob er nur ein armer grober Bettler wäre. Sobald er aber 
einmal im Königsſchloſſe über Nacht behalten wird und ſeine 
Bärenfelle vor dem Bette abgeworfen liegen, erblickt man ſtau⸗ 


> 


nend in dieſem Schläfer einen herrlichen goldenen Mann. Der 
König ſchlägt nach dem armen Mädchen Allerleirauh, das bei ihm 
im Schloſſe Magd geworden iſt, einmal mit der Peitſche, da 
bekommt ihr Rauhmantel einen Riß, ein prächtiges Goldkleid 
ſchimmert drunter hervor, neugierig reißt der König den Riß 
größer und fie iſt entdeckt als die ſchoͤnſte Königstochter der 
Welt (KM. 3, 116). Solcherlei Züge zeigen uns alſo die 
Göttergeſtalt ganz golden; ſie würden aber nur liebliche deutſche 
Zufälligkeiten heißen können, wenn ſie nicht durch alle Welt 
giengen und bei allen Voͤlkern wiederkehrten. 

In den tatariſchen Heldenſagen, die Gaftren aus dem 
Munde der altaiſchen Völker geſammelt hat (Ethnologiſche For— 
ſchungen, Petersburg 1837), kehrt unſer Hans mein Igel und 
Allerleirauh wieder. Alten-Arga, d. h. Goldmädchen, entflieht 
den Liebeswerbungen des Alten-Aira, d. h. Goldknoten. Mit⸗ 
telſt eines umgeworfenen Federhemdes ſchwingt ſie ſich durch 
die Lüfte, wird aber von ihm erreicht und von ſeiner Peitſche 
getroffen; dadurch platzt das Federgewand mit Adlerſchwingen 
ihr auf dem Rücken entzwei und ſie ſtürzt als nacktes Gold— 
mädchen auf die Steppe herunter, pag. 187. Ebendaſelbſt ent⸗ 
flieht Alten-Bürtjük, d. h. das Goldblatt, vor der gewaltthäti⸗ 
gen Bewerbung des Alten-Taktai; ſie verwünſcht ſich erſt in 
die zottige Geſtalt einer Fiſchotter und entfliegt dann in einem 
Kleide mit Adlerſchwingen. Jeder Leſer vermag hiebei an das 
„wunderlich gewant“ der Donauweiber im Nibelungenliede und 
an das Schwanenhemd der Walküren zu denken, durch welches 
man ſich in Vogelgeſtalt verwünſcht, um ſo den ſtrahlenden Gold⸗ 
leib eines himmlischen Wunſchmädchens unter rauher Vogelbe— 
fiederung zu verhüllen. Bekanntlich genügt oft ſchon die bloße 
Schürzung eines Knotens zu ſolcher Vergeſtaltung, aber auch 
dann blitzt ein Streifen Goldes noch durch dieſe ſchmalſte Hülle. 
Im KM. Nr. 41 hat das in ein Rehkälbchen verwandelte 
Brüderchen ein goldenes Strumpfband als Halskette um, ſowie 
ja auch Kerynitis, jenes Hind der Artemis, ein goldenes Hals— 
band trägt und darüber vom jagenden Herakles bis zu den 
Hyperboreern verfolgt werden muß. Mit einer Goldkette iſt die 
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hohe Uferhecke umſpannt und muß mit dem Schwerte zerhauen 
werden, daß Blut aus ihr hervorquillt; dann überſteigt man ſie 
mit dem aus den fünf Brunnen heraufgeholten goldenen Apfel 
und gewinnt ſo die fünf Prinzeſſinnen, die der Drache zum 
Drachenſtein entführt hat. Kuhn, weſtfäl. Sag. 2, 260. Daß 
dieſe Goldkette hier ganz die homeriſche iſt, an welcher die 
Himmelsgötter gegen Zeus wettziehen, erweiſt ſich aus einem 
Kinderſprüchlein bei Montanus, Volksfeſte 1, 88: 

Sagt man Regenbogen, 

So ſagt der Teufel, ich will's mit dir wögen! 

Sagt man aber Himmelsring, 

So ſagt Maria: du biſt mein Kind! 
Wir ſollen alſo die Himmelszeichen nicht gröblich nach ihrer 
elementariſchen Erſcheinung, ſondern ehrfürchtig nach ihrer himm- 
liſchen Weſenheit benennen und ſchätzen. 

Beinahe überflüſſig erſcheint der Nachweis, daß der Kör⸗ 
per aller den Göttern geheiligt geweſenen Thiere von Gold 
durchronnen war. Vergoldet man doch heute noch dem zu 
Oſtern und Pfingſten umher geführten Feſtochſen das Gehörne, 
und iſt ſogar der Bärendreck, jener den Kindern wohlbekannte 
ſtangenförmig gebackene Lakrizenſaft, ſtets an beiden Enden 
vergoldet; denn auch Gold iſt's, was ſolche Thiere von ſich 
geben. Aber daſſelbe wandelt ſich ſtets zu ſüßem Blute, zu 
honigvollem Meth, zu labender fetter Milch, und eben auf 
dieſerlei Transſubſtantiirung des Thierblutes ſoll hier als auf 
eine noch wenig beachtete Anſchauung hingedeutet werden. Denn 
wie die goldene Sonne alles ausreift und würzig macht, ſo 
muß auch alle ihr geheiligte Creatur Gut und Blut beſcherend 
für uns werden. 

Ich wähle dazu unſer geringſtes Käferchen aus und zu— 
gleich unſer größtes jagdbares Thier, den Käfer Siebenpunkt 
und den Hirſchen. 

Die coceinella septempunctata wird vom Schweizerkinde 
auf die Finger geſetzt zum Auffliegen und dabei um die Lebens— 
dauer befragt: Wie lange ſoll ich leben? Daſſelbe thut mit 
ihm das ſchwediſche Mädchen, indem ſie ſagt: er zeichnet mir 
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meine Brauthandſchuhe. Auf Nuks bei den Inſelſchweden heißt 
er Gullhena, Goldhühnlein (Rußwurm, Eibofolke), in England 
Ladycow, in Deutſchland Frauenkühlein, Sonnenkalb, und im 
Aargau wird er um Milch und Milchbröcklein angerufen, wo— 
bei ein goldenes Löffelchen nicht mangeln ſoll (Alemann. Kinder⸗ 
lied Nr. 184). Dies kleine Thierchen iſt alſo aufgefaßt als 
eine Milch und Butter, oder eine Butter- und Zuckerbrod ge— 
bende Kuh, durch die zugleich Lebensdauer und Liebesglück ent- 
ſchieden wird, weil ſie unſerm Herrgott oder U. L. Frau im 
Goldhimmel zugehört. Viel bedeutſamer ſind dagegen die an 
den Hirſchen geknüpften Beziehungen, und es koſtet Mühe, ſich 
hier in Kürze darüber zu faſſen. In der Oswaldlegende ſchmie— 
den 12 Schmiede den Goldhirſchen, kein Krieger oder Jäger 
vermag ihn einzufangen, er wird der Braut allein zu Theil; 
wie aber dieſer große Hirſch gebaut und durch ihn zugleich die 
Hand der Königstochter erworben wird, bis ſie eines ſchönen 
Knäbleins geneſt, das gleichfalls den Namen Goldhirſch be— 
kommt, das erzählen J. W. Wolfs deutſche Hausmärchen, 
pag. 73. Als Graf Botho den Hirſchen im Harz für Kaiſer 
Barbaroſſa eingefangen, bekommt er dafür die ganze Grafichaft 
Stolberg-Wernigerode und dazu den Hirſchen ins Wappen ge— 
ſetzt; ſeitdem ſind dorten die Wirthshäuſer zum goldenen Hir— 
ſchen geſchildet. Pröhle, Harzſag. 2, 195. Das würtember- 
giſche Haus führt ein Hirſchgeweih im Wappen, aber als So— 
phia, die Tochter des Schwabenherzogs Chriſtoph, ſtarb, ſoll 
ein ſolches Geweih an ihrer Zimmerwand geblutet haben. Bir⸗ 
linger, ſchwäb. Sag. Nr. 375. Golden iſt der Hirſch, weil er 
der Leben nährenden Sonne angehört, darum knüpft ſich Macht- 
beſitz, Eheglück und Kinderſegen an ihn. Auch ſein Bluten 
wird ſich ſogleich erläutern. Das Geweih des nordiſchen 
Sonnenhirſchen Solarhiötr und des eddiſchen Himinhrjodhr 
beſteht, wie der Name zeigt, aus Sonnenſtrahlen. Darum 
ſteht der Hirſch Eikthyrnir oben auf Valhölls Dache und wäh— 
rend er da die Gipfel der Eiche Aggdraſil benagt, entſpringt 
aus feinem Geweih ſolche Honigfülle, daß aus der einen 
Schaufel 12 Ströme durch der Aſen Wohnſitz rinnen, aus der 
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andern 13 ſolche zu den Menſchen und bis in die Unterwelt. 
Wer von ſolcher Methfülle trinkt, wird hirſchtrunken, d. h. ſelig. 
Der meth⸗ oder begeiſterungstrunkene Odhinn wird dann ent⸗ 
weder zum waidwerkluſtigen Nachtjäger Muet, der ſelbſtver⸗ 
geſſen bis ans Weltende jagt, oder er nimmt ſelber Hirſchge⸗ 
ſtalt an, um Jungfrauen heimzuſuchen, Helden zu weiſen und 
Begegnende zu beglücken. Nach Aufzählung aller Trunkenheits⸗ 
grade handelt Aegyd. Albertinus „De conviviis et compota- 
tionibus“ (München 1601, 75) vom Hirſchtrunkenſein: „vnd 
in dieſe hirſchtrunkene Zunft gehören alle diejenige, welche wann 
ſie doll vnd voll ſein, keine Ruhe haben, ſondern nur hinaus⸗ 
jagen, pürſchen vnd beißen, vnd nur des nachts reiſen wöllen; 
Gott geb, es ergehe ihnen darüber wie es wölle.“ Hier ver⸗ 
werthet ſich nun erſt recht jene Jägerſage, welche ſich in Grimms 
Myth. 877 den Mecklenburger Jahrbüchern von Liſch nacher⸗ 
zählt findet. „Blut ſollſt du haben und ein Hintertheil vom 
Hirſchen dazu“, ſagt Wuotan zum Mecklenburger Bauer, der 
ihm jagen geholfen hat; „zieh den Stiefel aus und nun wan⸗ 
dere mit Blut und Fleiſch zu Weib und Kind!“ Der, Bauer 
gieng hinweg mit krummem Rücken, die Laſt ward ihm ſchwerer 
und ſchwerer, kaum vermochte er ſie zu tragen. Endlich er⸗ 
reichte er ſeine Hütte, und ſiehe da, der Stiefel war voll Gold 
und jenes Hinterſtück vom Hirſchen ein Lederbeutel voll Silber. 
Wer von Blut träumt, der wird Gold gewinnen, lautet ein 
Sennenſpruch auf der Göſchenen Alp. Lütolf, Fünfort. Sag. 
S. 557. 

Dies iſt jener in zahlreichen Sagen abgeſchilderte Hirſch, 
der mit brennenden Lichtern auf dem Geweih Nachts die Prin— 
zeſſinnen des Weges leitet und Urſache wird, daß dieſe die 
erſte Kirche, das älteſte Stift in der noch heidniſchen Landſchaft 
erbauen. Aargau. Sag. 1, 246. In ihm fließt Gold, Feuer, 
Blut und Honigſeim als in einer Quelle, weil ja ſein Himmel 
dies Alles zuſammen hat. So iſt bald der glanzvoll leuchtende 
Blick im Heldenauge, bald die Flamme, die ſich auf dem Haupte 
ſchlafender Jünglinge zeigt, bald der goldene, „ritſchrothe Stern“ 
auf der Stirne Neugeborner (KM. Nr. 9 und 96) Zeichen 


9 


hoher Abkunft; „es giebt aber auch Geſchlechter, wo bei je- 
dem Mitglied, wenn es heftig von Zorn oder Scham bewegt 
wird, ein ſcharf gezeichneter rother Blutſtreif auf der Stirne 
ſich zeigt, und jo erzählt es von Pappenheim Schiller in der 
Geſch. des 30jähr. Krieges“ (KM. 3, 175). Somit wäre 
bereits gezeigt, daß Göttern, Herden, Geſtirnen und Götter: 
thieren ein gleiches Miſchungsverhältniß des Blutes eigen iſt, 
daß ſie goldblütig und dadurch einander blutsverwandt ſind. 
Es iſt nur noch die heilige Pflanze zum Ende dieſes erſten 
Abſchnittes zu beſprechen übrig. Auch der Saft der Pflanze 
beſteht der Reihe nach aus Gold, aus Blut oder aus Milch, 
denn das Leben der Seele kehrt in die Pflanzenwelt zurück 
oder entſpringt neu aus derſelben. Die Zauberwurz Alraun 
beſitzt goldausbrütende Kraft, verliert dieſe aber, wenn man 
aufhört, die Pflanze in Wein (Blut) zu baden und mit Milch⸗ 
brei zu füttern. Nicht anders als nur mittelſt eines Gold— 
ſtückes ſoll das Johannisblut (hieracium pilosella) in der 
Nacht der Sommerſonnenwende mit der Wurzel aus dem Bo— 
den gegraben werden. Freyja's goldene Thränen finden ſich in 
der orchis mascula wieder, die wir Frauenthräne, Marien- 
thräne nennen, gleichwie aus den Thränen der Sonnentöchter 
das, was vorher nur Harz der Bäume geweſen iſt, zu golde— 
nem Bernſtein wurde. Myth. 1234. Die Rebe thränt oder 
blutet nach dem Beſchneiden, es giebt ein Reben- und Trauben- 
blut, aber zugleich auch eine Liebfrauenmilch, jenen zunächſt 
Worms wachſenden Edelwein. Dagegen ſtellt ſich ferner auch 
die Pflanzenmilch dar in der Wolfsmilch (euphorbium), in der 
Butterblume (caltha pallustr. und leontod. taraxac.), welche 
in Angermanland trimjölksgräs heißt, weil ihr Futter die Kühe 
täglich dreimelkig macht; in der Miftel und in der Donner- 
wurz (sedum tectorum). Der weiße Saft dieſes Donnerkrautes 
ſtillt Wundenblut, und ſo hängt auch von einem milchigen 
Miſtelzweig, der aber bei Virgil aurum frondens, ramus 
aureus genannt wird, das Leben des Jugendgottes Baldr ab. 
Am deutlichſten faßt ſich Pflanze und Baum als Mittel der 
Wiederauferſtehung, und hier beginnt die roth- oder die weiß⸗ 
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blühende Blume ihre Farbenſymbolik. Wenn Kleinchriſtel im 
ſchwediſchen Volksliede ihren Bräutigam eingeſargt vor ſich 
liegen ſieht, ruft ſie jammernd über dieſes unabänderliche Loß: 
„Wer nun bricht mir das Laub von dem Lilienbaum!“ Wenn 
aber Joringel im Suchen nach der verlornen Jorinde die blut⸗ 
rothe Blume findet, in deren Mitte ein Thautropfen von Per⸗ 
lengröße ſteht, jo wird alles, was er damit berührt, von Zau- 
ber frei und unter den hundert damit erlöſten Nachtigallen iſt 
auch ſeine Jorinde; denn ahd. bluot bezeichnet ſowohl Blüthe 
als auch Blut, und der Begriff beider iſt Art und Geſchlecht. 
Die im eben erwähnten Märchen gemeinte Pflanze iſt Iythrum 
salicaria, aargauiſch Blutströpfli. Drei Lilien, oder die Stu⸗ 
dentenblume, die Narciſſe und Roſe ſproſſen aus dem Grabe 
der Eltern und ihres Kindes, ebenſo die Blutbuche aus dem 
jenigen ſchuldlos Gemordeter, oder es fliegen aus dem Gezweige 
Nachtigall und Taube zuſammen auf, die Seelen des hier be— 
ſtatteten Paars. In der portugieſiſchen Romanze vom Grafen 
Nillo heißt es: 

Aus dem Grab des Grafen Nillo 

Hob ſich ein Cypreſſenbaum, 

Ein Orangenbaum erhob ſich 

Aus der Königstochter Grab. 

Beide wuchſen, und mit Koſen 

Küßten ſich die Wipfel ſanft. 

Haut mir ab die beiden Stämme! 

Rief der König; es geſchah. 

Edles Blut entfloß dem einen, 

Königsblut dem andern Stamm, 

Und geboren aus dem Blute 

Ward ein koſend Taubenpaar. 

So weit reicht das unſerm Zwecke dienende Material, und 
nun iſt noch der Schluß daraus zu ziehen. Der ſeinen Tag 
auf der Weide und feine Nacht unter freiem Himmel zubrin- 
gende Nomade ſucht die Götter nicht hinter Geheg und Mauer, 
ſondern über ſich in dem unbegrenzten Himmel. Hier ſind ſie 
ihm nothwendig die Leuchtenden und Erlauchten, und ſo ſind 
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fie wirklich genannt in allen ariſchen Sprachen. Aus der Wort- 
wurzel div, leuchten, entſpringt ſanskrit devas (urſprünglicher 
daivas), latein. divus oder deus, und iſt auch für das Deutſche 
erhalten in dem nord. Plural tivar. In einem leuchtenden 
Himmel konnten nur goldſtrahlende Götter ſein. Dieſe Natur: 
anſchauung aus der Urzeit der Menſchheit erſcheint uns aber 
bei weitem erhabener, als ſie in Wirklichkeit ſelbſt ſein wollte; 
auch von ihr muß unſer Sprichwort gelten: Es iſt nicht Alles 
Gold, was glänzt. Denn die Götter mußten ja ſchon längſt 
als goldener Sternenhimmel geglänzt haben, noch ehe das Me— 
tall des Goldes bekannt, in irgend ein Werthverhältniß gebracht 
oder zum Tauſchmittel gemacht war. Erſt die ſelbſt herunter 
gebrachten Spät- und Halbgottheiten, die kleinen Zwerge, bie— 
ten dem noch kunſtloſen Menſchengeſchlechte das Metall ge— 
ſchmiedet an; erſt mit Heidr, dem erſten Zauberweibe, iſt das 
Böſe in die Welt gekommen, denn ſie iſt mit dem Geldwort 
begabt, durch das erſt der Unterſchied von Böſe und Gut ge— 
worden iſt; erſt dem ſinkenden Römerreiche wird der Gold— 
hunger zur geheiligten Mode. Aber der Hunger nach Milch 
und Brei war ſchon der unſerer heerdenweidenden Patriarchen, 
wie er noch der kindlich aufrichtigſte iſt; er findet Gnade vor 
Gott und den Menſchen, ohne daß er mit Gold zu zahlen 
braucht. Das Gold des älteſten Götterhimmels war nicht Me— 
tall, ſonſt würde es im Voraus gehenden nicht ſchon allenthal⸗ 
ben auf Milch und Blut des Himmels geführt haben, ſondern 
es war goldrahmige Milch, goldgelb gebuttert vom goldhaari⸗ 
gen weißhäutigen Arier im goldenen Vlieſe der Lämmer. 
Darüber ſoll ſich der zweite Abſchnitt ausweiſen. 


II. Das Milchmeer. 


Die homeriſchen Fürſten werden Rinder- und Schafhirten 
genannt und die in ihren Dienſten ſtehenden Schweinehirten 
göttliche, denn das Baarvermögen nomadenhafter Völker liegt 
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in ihren Heerden; ſtatt der Scheidemünze dient ihnen Milch 
und Käſe. Es führt lat. pecus zu pecunia, im altuord. Ru⸗ 
nenalphabet bezeichnet die Rune feu erſt Vieh, dann Geld. 
Bei den Lappen gilt geronnene und zerſtückte Milch iger) 
als eine Art Münze. Grimm G. D. S. 1016. Das Käſe— 
fönigreich zu Dürkheim in der baieriſchen Pfalz hat bis zur 
Zeit der franzöſiſchen Revolution beſtanden; jener Bürgersſohn, 
der dabei alljährlich zum Käſekönig gewählt wurde, hatte mit 
ſeiner berittenen Mannſchaft auf allen mit Dürkheim almend— 
genöſſiſchen Dörfern und Höfen den Zins in Käſen einzujam- 
meln, und kehrte mit einem gekrönten Käſe heim, hier empfan⸗ 
gen von Kranzjungfrauen und dem armirten Bürgerausſchuß. 
Schöͤppner, baier. Sagb. 325. Der Käſegoͤtze iſt in Schleſien 
der Name eines Feſtbrodes (Weinhold, Dialectforſchung 111), 
denn wie die Hirtengottheit den Käſe beſchert, jo wird er ihr 
auch geopfert. Brod und Käſe wirft man den Feen zum Opfer 
in den See von Brecknock in Südwales. Rodenberg, ein 
Herbſt in Wales 1857, 173. Der Schotte nennt, die Quelle 
auf der Spitze des Minch⸗muir in Peeblesſhire die Käſequelle, 
Cheeſewell, weil man Käſe in fie zum Opfer hineinwarf. Lieb⸗ 
recht, im Gervaſ. Tilbur. 101. — Ein St. Galler Nonnen⸗ 
gebet zeigt, daß man die Laſt der begangenen Sünde an dem 
Gewichte eines Kirchenerucifired gegen Käſe und Brod aufwog 
(Wackernagel in Haupts Ztſchr. 7, 134) und daß alſo Käſe 
ein kirchliches Entſühnungsmittel war, gleichwie der Frieſe und 
Angelſachſe das Gottesurtheil des corsned, das judicium 
casibrotiae, damit vollzog, daß er einen prieſterlich verwünſch⸗ 
ten Biſſen Käsundbrod zum Erweiſe der Unſchuld zu ver- 
ſchlucken wagte, ohne Nachtheil dadurch zu nehmen. Hier ver⸗ 
trat alſo Käſe den Reinigungseid, wie ſpäter die geweihte 
Hoſtie; Gottes Anweſenheit wird in beiden Subſtanzen vor⸗ 
ausgeſetzt und ſoll den von ihnen meineidig Genießenden auf 
der Stelle den Tod geben. Die kleinſten Diener der Gottheit, 
die Zwerge find in Tirol allenthalben die käſenden Kaſermand'ln 
und Almſtrudler, ſie verſchenken in der Schweiz goldene Käſe 
(Aargauer Sag. 1, pag. 327) oder unerſchöpflich ſich erneuende 
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Gemskäslein, wie jolcherlei der Zwergenkönig auf Zweilütſchinen 
genügſamen Menſchen giebt. Wyß, Idyllen 1, 312. Daß 
Quark (käſe) und Twarg im deutſchen Norden bis Lievland 
beides, Zwerg und Käſe bedeutet (vgl. mhd. querx und twere) 
hat Förſtemann gezeigt in Kuhns Ztſchr. f. Sprachf. 1, 426. 
Somit käſen die ſogenannten Unterirdiſchen; aber nicht min- 
der die Ueberirdiſchen. Denn Sternſchnuppen und Irrlichter 
werfen, wenn man fie böslich reizt, mit faulen Käſen. Wolf, 
heſſ. Sag. Nr. 219. Dies kann gar nichts auffallendes mehr 
an ſich haben, wenn ſogar der Mann im Mond, der ſonſt nur 
ein wegen Sonntagsentweihung in den Nachthimmel verſetzter 
frierender Holzdieb iſt, zugleich beim Schwaben, Graubündner 
und Schleswig-Holſteiner — alſo auf einem ſehr weiten Um⸗ 
kreiſe, — als ein käſender Senne gilt, der den Melkeimer auf 
dem Rücken trägt. Im Oldenburger Hirtengebete gelten jo- 
dann die beiden Mondſpitzen nicht etwa ſinnbildlich als Hörner 
der Kuh, ſondern als die beiden Hinterzitzen am Melkeuter, und 
demnach geſtaltet ſich zuletzt in der däniſchen Sage der Mond 
zu einem aus der Molke der Milchſtraße zuſammengeronnenen 
Käſe, wie er denn auf den frieſiſchen Inſeln, im Hennebergi⸗ 
ſchen und im Glarnerlande geradezu auch Käslaib genannt wird. 
Die Nachweiſe über dieſe bedeutſamen Einzelheiten ſind bereits 
gegeben in den Naturmythen pag. 251. Einem Bildungs— 
menſchen, der erſt von heute iſt, mag eine derartige Ausdrucks⸗ 
weiſe erſchreckend trivial erſcheinen; indeß er beruhige ſich und 
ſchlage, wenn ihm die Himmelswieſen voll Lämmerheerden aus 
dem A. Teſtament nicht mehr erinnerlich ſind, nur in ſeinem 
Lieblingsautor Schiller jenes Räthſelgedicht nach von den Ster— 
nen als Lämmern und dem Mond als ihrem Schäfer, und er 
findet eben daſſelbe Sennengleichniß darin: 
Ein Hirt iſt ihnen zugegeben 
Mit ſchöngebognem Silberhorn. 

Der Nomade, der allen Reichthum in der Heerde, allen 
Wohlgenuß in Milch und Käſe, alle Freiheit und Glückſelig— 
keit auf Wunn und Weid ſucht, wird ſeine reichen, genießen⸗ 
den und freien Götter in derſelben Lage denken müſſen und ſie 
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über ſich im Sternenraume heerdenweidend wieder finden. Die 
keltiſche Göttin Ceridwen erſcheint als Mond ſowohl, als auch 
in der Geſtalt von Stute und Kuh. Mone, Geſch. des Hei— 
denth. 537. Wie man erſieht, befindet man ſich bei dieſen 
Benennungen mitten in einem großen altepiſchen Gleichnißkör⸗ 
per, deſſen verſchiedene Glieder das eine Bild von Gold und 
Milch, von Gold und Käſe, von Milch und Blut immer wei- 
ter fortbewegen, neugeſtalten, hinüberſpielend in die nächſtver⸗ 
wandten Realitäten, um dieſe alle als die naturgemäßen Theile 
einer landwirthſchaftlichen Erfahrung zuletzt unter der hoͤhern 
Einheit des religiöien Gedankens zuſammen zu faſſen. Der 
Naturforſcher und der Naturmenſch ſtimmen beide überein in 
der Einſicht, daß der Menſch ſeinen Gewinn an Milch und 
Butter, an Käſe und Fleiſch ohne den Einfluß der Geſtirne 
nicht machen kann. Nur erwartet dabei der Senne gewöhnlich 
alles von einem einzigen Geſtirn, z. B. vom Monde je nach 
deſſen Phaſen; die ganze Reihe von Vermittelungen, alle je- 
cundären Urſachen erklärt er ſich als die Wirkungen jenes ge— 
heimnißvollen Nachtgeſtirns. Wir dagegen verſchieben die Ur⸗ 
ſache ins Ganze, ins ſogenannte Kosmiſche, um dieſes alsdann 
als nicht minder unbegreiflich auf ſich beruhen laſſen zu müſſen. 
Einer ſolchen mechaniſchen Nebulartheorie mit ihrem Schlepp 
von phyſikaliſchen und chemiſchen Einzelprozeſſen ſetzt das volks— 
thümliche Denken einen Himmel mit Göttern, Geſchöpfen und 
Producten entgegen, die unter ſich ſelbſt wahlverwandt und 
dem Menſchen dadurch ganz begreiflich erſcheinen, daß er ſelbſt 
ſammt ſeinen Geſchöpfen und Producten ihr urälteſtes körper⸗ 
liches und ſittliches Abbild iſt. Aus ſich ſelbſt alſo conſtruirt 
er ſich den Himmel und deſſen Götter. 

Im goldenen Zeitalter ſind die Götter gegoſſene, das Blut 
in ihren Adern ergießt ſich golden; in der Periode des No— 
madenlebens, das der Kürze wegen die Milchzeit heißen mag, 
ſind ſie gegorene und geronnene, das Blut in ihren Adern fließt 
milchig. Wie der runde Formkäſe in den deutſchen Gemeinden 
Piemonts der Guß heißt, Fonta, Fontina, jo find ihre Glied- 
maße aus Molken gegoſſen. Das Blut in den Adern der 


homeriſchen Götter iſt „Ichor, der unſterblich machende weiße 
Saft.“ Das griechiſche Wort erinnert an latein. acor, Mildy- 
ſäure, ſo wie an mundartl. achens, womit man zu Greſſoney 
(eine der deutſch-piemonteſiſchen Gemeinden) die gelabte Well— 
milch im Käſekeſſel bezeichnet. Als Aphrodite durch Diomedens 
Lanze ins Handgelenk verwundet wird (Il. V.), fließt der un⸗ 
ſterbliche Blutſaft Ichor, wie er den Wunden der Götter ent— 
fließt, die nicht Brod eſſen, nicht Wein trinken und daher nicht 
Blut gleich den Menſchen haben. Als Diomedes den Ares 
gleichfalls verwundet hat, fließt auch die Wunde dieſes dorten 
doch ins Rieſige gezeichneten Gottes nur von klarer Milch: 
Wie vom kräftigen Lab die Milch in der Butte gerinnet, 
Flüſſig zuvor, ſchnell aber verdickt ſie ſich, während man umrührt. 
Das homeriſche Gleichniß, dem wir ſogleich bei den Ger⸗ 
manen wieder begegnen werden, drückt mythologiſch diejenige 
Wahrheit aus, die naturwiſſenſchaftlich längſt feſtſteht, daß 
nemlich Milch und Blut eins ſei, inſoferne der im animaliſchen 
Körper aus dem Speiſebrei ſich bereitende Milchſaft, Chylus, 
durch die für ihn beſonders beſtimmten Gefäße in das Blut 
übergeht und daſſelbe fortwährend neu erzeugt. „Haſt du mich 
nicht wie Milch gemolken und wie Käſe laſſen gerinnen!“ betet 
Hiob 10, 10 in erhabener Unterwürfigkeit zum Herrn, indem 
er die Bildung des menſchlichen Fötus dem Proceſſe der Coa— 
gulation in der Milch gleichſtellt. Aber in ganz phyſiologiſchem 
Sinne berichtet das nordiſche Alterthum denſelben Vorgang. 
Nicht bloß iſt's ein alter Märchenzug, daß der Vater Rieſe 
fein Kind ſelbſt ſäugt. In der Floamannaſaga wird erzählt, 
daß Thorgil, um ſein zartes Kind zu ernähren, deſſen Mutter 
ermordet worden war, ſich in die Bruſtwarzen ſchneiden ließ. 
Zuerſt kam Blut, dann Molken, endlich Milch, womit das Kind 
geſäugt wurde. Jac. Grimm, der hievon in den KM. 3, 159 
handelt, verweiſt daſelbſt zugleich auf A. v. Humboldt, Rela- 
tion historique 3, cap. 4, wo eines andern Falles gedacht iſt, 
daß ein Mann mit ſeiner eigenen Milch ſo ſein Kind geſäugt 
habe. Milch und Blut, die eigentlichen Urſubſtanzen und Ur⸗ 
flüſſigkeiten zur Ernährung des Lebens, können alſo dem Alles 
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ernährenden Himmel, den einflußreichen Geſtirnen und den all 
mächtigen Göttern am wenigſten mangeln. Voraus muß die 
Göttermutter eine kinderſtillende ſein. In der Milchſtraße er— 
blickte das Alterthum eine verſchüttete junoniſche Milch, und 
im Berner Oberland wird ſie Römweg genannt; letzteres nicht 
deshalb nur, weil ſie angeblich bis nach Rom führt (wo nach 
dem bekannten Nornenſpruch die drei Mareien im goldigen 
Haus wohnen, d. h. im Himmel), ſondern weil ſie aus dem 
Milchrahm beſteht, der mundartlich rom, flos lactis heißt, wie 
auch räme der Milchanſatz in der Breipfanne genannt iſt. 
Während droben die hl. Maria ihr Kind zu ſtillen beſchäftigt 
iſt, fällt dann ein Tropfen aus ihren Brüſten auf die Erde 
herab; wo derſelbe hinfällt, erwächſt für die Winzer edelſter 
Wein, die Liebfrauenmilch zu Worms; oder es ſprießt auf den 
Alpen die Fülle der märchenhaften Milchkräuter empor, jene 
Muttern und Ritz (meum mutellina und luzula spadizea), 
von deren Urſprung Alfons Flugi in den Volksſagen aus Grau— 
bünden Uebereinſtimmendes erzählte. Ein Silberfläſchlein mit 
Marienmilch war einſt aufbewahrt in der Michaelskirche zu 
Lüneburg, wurde aber nebſt der berühmten goldenen Tafel 
dorten im Jahre 1698 durch den Räuber Nikol Liſt geſtohlen. 
Antiquarius des Elbſtroms 1741, 705. Im Nebenſchiff der 
Rupertuskirche bei Bingen, von der hl. Hildegard 448 gegrüns 
det, war auf einem Wandgemälde ein hier i. J. 1361 geſche— 
henes Mirakel zu ſehen: Milch und Blut floß aus einem 
Marienbilde, in das ein Soldat, um einen Edelſtein heraus 
zu bohren, mit dem Dolch geſtoßen hatte. Rheiniſcher Anti 
quarius 1744, 580. Hans Gämperlin, ein Katholike aus 
luzerniſch Thriengen, während des erſten Villmergner Reli⸗ 
gionskrieges zu aargauiſch Schöftland wohnhaft und des dor⸗ 
tigen Junkers von Rued Ziegelbrenner, erklärt im Schöftlan— 
der Wirthshauſe am 2. Auguſt 1651 gegen drei Reformirte: 
Obſchon die feindlichen Zürcher jüngſt eine Kapelle geſtürmt. 
und dem Marienbilde drinnen den Kopf abgeſchlagen hätten, 
ſo habe daſſelbe nachwärts doch wieder Milch von ſich gege— 
ben. Lenzburger Vogtei-Akten im Aargauiſchen Staatsarchiv, 
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„Lenzburg H.“, pag. 781. Solcherlei Kirchenwunder hoffen 
wir in dem dritten Abſchnitt dieſer Arbeit zu ihrer Verwer⸗ 
thung zu bringen. 
| Wie vorhin vom Oldenburger Monde als den Ziten einer 
Kuh geredet worden, jo heißt auch die Milchſtraße im Grö- 1 
ningerlande kaupät. Kuhn, nordd. Sag. S. 457. Ueber dieſe 
Sinnbildlichkeit iſt bereits in den Naturmythen S. 52 ſehr 
ausführlich gehandelt, und die noch lebende Sage erweiſt dor- | 
ten, daß die vom Gewitter halbverdeckte Milchſtraße oder ein | 
nur unvollſtändig erſcheinender Regenbogen die Halbe Kuh ges 
nannt wird. So ſpricht man zu Purtein und Filiſur in Bün⸗ 
den von einem hundertäugigen Kuhbauch, der während eines 
nächtlichen Hochgewitters von der Alp zu Thal gerollt kam 
und dieſem den Namen gab Val della stermentusa notte, 
Thal der Schreckensnacht. Vonbun, Beitr. z. Myth. 1862, 121. 
In dieſem Bilde hat man die in eine Kuh verwandelte Jo 
wieder, zugleich mit dem allſehenden Wächter Argus, dem tau- 
ſendäugigen Sternenhimmel. Bevor die goldlockigen, blond⸗ 
bärtigen, blitzäugigen und gliederblanken Germanengötter ihren 
Meth und Wein in Walhall zu trinken hatten, ſpendete ihnen 
die Ziege Heidhrun den täglichen Milchtrank der Unſterblichkeit. 
Sie ſelbſt alſo, nicht bloß ihre Götterfrauen, mußten von An⸗ 
blick milchweiß ſein, ſchön wie Milch und Blut. Nicht bloß 
die Waſſerjungfern mit ihrem verblendenden Körperreiz, ſogar der 
rauhhaarige Sohn des Waſſermanns hat daher dieſe zarte 
| Milch in den Adern. Oft genug hat uns nun die Sage dies 
ſen Satz vorgeſagt, immer noch hatten wir ihn gedankenlos 
angehört. Rauh an Geſicht und Händen, rußig als ein 
Schmied, ſitzt der Sohn des Nix auf dem kleinen See Darmſſen 
bei Bramſche und ſchmiedet den Bauern gute Pflugeiſen. Als 
er ſich vom Vater in den Darmſſen zurückgerufen hört, darüber 
aber durch die Bauern wiederum verzögert worden iſt, ſagt er 
ihnen zum Abſchiede: „Ich fürchte, die Zeit iſt ſchon abge⸗ 
laufen, die mir mein Vater geſetzt hat, Ihr werdet nun ſelbſt 
ſehen, welches mein Schickſal iſt. Komm ich zu ſpät, fo er- 
ſcheint Blut auf dem Waſſer, im — aber . ſo 


Rochholz, Deutſcher Glaube und Brauch. I. 
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daß daſſelbe davon ganz weiß wird. Als nun die Wellen ſich 
über ihm ſchloſſen, da wurde der See roth von ſeinem Blut.“ 
Kuhn, weſtfäl. Sag. 1, pag. 50. Grimm, der Myth. 464 
darüber eine beſondere Aufzeichnung hat, verweiſt auf Mone's 
Anzeiger 3, 93, wo eine Localſage dieſes Zeichen der aufſtei⸗ 
genden Milch oder des Blutes auch den weißgeſchleierten Non⸗ 
nen, Waſſerjungfern, beilegt. Unſelige Geiſter wie Moosweib- 
chen und Zwerge entbehren dieſer Himmelsmilch und bringen 
ihre Neugebornen den Bäuerinnen zu, um ſie von ſolchen 
Ammen ſtillen zu laſſen; andere Hausgeiſter ſind ſchon befrie⸗ 
digt, wenn man ihnen nur ein wenig Milch aufſtellt, und wär's 
im Katzenſchüſſelchen, ſo daß ſie daher Katzenveit, Hinzelmann, 
Katermann, Napfhans heißen; zum Entgelt ſtriegeln und füt⸗ 
tern ſie dann das Milchvieh im Stalle, fegen die Milchpfannen 
in der Küche, ſtoßen aber auch ſchlampigen Melkmägden den 
Milchkübel um. Myth. 478. Alle dieſe Hausgeiſter find ko⸗ 
boldartig klein, häßlich, runzlich. Und trotzdem, daß ihre Kin— 
der erſt zu dieſer Stunde geboren werden und noch blutjung 
ſind, erſcheinen auch dieſe ſchon ſteinalt. Denn alle ſind im 
eigentlichen Sinne des Wortes blutarm, ſie haben blutwenig 
Blut. Sie ſind deshalb theils äußerſt blutgierig, wie der 
grauſame Nix, theils milchlüſtern und diebiſch, wie die greiſen⸗ 
haften Zwerge. Das Gegentheil ihres Zuſtandes iſt die Göt- 
terjugend, deren höchſtes Schönheitsprädicat ſchön wie Milch 
und Blut heißt, ein Ausdruck, welcher Körperfriſche, Jugend⸗ 
fülle, Zierlichkeit des Gliederbaues und reizende Hautfärbung 
zugleich in ſich ſchließt. Bei dieſem Worte angelangt, wird es 
unverwehrt ſein, einen ganzen Satz hierher zu nehmen aus 
Jac. Grimms Einleitung zu Liebrechts Ueberſetzung von Ba⸗ 
ſile's Pentamerone, da dieſes Buch wenig Leſern zur Hand 
ſein wird und wir das vom Meiſter Geſagte für unſern 
Zweck hier nicht beſſer auszudrücken wüßten. Dort 1, XXII 
heißt es: 

„Zweier Märchen Eingänge im Pentamerone (4, 9 und 
5, 9) ſind darauf angelegt, daß ein Jäger im Wald eines 
Raben Blut auf ſchneeweißen Marmor triefen ſieht, oder beim 
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Gaſtmahl aus einem Fingerhut Blutstropfen auf gelabte Milch 
niederfallen; beidemale verſenkt dieſer Anblick in Sinnen und 
Trachten, und der Wunſch entſpringt, eine geliebte Frau zu be⸗ 
figen von der reinen Schönheit folder Farben. Dieſelben 
Wünſche ſteigen auf in dem Märchen vom Machandelbom und 
vom Snewitchen. Die Mutter ſchält einen Apfel und ſchneidet 
ſich in den Finger und das Blut fällt in den Schnee, oder 
die Königin näht und ſticht ſich in den Finger, aus welchem 
Tropfen in den Schnee fallen; da ſehnt ſie ſich ein Kind zu 
bekommen, ſo weiß wie Schnee, ſo roth wie Blut. Schon in 
der alten Dichtung von Parzival, bei Wolfram ſowohl als 
mit epiſcher Abweichung bei Chreſtien, wird der Held zu tiefen 
ſinnenden Gedanken an die Schönheit ſeiner fernen Gemahlin 
gebracht, als der Falke auf einen Vogel ftößt, deſſen Bluts⸗ 
tropfen in den Schnee fallen. Ich habe dargethan, daß auch 
irländiſchen Sagen die nämliche Verknüpfung der Gedanken 
zum Grunde liegt und will hier noch eine Stelle aus Schmidts 
Geſchichte der Oſtmongolen (Petersburg 1829, 139) anführen. 
Elbek Nigüles⸗ſuktſchi Chaghan erlegte an einem Wintertag 


durch Pfeilſchuß einen Haſen, und als er des Haſen Blut auf 


dem Schnee erblickte, rief er aus: „Gäbe es doch ein Weib 
mit einem Geſichte ſo weiß wie dieſer Schnee, und mit Backen 
ſo roth wie dieſes Blut!“ — Sicher laſſen ſich aus andern 
gleich fernen Gegenden dieſe Beiſpiele vermehren; aber nicht 
aus der Mongolei oder Irland nach Italien und Deutſchland 
brauchten dieſe Geheimniſſe der Gedanken eingeführt zu wer⸗ 
den; ſie ſind unmittelbar der menſchlichen Bruſt entquollen 
und der epiſche Ausdruck für die den Dichtern aller Völker ge⸗ 
läufige Vergleichung der Schönheit mit Milch und Blut. Wie 
gelegen kommt ein ſolches Zeugniß denen, die ſich Rechenſchaft 
geben wollen von der unbegreiflichen und doch natürlichen Aus⸗ 
breitung der einfachen Märchenpoeſie.“ 

Nur aus dem früheſten, überall gleichen Nomadenleben 
der Völker können dieſe Gleichniſſe abſtammen. Der Gete 
trank Pferdeblut mit Stutenmilch gemiſcht, der Altpreuße zu⸗ 
ſammen Milch und Blut der Spannthiere (Grimm, GDS. 721) 
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und der dem Aelplerleben immer zugewendete Oberdeutſche füllt 
ſeine großen Blutwürſte noch nicht anders, als indem er in 
das zu kochende Blut zugleich Milch mit hinein rührt. Er 
trinkt ſeine Koſt, während wir ſie bloß eſſen, ſogar unſer Ta⸗ 
bakraucher iſt ihm ein Tabaktrinker, das Milch- und Zigereſſen 
heißt ihm Sürflete (sorbere), ſein Brei süfmuosli, Suffi 
heißt ihm die zum zweitenmale erwellte Milch, Schotten und 
Ziger zuſammen ſind ihm die Kasesuffen. Argovia 1861, 40. 
Uns dürſtet nach Gold, den Römer hungert darnach: auri 
sacra fames. Unſer Dichter iſt ein Schöpfer (sköp, von skap- 
jan, haurire), ein trockener und wäſſeriger Poet iſt uns der 
allerſchlechteſte, weswegen der Rathsherr Harsdörffer für ſolche 
eine Poetik verfaßte, die der Nürnberger Trichter heißt. 
Wein, Weib und Geſang heißen ſeit Luther die drei Grund⸗ 
ſäulen unſerer Lebensweisheit. Bienen kommen ſo weit als 
Bären, ſagt das nordiſche Sprichwort, weil der Methtrinker 
eben jo viel vermögend iſt als der Fleiſcheſſer. Und bei Eichen- 
dorff ſteht gleichbedeutſam: 

Das Eſſen bringt nicht weiter, 

Das Trinken iſt geſcheiter, 

Das ſchmeckt ſchon nach Idee. 

Im Olymp ſind Hebe und Ganymed die Mundſchenken, 
in Walhall ſtellen hundert Wunſchmädchen das Methhorn auf. 
Zwar genießen die Olympier Ambroſia und die derberen Aſen 
Fleiſch, allein Odhinn bedarf ausdrücklich keiner Speiſe, und 
was ihm davon an der Tafel vorgeſetzt wird, das wirft er 
ſeinen zwei dienſtbaren Wölfen vor, dem Geri und Freki, dem 
Giermaul und dem Schnappauf. Auch von jenem Fleiſchmahle 
bei Tantalus, wo den Göttern eine Kinderleiche zur Speiſe 
vorgeſetzt wird, ſagt Pindar 1 Olymp. Vers 82 mit Indig⸗ 
nation: 

Aber ich mag wütenden Hungers 
Keinen der Seligen zeihen. 

Als Gangleri in feiner Katecheſe über die himmliſchen 
Dinge den Altgott Har befragt, ob in Walhall Waſſer getrun⸗ 
ken werde, antwortet dieſer, das ſei eine wunderliche Meinung, 
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daß Allvater die Könige, die Jarle und Edeln zu ſich laden 
werde, um ihnen Waſſer vorzuſetzen; da würde gar Mancher 
dafür halten, er habe den Waſſertrunk mit Wunden und Schlach— 
tentod zu theuer erkauft. Vergl. Weinhold, Altnord. Leben. 
In den Lateingedichten des X. und XI. Jahrh. ed. Grimm⸗ 
Schmeller, wird dem Mainzer Biſchof Heriger ebenſo von der 
chriſtlichen Himmelswirthſchaft vorerzählt, der Zuhörende aber 
macht gerade dagegen ſeinen Einwurf, daß Petrus der Meiſter— 
koch des Himmels ſein ſolle, und bei dieſer gleichen Anſchauung 
verbleibt dann auch die folgende Zeit. Lieber dachte der Glän- 
bige ſich ſelbſt als ein Gefäß, in das die Gottheit ihre Weine 
umfüllt. So in Hoffmanns Kirchenl. pag. 101: 

Jeſus, du biſt der Ciperwein, 

und ich dein irdiſch Häfelein. 

Es ſind dies freilich immer noch heidniſche, aber deshalb 
noch keine bloß trunkſüchtigen Vorſtellungen, wenn es in einem 
andern geiſtlichen Liede heißt, bei Uhland Volksl. pag. 881: 

als in dem himelriche da ſchenkt man Ciperwin, 

da ſond die edlen ſelen von minne trunken ſin. 

die mägde da ze tiſche gand, die engel ſingent jchön, 

der hailig geiſt iſt ſchenker, Maria kellerin. 

Erſt ſpäter, wenn die nationalen Vorſtellungen erblaſſen, 
rückt das Pöbelhafte vor und das bäueriſche Praſſen geht 
auf den Himmel über. So z. B. in Simrocks Volksliedern 
Nr. 339, 340: 

Margareth backt Küchlein gnug, 
Paulus ſchenkt den Wein im Krug. 
Lorenz hinter der Kirchenthür 
Thut ſich auch bewegen, 

Tritt mit ſeinem Roſt herfür, 

Thut Leberwürſt drauf legen. 

Wie wenig ſolche gröbliche Nahrung ausreichen könnte zur 
begehrten Seligkeit, zeigt das ſchwed. Volkslied von Stolz⸗ 
gretchen (in Hoffmanns ſchleſ. Volksl. erwähnt pag. 5), wo 
auf einen einzigen erſten Trunk das jelige Vergeſſen alles 
Erdenjammers erfolgt: da holt der Bergkönig, der das Erdenweib 


geheirathet und Kinder mir ihr gezeugt hat, fie von ihrem Be⸗ 
ſuche bei der irdiſchen Mutter wieder in ſeine Behauſung zu⸗ 
rück zu ihren eignen Kindern: 

Einen goldnen Stuhl brachte das Eine heraus: 

Da, traurige Mutter, ruhe dich aus! 

Das Eine bracht' ein gefülltes Horn, 

Hinein warf das Zweite ein vergoldetes Korn; 

Den erſten Trunk aus dem Horn ſie that, 

Und Himmel und Erde ſie ganz vergaß. 

Jetzt erſt kann das Märchen zu Wort kommen, um der 
Reihe nach zu erzählen, wie jener Nektar und Göttertrank ent⸗ 
ſpringt. Eines aus der Schweiz mag beginnen. 

Die großen Leute, die ehedem das Simmenthal bewohn⸗ 
ten, haben einen Schlag von Rindern beſeſſen, der für alle 
Ställe zu groß war, und man ließ daher das Vieh ſtets im 
Freien. Jede Kuh gab des Tages drei Eimer Milch, daher 
molk man ſie, anſtatt in Gebſen, in einen Weiher. Die Treppe, 
die zu ihm hinab führte, war aus Käslaiben gebaut, den An- 
ken füllte man in hohle Eichbäume. Mit Anken polierte man 
Hauswand und Scheunenthor, mit der Milch wuſch man Ge⸗ 
ſchirr und Stubenboden. In einem Einbaum fuhr man auf 
dem Weiher, um die Nidel abzurahmen, und warf ſie mit 
Schaufeln ſtatt mit der Gone ans Ufer. Bei einem großen 
Sturmwinde trat dieſer Milchweiher einmal aus und erſäufte 
die großen Leute mit einander. (Mündlich aus dem Kander⸗ 
thale im Bern. Oberland.) 

Anderwärts lautet das Ende jo: Jeden Abend mußte der 
Sennenbube in einem Weidling auf dem Milchweiher herum⸗ 
fahren und die Nidel abſchöpfen. Als er dabei unachtſam ges 
gen einen Felſen anfuhr, der ein von ſelbſt entſtandener Anken⸗ 
ballen war, giengen Schiff und Sennbube unter. Doch beim 
Ausbuttern fand man nachher ſeine Leiche wieder. Man be— 
grub ihn in einer von den Bienen erbauten Wachshöhle, und 
jede Honigwabe darin war größer als die Stadtthore zu 
Freiburg oder zu Brugg. — Hievon berichtet die Sage im 
Berner Oberlande, im Freiburger Ormund, im Urnerlande, im 


Brugger Aarthale. Man vgl. Bridel, Conservateur Suisse 4, 
267 und Dalp, Ritterburgen der Schweiz, Bd. 1. — Plu- 
tarch, Pyth. or. 29, erwähnt ein Milchland Böotiens, To 
Taldstiov, wo einſt Apoll erſchien und wo Milch aus den 
Schafen ſprang gleich dem Waſſer aus den Quellen. Welcker, 
griech. Götterlehre 1, 485. In Haupt⸗Schmalers wend. Volks⸗ 
lied. 2, pag. 174 wird Gleiches von dem Teich hinter der 
Scheune erzählt. Treibt man da das Roß zur Tränke und 
bindet ihm etwas Lab an den Schwanz, ſo hat man ſoviel 
Molken und Quarkkäſe fertig, daß der Bauernhof und das 
Dorf ſieben Jahre lang ſatt bekommt. Es iſt bisher bereits 
zu merken, daß der Aelpler ſeinen Milchſegen der Kuh zuſchreibt, 
der Grieche dem Schaf, der Slave der Stute; es folgt noch 
der Skandinavier mit ſeinem Schmalvieh. Er nennt die Göt⸗ 
terziege Heidhrün, aus deren Euter täglich ein Gefäß voll 
Meth fließt, das für alle Göttergenoſſen in Valhöll genügt. 
Sehr merkwürdiger Weiſe hat ſich die Sage hierüber im bai⸗ 
riſchen Wald lebend vorgefunden und ſteht nun in Schöppners 
baier. Sagenb. Nr. 88: Vor uralter Zeit weidete eine Gais 
auf dem Hohenbogen im baieriſchen Walde, welche ſo unge⸗ 
heuer groß war, daß ihr Rücken die Wipfel der hoͤchſten Bäume 
überragte. Tag für Tag weidete ſie zwei Morgen Landes ab. 
Einmal lag ſie ſchlafend am Rande des Hohlweges, ihr ſtrotzen— 
des Euter hieng über ihn herab. Ein Holzwagen, der aus 
dem Bergwalde kam, riß im Vorbeifahren eine Zitze weg. So⸗ 
gleich ergoß ſich daraus ein Wolkenbruch von Milch und 
ſchwemmte ſieben Dörfer am Fuß des Berges mit fort. „Das 
war — fügt die Erzählung noch beſonders hinzu — das erſte 
und letzte Mal, daß Milch ſtromweis gefloſſen iſt im gelobten 
Lande Baierwald.“ Dieſer Nachſatz ſcheint uns äußerſt ge⸗ 
wichtig, er ſpricht ſich in ganz gleichem Sinne und für einen 
ähnlichen Zweck bereits bei Beda de ratione temporum aus, 
wenn dieſer Autor erklären will, warum die Angelſachſen ehe⸗ 
mals den Monat Mai Thrimilei genannt hatten, d. i. die Zeit, 
da die Kühe dreimelkig werden: Thrimilei dieebatur, quod 
tribus vicibus in eo per diem pecora mulgebantur. Talis 


enim erat quondam ubertas Britanniae vel Germaniae! 
Dies ſind förmliche Orakel, voll ſchlagenden Aufſchluſſes über 
jenes früheſte Zeitalter, da aller Geldwerth und alle Menjchen- 
ausſicht allein noch in den Milchthieren lag und die Milchnah— 
rung noch Alles zuſammen befaßte, Meth und Honig, Ael und 
Wein, Fleiſch und Brod. Sogar die älteſte Eintheilung des 
Jahres gewinnt hieraus die Erklärung. Denn was drückt unſer 
Wonnemonat anderes aus als die Zeit der wieder offen wer— 
denden Wunn und Weide, mit welcher ja immer wie im ags. 
Monat Thrimilei, Milch und Honig aus den dreimelkig wer⸗ 
denden Kühen fließt. Grimm, GDS. 111 fügt dieſem ſchon 
von ihm berührten Verhältniſſe noch den neuen Umſtand bei, 
daß das altindiſche Jahr zwei Frühlingsmonate zählte, die in 
ihrem Namen gleichfalls unſere Mythe gänzlich unterſtützen; 
der eine hieß mädhu, Meth, der andere mädhava, Honigſüß. 
Sodann gedenkt er pag. 657 jener Ströme in Altſachſen und 
England, die den Namen des Meths tragen: In der Weſer— 
gegend Medofulli (poculum mulsi), in der Landſchaft Kent die 
in die Themſe mündende Medway, deren zweite Worthälfte 
ags. vage, altn. veigeu, polum iſt, wozu ags. ealovege 
(Aelbecher) aus Beowulf ſtimmt. Wie Griechen und Römern 
das Gewäſſer aus dem Horn des Flußgottes ſtrömt, folgert 
Grimm, ſo mag auch unſer Alterthum Bäche und Flüſſe aus 
dem umgeſtürzten Methkrug eines mythiſchen Weſens geleitet 
haben, woher dann der Quelle Name. Ich glaube, dieſes hier 
vermuthete Göttergefäß ſogleich aufzeigen zu können, und will 
hier nur beifügen, daß übereinſtimmend mit jenem altn. veig 
poculum, die Milchſchüſſel für den Milchkeller altbaier. Wei⸗ 
berling, ſchweiz. Weiggelin (Stalder 2, 443) genannt wird, 
wie auch der aus Rahm und Brodteig gemachte Kuchen Rahm⸗ 
waejen. Der rein ſinnliche Begriff dieſes Wortes heißt ſchüt⸗ 
ten und ſchütteln, woher ja die Schotte ſelbſt ableitet, die 
Nachmolke, der Milchreſt im Alpkeſſel, nachdem Käſe ſowohl 
als Ziger bereits daraus gewonnen ſind. 

Doch die Vorzeit will ſowohl jenes gigantiſche Milchge— 
fäß, wie auch die Bereitungsweiſe des dafür beſtimmten Milch⸗ 
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trankes näher bezeichnen und wir hören nun ihren neuen Er— 
zählungen zu. 

Die im Volksmärchen ſtets genannten drei Wunderdinge 
ſind ein paar Schuhe, ein Stab und drittens die Schale oder 
der Wunſchſäckel; letzteres hat ſich immer von Friſchem mit 
Nahrung oder mit Gold anzufüllen. Durch das neu auflebende 
Sanſkritſtudium iſt nun auch eine Einſicht in das hohe Alter 
dieſes einzelnen Märchenzuges gewährt. Der Dichter Soma 
Deva aus Kaſchmir hat zu Anfang unſeres XIII. Jahrhunderts 
eine indiſche Märchenſammlung begonnen (überj. von H. Brock— 
haus) zur Erheiterung der Großmutter des Königs von Kaſch⸗ 
mir, des Harſha Deva. Darinnen wird unter anderem erzählt, 
wie durch dieſe drei Wunderdinge die Gründung der hl. Stadt 
Palibothra veranlaßt wird, welche im Sanſkrit Pätaliputraka 
heißt, Wohnſitz des Reichthums. Als nemlich der vertriebene 
König Putraka in der Fremde umher irrt, betrifft er zwei 
Brüder, die ſich um ihr Erbe ſtreiten, über Schale, Stab 
und Pantoffeln. Wer dieſe Pantoffeln anlegt, ſagen ſie, der 
hat die Kraft zu fliegen; was mit dieſem Stabe gezeichnet 
wird, das entſteht ſogleich, und was in dieſe Schale hineinge⸗ 
wünſcht wird an Speiſen, die ſind auf der Stelle drinnen. 
Der ſchlaue Putraka veranlaßt die Streitenden, einen Wettlauf 
um den ungetheilten Beſitz der drei Dinge anzuſtellen, und 
während ſie liefen, zog er die Pantoffeln an und flog mit 
Stab und Schale zu den Wolken empor. Erſt bei der ſchönen 
Stadt Akarſhika ließ er ſich wieder herab. Hier wohnte die 
Königstochter Patali, bewacht vor jedem Freier in einem feſt 
verwahrten Schloſſe. Putraka flog bei Nacht in die Fenſter 
ihres Schlafgemaches, erweckte ſie mit einem Kuſſe, vermählte 
ſich mit ihr, nahm ſie in den Arm und flog durch die Lüfte 
mit ihr davon. Aber am Ufer des Ganges ermattete die Ges 
liebte; alſo ließ er ſich mit ihr herab zum Fluſſe und erquickte 
fie durch Speiſen, die auf ſein Geheiß ſich in der Schale zeig— 
ten. Dann zeichnete er ihr zu Gefallen mit ſeinem Stabe eine 
Stadt in den Sand und ſchuf ſich dazu ein mächtiges Heer. 
Dort wurde er König und beherrſchte die Erde bis zum Meere 


hin. So war die Stadt mit ihren Bewohnern durch Zauber 
geſchaffen und wurde nach den beiden Namen der Gatten Pa⸗ 
taliputraka genannt. Vergl. Jolowicz, Polyglotte der orient. 
Poeſie, S. 234. 

Unſer Anhaltspunkt liegt hier nur in der wunderbaren 
Schale. Wo der Fürſt mit ihr aus dem Fluffe jchöpft, ſchoͤpft 
er die Hülle und Fülle erquickender Speiſe, und nicht bloß die 
hl. Stadt Palibothra wächſt ſogleich zauberhaft am Ganges- 
ufer empor, ſondern der Zauber der Frauenſchönheit ſelbſt, die 
allen andern Freiern verſagte Königin Patali, raſtet an dieſem 
Strome zum erſtenmal in erwiedernder Liebe und wird mit 
dem Gatten Herrſcherin bis zum Meere. Es iſt die ſchaum⸗ 
geborne Göttin der Schönheit ſelbſt; aber ehe ſie ins Leben 
getreten iſt, geht ihr hier wie in den ſogleich folgenden Be⸗ 
richten ein alter Rangſtreit oder Erbfolgekrieg voraus. Einen 
ſolchen haben im indiſchen Epos Ramayana zwei Götterreihen 
gegen einander erhoben, und als fie fi) ausſöhnen, beſchließen 
ſie gemeinſam ſich den Unſterblichkeitstrank Amrita zu bereiten. 
Sie buttern nun das Milchmeer um. Ihr Butterſtempfel iſt 
der Berg Mandara mit allen ſeinen Wäldern und Waldbe⸗ 
wohnern. Ihn umſchlingt dienſam der Schlangenkönig Geſha 
als Strick, Devas und Aſuras packen das verſtrickte Rieſenthier 
an Haupt und Schwanz und drehen, gegenſeitig ziehend, damit 
den Berg wie einen Quirl im Milchmeer herum. Alle Löwen 
und Elephanten des Waldberges, all ſeine Bäume und Heil- 
kräuter ſtürzen mit in den Ocean, werden zermalmt und zer- 
buttert; vom beſtändigen Drehen erglüht zuletzt der Mandara 
ſelbſt und ſchüttet alles Erz ſeines Innern geſchmolzen ins 
Milchmeer aus. Dies wird goldene Butter, und ſchon wollen 
die Rieſen dieſe für ſich allein gewinnen, zum Nachtheil der 
Aethergötter. Allein aus ihr ſteigt nun in buttergelbem Ge— 
wande, Alles bezaubernd und Alle bändigend, die Segensgöt⸗ 
tin Sri hervor, und die weiße Schale, die fie trug, war an⸗ 
gefüllt mit Amrita. Eine Verſion fügt hier bei, Gott Wiſchnu 
habe die Geſtalt dieſes reizenden Weibes angenommen, dadurch 
die Rieſen überliſtet, des Gefäßes mit der Amrita ſich bemächtigt 
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und dann im jeiner wirklichen Geftalt die Gegner mit der 
Waffe des Blitzes zerſchmettert. Dies ſcheint nur eine Selbſt— 
entlehnung aus dem ſchon anfänglich erwähnten Götterkriege, 
um die am Ende der Erzählung nutzlos werdenden Rieſen da— 
durch ganz beſeitigen zu können. Aber wir werden dem glei— 
chen Ungeſchicke einer eben hierin falſch abſchließenden Erzäh— 
lung in der Qvaſirſage wieder begegnen. Dies iſt deutlich: 
aus dem Ende des Götterfrieges erſt entſpringt die unbeſchränkte 
Dauer der Götterwonne. Aber die Milch der Unſterblichkeit 
wird auf einem zweifachen Wege gewonnen. Entweder 
wird ſie aus dem Blute des in dieſem Kampfe fallenden Schlacht— 
opfers zubereitet, oder, was viel urſprünglicher iſt, aus dem 
Honigfluſſe, aus dem Milchmeere ſteigt die ſchaumgeborne 
Schönheitsgöttin empor, auf einer Muſchel ſtehend als der 
Trinkſchale. In Griechenland iſt es die eine Aphrodite, zube⸗ 
nannt von Aphros, Schaum; in Indien find es die 53 Millio- 
nen Apſaraſen, von Ap zubenannt, dem Waſſer. Beide Male 
iſt es ein Jungbrunnen. Aus der Edda iſt ein ähnlicher Vor— 
gang zwar bekannt genug, er muß aber der daran zu knüpfen⸗ 
den Beziehungen halber hier mit in die Erzählung aufgenom⸗ 
men werden. 

Die beiden Götterreihen der Aſen und Vanen haben ſich 
nach langem Unfrieden wieder geeinigt und bringen nun den 
Friedensſchluß unter einer eigenthümlichen Ceremonie zu Stande. 
Sie treten von beiden Seiten zu demſelben Trinkgefäße und 
ſpucken ihren Speichel hinein. Um dieſes Einigkeitszeichen 
nicht mehr untergehen zu laſſen, nahmen es die Aſen und ſchu— 
fen den Mann Ovaſir daraus, d. h. den gegährten Giſcht und 
Geiſt. Ihm war die höchſte Weisheit eigen, in feinem Blute 
gohr der Strom der Begeiſterung. Mit dieſer einfachen 
Erzählung begnügt ſich die Juͤngere Edda noch nicht, denn 
Dvafirs Meth- und Milchblut muß ihr zu wirklich trinkbarem 
Blute werden. Sie berichtet daher ferner: Als Qvaſir weis— 
heitlehrend die Welt durchzog, kam er auch zu den Zwergen, 
dieſe erſchlugen ihn und gaben vor, er ſei in der Fülle ſeiner 
Weisheit erſtickt. Sein Blut aber vermengten ſie mit Honig, 


gewannen daraus einen koſtbaren Meth und faßten ihn in 
ein dreifaches Geſchirr. Durch neue Gewaltthätigkeiten kam 
dieſes alsdann erſt an den Rieſen Suttungr (Suptunger iſt 
der Supper, Trinker, Suffitrinker) und an deſſen Tochter Gunn⸗ 
löd, und als es hier Odhinn geraubt hatte, kam es ſchließlich 
wieder an die Aſen. Seitdem begeiſtert dieſer Trank den Od— 
hinn ſelbſt zur Dichtung, er heißt Odhhrörir, der gemüthsauf— 
regende Trank, und ebenſo iſt davon die Skaldenkunſt Qvaſirs 
Blut geheißen, denn wer von dieſem Trank koſtet, wird ein 
Dichter oder Weiſer. Auch in der griechiſchen Sage wird 
Dionyſos von den Titanen zerriſſen und ſein Blut in jenem 
Becher geſammelt, in welchem der Gott zuvor die erſte Wein- 
ſpende gemiſcht hatte. Dem Hellenen wird aus dem Blute, 
dem Germanen aber aus der Milch der berauſchende Lebens- 
trank ausgegoren. Wir wiſſen durch Caſtrén, wie die Tataren 
aus Kuhmilch das Airan, aus Stutenmilch das Kumys ſich 
bereiten; aber A. Humboldt und Klaproth waren auf ihrer 
Reiſe in ruſſiſch Aſien Augenzeuge, wie man im Zelte eines 
tatariſchen Häuptlings ihnen zu Ehren den „Quas“ in derjel- 
ben Weiſe zubereitete, wie der eddiſche Trank Qvaſir entſtand. 
Die ins Zelt Eintretenden wurden eingeladen, in einen am 
Eingang ſtehenden, mit Milch gefüllten Eiſennapf zu ſpucken, 
um alsbald darauf mit dieſer dadurch in raſchere Gährung 
verſetzten Milch bewirthet zu werden. 

Aufs anmuthigſte hat das finniſche Epos Kalewala im 
zwanzigſten Geſange dieſen Vorgang der Gährung poe— 
tiſch verkörpert, um die Erfindung der Bierbereitung daran zu 
knüpfen: 

„Wann wohl kommen wir zuſammen, 
Kommt das Eine zu dem Andern?“ 
Summt vom Baum herab der Hopfen, 
Spricht vom Felde her die Gerſte. 

Die beiden Jungfrauen Osmotar und Rapo ſieden endlich 
Gerſte und Hopfen zuſammen, aber immer noch bleibt die Gäh— 
rung aus. Ein Eichhorn brachte ihnen Tannenzapfen dazu, 
dennoch hob ſich der Sud nicht; der Goldmarder brachte Schaum 
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aus dem Rachen kämpfender Bären, gleich vergeblich, bis zuletzt 
ein Bienchen Honigſeim von jener Wieſe herbei getragen bringt, 
in deren Gras ein Mädchen ſchlummernd liegt. Da ſtieg das 
Bier im Faſſe und floß über alle Ränder. Es war braven 
Männern gut zu trinken, brachte die Weiber ſchnell zum Lachen 
und die Thoren bald zu Streichen. — Beſſer läßt ſich die 
epiſche Formel, Schön wie Milch und Blut, nicht verdeutlichen: 
ein im Graſe ſchlummernd liegendes Mädchen, von einem 
naſchenden Honigbienlein umflogen. 

Höchſt unterrichtend durch ihre Vollſtändigkeit lautet die 
keltiſche Sage vom Tranke, der allen Wiſſensdurſt ſtillt; ſie 
umfaßt nemlich gleich den eleuſiniſchen Myſterien Beides zu⸗ 
gleich, des Dionyſos Wein und des Triptolemus Brod. Mone, 
Geſch. des Heidenth. 2, 519 erzählt fie ausführlichſt, hier ge— 
nügen ſchon die Hauptpunkte. Mutter Ceridwen hat ſich einen 
Keſſel gebaut, ihn mit Heilkräutern gefüllt, ihn Jahr und Tag 
lang ſieden laſſen und den fremden Knaben Gwion zur Aufſicht 
daran geſtellt. Zürnend jagt dem Fliehenden die Mutter nach, 
ihn durch alle Elemente und Wandlungen verfolgend. Als er 
ſich zuletzt in ein Weizenkorn verwandelt, pickt ſie es auf, wird 
davon ſchwanger, wird nach neun Monaten eines Knaben ent⸗ 
bunden, den ſie auf ihres Mannes Anſtiften in einem Boote 
auf dem Meere ausſetzt. Als die Fiſcher dorten am erſten 
Mai ihre Reuße nach dem gewohnten Maienfiſch von hundert 
Pfund Werth durchſuchen, finden ſie ſtatt deſſen das Kind und 
nennen es ſeiner Schönheit wegen Talieſin, Strahlenſtirne. 
Sogleich dichtet der aufgefundene Knabe ein Lied, worin es 
heißt: „Ich bin der erſte Barde, geiſtbegabt durch den Keſſel 
der Ceridwen. Waſſer hat die Eigenſchaft, daß es Segen 
bringt: es iſt unbekannt, ob mein Leib Fleiſch iſt oder Fiſch. 
Daß doch die Menſchen kämen, alles Wiſſen bei mir zu 
ſuchen, denn ich kenne Alles, was geweſen iſt und was ſein 
wird!“ u. ſ. w. Man fühlt ſich an die Fauſtiſche Hexenküche 
erinnert; der Keſſel ſiedet über dem Feuer, Mephiſtopheles 
verlangt einen Becher voll für ſeinen Freund, und die Hexe 
überreicht den Feuertrank unter dem berühmten Spruch: 


Die hohe Kraft, die Wiſſenſchaft, 
Der ganzen Welt verborgen! 
Und wer nicht denkt, dem wird ſie geſchenkt, 
Er hat ſie ohne Sorgen. 

Dieſelbe Hexe kehrt wieder in der keltiſchen Sage vom 
Volkshelden Bran le Bent, fie hinterläßt dieſem zum Danke 
für die in Cambrien bei ihm genoſſene Gaſtfreundſchaft ein 
Becken, mit dem eine tödtliche Wunde geheilt und das Leben 
wieder gegeben wird. Bran le Beni hatte eine Fehde mit dem 
iriſchen Fürſten Martolouch; nach Beendigung derſelben lud er 
ihn zu einem Friedensmahle ein, bei welchem die Speiſen in 
dem zaubermächtigen Becken aufgetragen wurden und ſich im⸗ 
mer von neuem ergänzten. Er ſchenkte es zum Pfande des 
Friedens dem verſöhnten Fürſten; doch als die Fehde abermals 
losbrach, erwies ſich dieſes Becken als der mächtigſte Bundes— 
genoſſe des Feindes und erweckte dieſem jeden Krieger wieder, 
der eben gefallen war. Eine andere britiſche Sage erzählt 
vom Horne des Bran Galed, worin man jeden Trank fand, 
den man ſich wünſchte. Dieſe zwei Sagenzüge führt Lang an, 
Sage vom hl. Gral, nach dem Werke von Heinrich: Le Par- 
cival de Wolfram d' Eschenbach. Paris 1855, pag. 50. 

In den Naturreligionen gilt Keſſel, Becken und Becher 
als Sinnbild des Anfangs der Welt aus dem Waſſer. Drei 
Tropfen aus Ceridwens Keſſel enthüllen alle Zukunft; eine 
Tränke aus dem Fluſſe am erſten Mai macht die Milchthiere 
dreimelkig, ſowie am erſten Mai ſtatt des begehrten Fiſches 
der Gott Talieſin ſelbſt in der Reuße gefunden wird. Der 
Becher des Perſerheros Dſſemſid iſt ſelbſt nach dieſem Fürſten 
aus dem goldenen Zeitalter benannt. Er fand ihn, als er den 
Tigris überbrückte und den Grund legte zur Stadt Perſepolis. 
Das Gefäß vermochte den Aether in ſich nieder zu ziehen und 
unaufhörlich Wein zu ſpenden. Der Orientale weiſſagte aus 
dem Becher. Einen ſolchen beſaß auch Joſeph in Egypten 
und läßt ihn zur Liſt in Benjamins Kornſack verſtecken. Als 
der Haushälter ihn hier entdeckt, ſpricht er: „Iſt es nicht das, 
da mein Herr aus trinket und damit er weiſſaget?“ Gen. 44, 5. 
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Der Satz „in vino veritas“, Wein iſt ein Weiſſager, will 
alſo mehr ſein als ein bloßes Erfahrungswort. Allem Volke 
ſodann diente einmal des Jahres im Salomoniſchen Tempel 
das große eherne Meer zum Geſchirr. Daſſelbe faßte 200 Bath, 
die der Theologe Bunting (de monetis ete. sacr. seripturae 
1616, 21) zu fünfthalbhundert Ohm Weines berechnet hat, 
„das Ohm zu 40 Braunſchweiger Stübichen.“ Von einem 
gleichen Rieſengefäße berichten Hymiſkvidha und Gylfaginning. 

Wenn die Aſen im Frühlinge vereinigt ihr Gaſtgelage 
halten, trinken ſie Meth aus einem meilenweiten Braukeſſel, 
der des Meeresrieſen Gymir Eigenthum geweſen war. Fünfzig 
Männer können daran ſitzen und trinken, ohne daß einer den 
andern ſieht. Oder ſie verſammeln ſich beim Meergotte Oegir 
auf dem Meeresgrunde in einer golderhellten Halle. Da wird 
das Becken des Meeres ſelbſt zum Keſſel, in welchem er ihnen das 
Gaſtbier braut. Statt des einen Bechers, den der König von 
Thule ins Meer wirft, oder den der Taucher aus der Charybde 
heraufholt, iſt hier noch die Charybde ſelbſt das unergründ⸗ 
liche Trinkgeſchirr für Götter und Geſtirne, und unſer Goethe 
giebt den beſten Grund dafür an: 

Labt ſich die liebe Sonne nicht, 
Der Mond ſich nicht im Meer, 
Kehrt wellenathmend ihr Geſicht 
Nicht doppelt ſchöner her? 

Muß das Geſchirr beides bieten, Speiſe und Trank, ſo 
wandelt ſich ſeine Form zugleich in Napf und Kelch, in Schüſſel 
und Becher. Dies iſt bekanntlich der Gral, das in unſerer 
Ritterdichtung ſo hoch geprieſene Zaubergefäß, von deſſen Be— 
ſchaffenheit und Wirkung nun noch der Schluß dieſes Abſchnit⸗ 
tes handeln ſoll. 

Eine Reichenauer Handſchrift aus dem XI. Jahrhundert, 
abgedruckt in Mones badiſcher Quellenſammlung 1, 67, erzählt 
cap. 9, wie Azan aus Corſica an Kaiſer Karl eine Schüſſel 
überbringt, in welcher des Heilands Blut war: ampula, de 
salvatoris sanguine plena. Dieſe Schüſſel galt als ein 28pfün⸗ 
diger Smaragd, wurde ans Kloſter Reichenau vergabt und 
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dorten auf 600,000 Dukaten geſchätzt. Insula fortunata 
Reichenau, oder zehente Jubiläumspredigt 1724, v. H. Meyer 
S. J. pag. 19. Der Reiſende Andreä überzeugte ſich jedoch i. J. 
1763 (Briefe aus der Schweiz. Zweite Ausgabe, pag. 65), 
daß dieſer angebliche Smaragd ein grüner Glasfluß ſei, wenn 
auch wegen Größe, Härte und ſeines Feuerglanzes willen ein 
ſehenswerther. Das hl. Blut, das darin geweſen, wird heut 
zu Tage, wie Schnars berichtet (der Bodenſee 2, 168), daſelbſt 
in einem goldenen Kreuze und unter mehrfachen Schlöſſern 
verſperrt im Altar aufbewahrt. Ein zweites ſehr ähnliches Ge— 
fäß befindet ſich in Genua, il sacro catino genannt. Nach 
der Erzählung des Genueſer Chroniſten Jacobus a Voragine 
haben die Genueſen bei der Eroberung von Cäſarea 1101 zum 
Lohne ihrer Tapferkeit ein großes Gefäß aus der Beute zuge— 
theilt erhalten und es daheim der Kapelle Johannes des Tau— 
fers geweiht. Dieſe hl. Schüſſel ſollte durch die Königin von 
Saba an Salomon geſchenkweiſe überbracht worden ſein; ſie 
ſoll ferner die Schüſſel ſein, aus welcher der Heiland das 
Oſterlamm gegeſſen, oder die Schale, in welcher Joſeph von 
Arimathia das Blut des Gekreuzigten aufgefangen. Sie hatte 
gleichfalls für einen einzigen ungemeinen Smaragd gegolten, 
bis i. J. 1806 Napoleon bei Wegnahme Genuas den catino 
mit nach Paris entführte, woſelbſt dieſer Schatz ſich gleichfalls 
als ein bloßer Glasfluß erwies. Noch giebt es eine andere 
kirchliche Schüſſel, die santissima scodella im hl. Hauſe zu 
Loretto, in welcher Maria den Brei für das Jeſuskind angemacht 
haben ſoll. Correggios bekanntes Madonnenbild, in welchem 
die Raſt unter den Palmen dargeſtellt iſt, wird nach dieſem 
Gefäße de la scodella zubenannt. Die Breiſchüſſel führt auf 
den Mushafen hinüber; das Wappen der Mundſchenken war 
im deutſchen Mittelalter bekanntlich ein umgeſtürzt und geſchnä⸗ 
belt abgebildeter Hafen. Und jo muß hier noch darauf hinge⸗ 
wieſen werden, daß gerade unſer berühmter Graldichter Wol⸗ 
fram ſelbſt einen rothen Hafen als Schild- und Helmzeichen im 
Wappen führte. H. Holland, Geſch. der altd. Dichtkunſt in 
Baiern, pag. 114. 
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Nicht den Gral haben wir zu ſchildern, ſondern die an 
ihn geknüpften Vorſtellungen; dabei wird ſich zeigen, daß dieſe 
von einer urſprünglich würdevollen Anſchauung raſch ins Wid⸗ 
rige und Grauſenhafte herabgeſunken ſind. 

Die durch Grieshaber herausgegebenen deutſchen Predig— 
ten des XIII. Jahrhunderts, 2, 123 beſchreiben das Brod, 
womit die Iſraeliten vierzig Jahre lang in der Wüſte geſpeiſt 
wurden, als ein in alle Speiſe und Trank ſich wandelndes 
Gralsbrot: Wan daz himelbröt was in dem munde reht 
als süez als ain honech. an swaz spise si denne gedähton, 
das daz bröt reht denne smahte als ob si die selbon spise 
heten in ierem munde. ämeröt si vische alder vlaisches, 
sö dühte si reht si héten vische unde vlaisch in dem 
munde. Dieſelbe Anſchauung vom Gral und von feiner Er⸗ 
giebigkeit iſt bei Wolfram ausgedrückt: 

swä näch jener böt die hant, 

daz er al bereite vant 

spise warm, spise kalt, 

spise niwe unt dar zuo alt, 

daz zam unt daz wilde. 

wan der gräl was der sælden fruht, 
der werlde süeze ein sölh genuht: 
er wac vil näch geliche, 

als man saget von himelriche. 

Dazu iſt es die reinſte Magd und jungfräulich Schönſte, 
die Freudeverbreiterin Repanse de schoye, welche den Gral 
zur Gaſtfeier aufträgt; gleichwie die ſchaumgeborne Schoͤn⸗ 
heitsgöttin jene Milch der Unſterblichkeit kredenzt, die das Haar 
nicht mehr ergrauen läßt, leiblich verjüngt und zugleich den 
Wiſſensdurſt ſtillt. Alle am Gralstiſche Verſammelten find 
herz- und blutsverbrüderte Commenſalen, die gimäzun einer 
massenie, welche bei Gott ſelbſt tiſchfähig geworden find. 
Denn das älteſte Wort unſerer Sprache für eßbares Fleiſch, 
jagt Grimm GDS. 1009 — heißt bei Ulfila mims, ahd. mias, 
geht durch die altſlaviſchen Sprachen und drückt wie das latein. 
mensa den Fleiſchtiſch aus, welcher urſprünglich der Sen 

Rochholz, Deutſcher Glaube und Brauch. I. 
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geweſen ſein wird. Eben an dieſem pflegte der dankbare Menſch 
mit ſeinen Göttern zu theilen und wird daher von dieſen gleich 
falls zur Tafel gezogen. Dies verheißt Virgil, Eclog. IV., 
dem Knäblein Pollio: deus hune mensa, dea dignita cubili 
est. Der Tiſch mit den Schaubroden im jüdiſchen Tempel 
ſollte ſämmtliche Stämme des Volkes als eben ſo viele Brode 
Gott beſtändig vor Angeſicht legen. Wer erinnert ſich nicht 
des Sonnentiſches der Aethiopen, der ſich jede Nacht mit Fleiſch 
friſch deckte, des Herodoteiſchen Heliotrapezon. Die Tiſchſtadt 
Trapezus hatte ihren Namen eben davon bekommen, daß hier 
die Götter ihren mit den Menſchen bis dahin getheilten Gajt- 
tiſch für immer umſtießen, empört über den frevleriſchen Arka- 
derkönig Lykaon, der ihnen ſein geſchlachtetes Kind zum Mahle 
vorgeſetzt hatte. Zwei ſolcher hl. Tiſche reichen in unſer Mit⸗ 
telalter herein. Als der Weſtgothenkoͤnig Roderich in der 
Schlacht bei Xerez 711 Thron und Leben an die arabiſchen 
Sieger verloren hatte, fanden ſich unter den Beuteſtücken zwei 
koſtbare Tiſche. Der eine war das Miſſorium, maſſiv golden, 
fünfhundert Pfund ſchwer, der römiſche Feldherr Astius ſoll 
ihn nach der catalauniſchen Schlacht dem Gothenkönig Thoris⸗ 
mund zum Geſchenke gemacht haben; der andere Tiſch war 
noch höher geprieſen, ſeine Goldfüße waren wie die Tage des 
Jahres 365, drei Perlenreihen faßten ihn ein, man ſchätzte 
ihn auf fünfhunderttauſend Goldſtücke. Je vier Gralsritter eſſen 
bei Wolfram zuſammen an einem Tiſche, je zwei Templer hat⸗ 
ten der Ordensregel gemäß aus einer Schüſſel zu eſſen. Die⸗ 
ſelbe Satzung wiederholt ſich noch unter Ludwig dem Baier. 
Deſſen Vater, Herzog Ludwig der Strenge, hatte durch Albrecht 
von Scharffenberg Wolframs Titurelfragmente fertig dichten 
laſſen; der ritterlich nachſchlagende Sohn kam als Kaiſer auf 
den Gedanken, in dem oberbaieriſchen Ettal eine Gralsburg zu 
erbauen und fie nach der Art von Munſalväſche mit Templ⸗ 
eiſen zu beſetzen. Der ſo gegründete Orden beſtand aus 
14 Prieſtern und 13 Rittern. Letztere alle hatten ihre Frauen, 
Knappen und Mägde im Stifte bei ſich, zuſammen iſt ihnen 
das gemeinſame Liebesmahl der Tafelrunde vorgeſchrieben. Es 
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heißt darüber wörtlich: Ez sullen beide, ritter und frawen, 
alle bei einander ezzen, zwen ritter und zwo frawen mit 
einander. H. Holland, Kaiſer Ludwig und ſein Stift Ettal. 
1860, 13. Alſo genau ſo lautend, wie jene Ritterſatzung, die 
in Grimms G08. aus dem ſpaniſchen Romancero angeführt 
iſt: que a una mesa comen pan. 

Eine Reihe von Verumſtändungen brachte es mit ſich, 
daß dieſe Vorſtellungen vom Gral nicht lange rein und unge- 
kränkt verbleiben konnten. Vielleicht daß ſchon der Name ſelbſt 
die Sache untergrub. Noch jetzt zwar braucht man in Süd⸗ 
frankreich die Wörter grazal, grazau, — grial, grau für 
mancherlei Gefäße, aber dennoch machte die mißverſtehende 
Wortdeutung auch aus franz. greal ein san greal und dann 
aus dieſem ein sang réal, aus dem Becher ein Königsblut. 
Anlaß hiezu gab eine durch dieſes Wort und deſſen Mythe 
zurückreichende Erinnerung und dunkle Grübelei; litthauiſch 
kraujas sanguis, iſt welſch crau, cruor; ſanſkrit kravja caro; 
alles zuſammen drückt blutiges friſches Fleiſch, Blut ſelbſt aus. 
GDS. 1010. Wird aber der Gral einmal als Tafelkelch zum 
trinkbaren Blut gemacht, ſo wird er auch zur Erbſchüſſel, worauf 
das friſche Schlachtopfer liegt, und das heilige Ritterbündniß, 
zu Gottes Ehren geſchloſſen, ſcheint dann ein frevelhaftes Blut⸗ 
trinken verſchworener Catilinarier zu werden, oder gar ein Ka— 
nibalen⸗Eſſen von heimlichen Menſchenſchlächtern. Dieſer gräß— 
liche Verdacht brachte dem ganzen Orden der Templer Verder— 
ben und Tod. Der Gral ſelbſt erſcheint im Mabinogion als 
eine Schüſſel, in der ein blutiges Menſchenhaupt liegt; nach 
dem franz. Parcival des Meneſſier legt der Gralkönig am Jo— 
hannistage ſein Gelübde ab, und einer der Wolframiſchen Gral— 
könige iſt der Prieſterkönig Johannes. So wird die Johan⸗ 
nislegende in die Gralmythe verſchlungen. St. Johannis 
Minne, kirchlich getrunken, trifft ſchon im Kräuteraberglauben 
zuſammen mit dem St. Johannisblut, das zur Zeit der Som- 
merwende an den Wurzeln des Sonnewendgürtels gegraben 
wird, zuletzt fällt der Gral ſelbſt zuſammen mit jener Schüſſel, 
auf welcher Johannes des Täufers Haupt vor Herodes getragen 
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wird. Aus der Repanse de schoye wird dann eine liebe- 
brünſtige Herodias, aus dem Täuferhaupte endlich ein Talisman 
mit magiſchen Kräften, den man in Geſtalt eines Menſchen⸗ 
hauptes abbildete und nach romaniſcher Sprache Mafomet und 
Baphamet nannte. Wilcke's inzwiſchen neu erſchienenes Werk 
„Die Tempelherren“ zeigt, wie dieſer Orden einem deiſtiſchen 
Syſtem huldigte, deſſen Ceremonien der Verehrung Johannes 
des Täufers galten. Der Provinzialmeiſter Tanet ſagte in dem 
Prozeſſe gegen die Templer aus, auf dem Pilgerſchloſſe bei 
Accon ſei ein ſolches zweiköpfiges Haupt bei Ordensfeierlichkei⸗ 
ten auf den Altar geſetzt und unter Kniebeugen mit der For— 
mel angebetet worden: Geſegnet ſei der Heiland meiner Seele! 
Das ſchauderhafte Ende der Templer iſt bekannt, ſie bezahlten 
ihre myſtiſche Blutsbrüderſchaft mit ihrem eigenen Blute. 

So wären wir über die beiden Themen unſerer Arbeit, 
Gold und Milch, zum letzten, dem Blute gekommen. Ehe wir 
damit beginnen, faſſen wir das vom Gral Geſagte in einer 
Ueberſchau zuſammen, um dem bisher Vorgetragenen ſeine End— 
giltigkeit zu geben. 

Die Kirche des Mittelalters hieng bewußt und unbewußt 
dem Blutcultus an; ihr gehören die mannigfachen Legenden 
und Mirakel an vom Blute des Gekreuzigten, wie dieſes auf— 
bewahrt und ſpäter in das Abendland gebracht worden ſei. 
Sepp, Leben Jeſu, hat im fünften Bande ein reiches Material 
hierüber angeſammelt, woraus nur etliche Angaben über die 
berühmteſten Blutpartikeln hier folgen. Ein Theil des Kreu⸗ 
zigungsblutes kam in die Marcuskirche nach Venedig, ein an— 
derer 1048 nach Mantua. Von dieſem kamen zwei Theile nach 
Rom in die Kirche des hl. Kreuzes und zu St. Johann von 
Lateran; ein dritter Theil gelangte an Kaiſer Heinrich III., 
gieng an den Grafen Balduin von Flandern über und dann an 
deſſen Tochter Judith, der nachmaligen Gattin des Baiernher— 
zogs Welf IV. Judith theilte dieſe Blutpartikel wieder in 
zwei. Die eine kam an bairiſch Kapel in Unterammergau, iſt 
aber da ſchon ums Jahr 1680 verſchollen; das Originalgefäß 
dafür hat man dagegen vor kurzem dorten wieder aufgefunden, 
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einen Speiſekelch mit abnehmbarem Deckel, auf beiden Seiten 
gothiſch gethürmt und mit Figuren verziert, die mit jenen Per⸗ 
ſonen übereinſtimmen ſollen, welche bei Auffindung des heil. 
Blutes in Mantua 1048 beſchäftigt waren. Schöppner, bair. 
Sagenb. Nr. 1191. Die andere Partikel gab Judith an das 
ſchwäbiſche Kloſter Weingarten, wo es jetzt noch alljährlich 
am blutigen Freitag, unmittelbar nach Chriſti Himmelfahrt, 
unter großem Gepränge gefeiert wird. Das Blut lag hier in 
einem Gefäße von arabiſchem Gold mit Edelſteinen beſetzt, das 
man auf 70,000 Gl. ſchätte. Franz Sauter, Kloſter Weingar⸗ 
ten nach handſchriftl. Quellen. Ravensburg 1857, 33. Zwei 
weitere gleiche Blutreliquien werden in Marſeille und zu Brügge 
in Flandern verwahrt; beide werden an jedem Freitag wieder 
flüſſig; eine ähnliche Reliquie iſt auch in der Giftercienfer Abtei 
Stams in Tirol. Dieſer Eindrücke vermochte die Ritterpoeſie 
ſich nicht zu erwehren, um ſo weniger, als ſie ja nur eine 
Tochter der ihr vorausgegangenen Mönchspoeſie war; und wo 
ſie den Verſuch machte, ſich kirchlich zu emancipieren, wie in 
dem Nibelungen-Sagenkreis, verfiel ſie ins Reckenhafte, Heid⸗ 
niſche. So kommt denn der Blutcultus auch in den Gral⸗ 
Sagenkreis. Bei der Ueberfülle des irdiſchen Segens und in 
ſtetem Anſchauen der Paradieſeswonne lebend, iſt der Gralkönig 
Anfortas doch unrettbar ſiech; ja als fein vorbeſtimmter Er- 
retter Parzival in der Burg ankommt und mit an der ſilber⸗ 
ſtrotzenden Tafel ſitzt, wird unter allgemeinem Wehklagen der 
Templeiſen eine bluttriefende Lanze im Gaſtſaale zur Schau 
umher getragen. Dies ſind die beiden Seiten unſeres Themas 
ſelbſt, großartig zurückgeſpiegelt im Epos. Der Unſterblichkeits⸗ 
trank wird von der Schönheitsgsttin kredenzt als Milch oder 
Meth, oder goldener Wein; aber ein Frevel der Dämonen oder 
Menſchen tritt dazwiſchen und verwandelt die reine Milch in 
den Greuel friſchvergoſſenen Menſchenblutes, in „ſchreiendes 
Blut.“ Bei aller Herrlichkeit der Wolframiſchen Beſchreibung 
wird dann gerade der Gral ſelbſt etwas Dauerloſes. Er wird 
plötzlich in einer Nacht aus der abendlaͤndiſchen Gralburg wie⸗ 
der nach Indien zurück verſetzt, als ſeiner erſten Heimath, und 
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nachdem hier die Gralkönige der Reihe nach geſtorben find, 
ſpeiſt auch der Gral die Seinigen nicht mehr, da er nun wie⸗ 
der in dem Lande iſt, „das ſelbſt von Milch und Honig fließt.“ 
Dieſe Schlußverſicherung des Gedichtes war aber der Aus— 
gangspunkt unſeres Aufſatzes. Wie hat nun die deutſche Göt- 
tin dieſes Paradieſes geheißen, da wir bei Wolfram nur eine 
romaniſche nennen hören? Es iſt die durch das eine Merſe— 
burgerlied feſtgeſtellte Volla, Freyjas Schweſter, Göttin des 
Ueberfluſſes und der Fruchtfülle, die domina Abundia und 
dame Habonde der Romaneſen. Ihr Cultus mußte mit dem 
Naturleben innigſt verknüpft geweſen ſein; dies erweiſt Grimm 
(GDS. 85 — 109) aus dem ihr nachbenannten Erntemonat, 
welcher der Folmänet, Fulmänt und Fülmont geheißen hat. 


III. Das ſchreiende Slut. 


Menſchenblut zum Zwecke der Geneſung von Krankheiten 
zu trinken, iſt ein Brauch, der von der älteſten Zeit an fort⸗ 
gedauert hat bis auf dieſen jetzigen Augenblick. Plinius erzählt 
hierüber zweifaches H. N. 26, 5 und 28, 2. Es ließen ſich 
nemlich die ägyptiſchen Könige zur Heilung von der Elephan- 
tiaſis Bäder aus Menſchenblut bereiten; und ferner war es 
eine von ihm ſelbſt noch mitangeſehene Ueblichkeit zu Rom, 
daß Fallſüchtige das Blut tranken, das die Fechter dorten im 
Circus vergoſſen. Sie ſchlürfen es, ſagt er, warm und rauchend 
aus dem Menfchen ſelber ein und halten es für ein kräftiges 
Heilmittel. Beide Arten der Anwendung, das Blutbad und Trin⸗ 
ken des Blutes, ſind heute noch keineswegs verſchollen. Der 
Negerkönig von Dahomey hat erſt in dieſen Jahren und trotz 
der Einſprache engliſcher Handelsconſuln Maſſenabſchlachtungen 
Kriegsgefangener vorgenommen und mit Menſchenblut einen 
dafür beſtimmten Teich ausgefüllt. Allg. Augsb. Ztg. 20. Oct. 
1862. Das Morgenland hat Sagen von Königen, die jeden 
Tag einen Menſchen aus ihrem Volke für ihr Leben brauchen, 
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und Grimm (Arm. Heinrich, S. 219) bezieht darauf die vielfach 
gewendete Thierfabel von der Heilung des Löwenkönigs durch 
die noch friſch und blutig umgeſchlagene Wolfshaut; denn eben 
dies erinnert an ein ganz ähnliches Mittel der heutigen Volks— 
arzneikunſt, wonach Gequetſchte in eine abgezogene Kalbshaut 
gewickelt, oder verletzte Glieder in einen friſchen Kalbsmagen 
geſteckt werden. Während nach dem Aberglauben durch das 
Katamenienblut alles damit in Berührung Gebrachte zu Grunde 
gerichtet wird: der Weinſtock geht ein, die Feldfrucht ſtirbt ab, 
alle gährenden Stoffe wie Milch und Wein ſtehen um, die 
Bienen verlaſſen ihren Stock, der Glanz der Spiegel erliſcht, 
das Schermeſſer wird ſtumpf (Schindler, der Aberglaube 165): 
ſo wird durch Jungfern- und Kinderblut das ſchwerſte Uebel 
geheilt. Die Berliner mediein. Zeitſchrift von 1862 hebt her⸗ 
vor, daß die ſich häufenden Schändungsfälle, mit denen unſere 
Schwurgerichts-Verhandlungen ſo oft beſchäftigt werden, aus 
dem Wahne entſpringen, als könne das Uebel der männlichen 


Gonorrhoe durch Vermiſchung mit einem noch unmannbaren 


Mädchen geheilt werden. Der nach dem Ausſatze zubenannte 
Rüͤefengüggis oder Grindteufel hat ſchon eilf Jungfrauen ab⸗ 
geſchlachtet, um in ihrem Blute ſich heil zu baden. Vgl. Aar⸗ 
gauer Sag. 1, Nr. 14, wo weitere hier einſchlägige Züge aus 
Geſchichte und Sage mit verzeichnet ſind. Der Glaube an die 
Wirkungen des Menſchenbluttrinkens ſitzt überhaupt noch durch— 
aus feſt. An der Aare lautet hierüber die Meinung alſo: 
Wenn ein Fallſüchtiger vom warmen Blute eines eben Hinge— 
richteten trinkt und gleich darauf ſich in Schweiß lauft, jo 
ſtirbt er entweder plötzlich, oder iſt mit einem male geheilt. 
Der im verwichenen Jahre (1861) hingerichtete Mörder Bellenot 
aus dem berniſchen Jura geſtand im Verhoͤr, er habe die von 
ihm erſchlagene Frau, die wegen Verkaufs ſelbſtgeſammelter 
Heilkräuter das Docterfraueli hieß, umgebracht, um ihr Blut 
zu trinken und ſich dadurch von dem Weh zu befreien, mit 
dem er behaftet geweſen ſein ſoll. Aargauer Ztg. 19. Mai 
1861. Derſelbe Glaube wiederholte ſich bei der zu Trogen 
in Appenzell Außer-Rhoden im Juni diefes Jahres ftattgehab- 
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ten Execution eines Metzgers. Ein Weib in einem außerrho- 
diſchen Armenhauſe litt an Epilepſie und erhielt von dem zu⸗ 
ſtändigen Vorſtande der Anſtalt die Erlaubniß, am Tage der 
Hinrichtung nach Trogen zu gehen und das grauſige Heilmittel 
zu verſuchen. Drei Schluck müſſen unter Anrufung der drei 
höchſten Namen warm hinabgetrunken werden. Bereits ſtand ſie 
am Schaffot, als ein neuer Anfall ihres Uebels losbrach und 
die Ausführung des Plans verhinderte. Dies berichtet die 
Appenzeller Zeitung ſelbſt. Aargauer Nachrichten vom 26. Juli 
1862. Dieſe drei Schluck in den drei hoͤchſten Namen ſcheinen 
gerade das beſonders Bedeutſame zu ſein; es ſind die aus 
Wolframs Parzival (282, 21) ſchon in dem vorigen Abſchnitte 
berührten dri bluotes zäher röt im Schnee, bei denen der 
Ritter ſo tief der Geliebten Kondwiramur gedenken muß. Drei 
ſolche Tropfen fallen aus dem Himmel herab, wenn der Treff— 
ſchütze ſein Gewehr gegen das Geſtirn abſchießt. Dreie fallen 
jenem Knaben ins Geſicht, der zur Waldtanne nach dem dro— 
ben herabſchreienden Wetterkinde emporſchaut, Aargauer Sag. 1, 
Nr. 75. Von drei Blutstropfen hängt des Menſchen Leben 
ab, drei zeigen den Tod des Tauchers an (Kuhn, weſtfäl. Sa⸗ 
gen 1, Nr. 380), aus den drei erſten des Neubegrabenen 
ſproſſen Grabblumen auf. Die verbreitetſte Kinderangſt beſteht 
in dem Glauben, mit dem einen Tröpfchen Blut aus dem Fin- 
ger, in den man ſich geſchnitten, könnte auch die Seele heraus- 
fahren. Auch ſoll man, heißt es, nicht kopfüber im Bette lie⸗ 
gen, ſonſt fällt dem Schläfer ein Blutstropfen aus der Naſe 
und von dieſem heißt es abermals: „d’Seel ist em üsse.* 
Eine aus dem Bernerlande gebürtige Dienſtmagd wiederholt 
uns mündlich: Ueber den Augen in der Stirne hangen an einem 
Knöchlein drei Blutstropfen, davon fällt der erſte ab nach Ver— 
lauf der Kindheit, der zweite, wenn die Jugend vorüber iſt, 
der dritte beim Tod. Im Trauerlied Reinmars des Alten auf 
Liupolts v. Oeſterreich Tod heißt es: 
dö man mir seite er were töt, 
dö viel mir daz bluot 

vonme herzen üf die sele min. 


41 


Wenn einer am Schlagfluß ſtirbt, ſo erklart dies der 
gemeine Mann ſich alſo: es ſei ein Blutstropfen aus dem 
Gehirn urplötzlich zu dem Herzen gefallen und habe daſſelbe 
erſtickt. Dieſen Blutſturz, der durch einen einzigen Bluts⸗ 
tropfen entſteht und deſſen Folge die Apoplexie ſein ſoll, nann⸗ 
ten die Aerzte das Gutt (Joh. Wittich, Consil. apoplecticum. 
Leipz. 1602, pag. 10), wogegen die Paralyſis, der lähmende 
Schlag, der Tropf hieß, beides gedeutet aus gutta sanguinis, 
der fallende Blutstropfen. „Halber guttſchlag iſt paralysis, ſo 
man auf den ſchlag lam wirt an eim glid.“ Büchlj von ein⸗ 
faltig Mittlen. Mſe. aus aargauiſch Brugg. Anno 1643 kam 
ein Gutſchlag über Pfarrherr Breitinger und 1645 ſprach er, 
von einem ſchweren Gutſchlag getroffen, die letzten Worte. 
Hanhart, Schweiz. Geſch. 4, 352. Alle eben angeführten Na⸗ 
mensformen der Krankheit zuſammen finden ſich bei Geiler, 
Evangelibuch Bl. 159 a. „Da bracht man einen dar, vff eim 
bet, den het der schlack geschlagen oder der tropfft oder 
das parli oder wie du es nennen wilt, du merkst wol was 
ich mein. sie sagen, das der brest im hirn sei, vnd die 
ederli, die zuo dem hirn gond, wenn sie gantz verstopffet 
sein von wuost, so werd sant veltins siechtag daruss, so 
sprechen ir, es hangen drei tropffen am hirn. Die hinfal⸗ 
lende Krankheit wird noch der Valentin geheißen, und daß die— 
ſelbe aus den eben erwähnten drei Gehirnblutstropfen entſtehe, 
wird auch von den Aargauer Beſegnungen wiederholt, die ich 
in Wolfs Zeitſchr. f. Myth. Bd. 4 mitgetheilt habe: 

Es ſtehen drei Roſen auf Gottes Stirn (pap. 125). 
Ihr Menſchen, ſeht mich an einen Augenblick, 
Bis ich euch drei Blutstropfen verwirkt (pag. 136). 

Nach aargauiſcher Volkstradition faͤllt einem Beckerknecht 
in der Fremde beim Teigkneten ein Blutstropfen ins Mehl, 
und er erfährt nachher, um dieſelbe Stunde ſei damals daheim 
ſein Vater verſchieden. Darüber predigte Abraham a Sta. 
Clara, in der Lobrede auf den hl. Franz Xaver. Salzb. 1684, 13: 
„So Jemand ein Geſchwiſtrigen hat über hundert Meyl und 
derſelbe etwas leidet, empfindet auch dieſer, ſo hundert Meyl von 
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ihm entlegen, in ſeinem Geblüt eine ſchmertzliche Veränderung, 
daß ihme, wie oft pflegt zu geſchehen, gelbe Fleck in den 
Händen auffahren oder die Naſen ſchweißet; ſo ſagt Ihr, das 
bruderliche Geblüt ſagt und ſchlagt zuſammen.“ 

Dieſe auf die Schneefläche oder ins Backmehl fallenden, 
unvergänglich wiederkehrenden drei Blutstropfen gehören dem 
Himmelsgeſtirn an, aus deſſen Gold, Blut oder Milch die Reihe 
der Creaturen fortwährend nachgeſchaffen wird; denn die ſchöpfe⸗ 
riſche Gottheit wohnt in den Geſtirnen, und alle Welt iſt der 
Leib Gottes. Auf dieſem Grund beruhen jene ſonderbar lau⸗ 
tenden Märchen vom Schneekind, vom Sonnenkind, denen, ſo 
alt und weitverbreitet ſie ſind, noch wenig Sinn abgeſehen 
worden iſt. Zwei Beiſpiele dieſer genügen hier, das eine un⸗ 
ſerer Gegenwart, das andere dem XIII. Jahrhundert angehö- 
rend. In Pröhle's Harzſagen 1, 188 ſpricht ein Wilddieb, 
dem ſein kleiner Junge unrettbar krank lag, in väterlicher Ver⸗ 
zweiflung: „Stirbt mir das Kind, ſo ſchieß ich den lieben 
Gott todt!“ Als das Kind darauf wirklich ſtarb, legte der 
Mann ſeine Büchſe an und ſchoß in die helle Sonne. Kurze 
Zeit nachher begab es ſich, daß ſeine Frau einen kleinen Jun⸗ 
gen gebar, und alle Nachbarn, die das verſtorbene Kind geſe⸗ 
hen hatten, erkannten in dieſem Kinde das erſte wieder. Das⸗ 
ſelbe lebt noch; es konnte ſchon nach den erſten Wochen ſprechen 
und erzählte oft von ſeiner Himmelsreiſe. Der Vater iſt her⸗ 
nach 1853 durch Unvorſichtigkeit eines Jägers In der Sieber 
erſchoſſen worden. Der jugendliche Menſchenkörper mit Fleiſch 
und Blut wird hier aus den Geſtirnen aus geboren; nur ſtirbt 
darüber der Vater dieſes Sonnenkindes, weil er dieſe Geburt 
zwangsweiſe mittelſt eines gegen das Geſtirn gerichteten Treff⸗ 
ſchuſſes veranlaßte, während die Mutter folgerichtig entweder 
durch das aus der Sonne fallende Blut oder durch den bloßen 
Sonnenſtrahl ſchwanger geworden iſt. Das Maere des snewes 
sun, nun in v. d. Hagens Geſammtabenteuer Nr. 47, iſt 
eine noch allenthalben lebendige Volksanekdote, wonach ein 
Kaufmann, nach vierjähriger Abweſenheit heimkehrend, ſein 
Weib mit einem zweijährigen Knäblein vorfindet. Auf ſeine 
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Frage nach dem Vater, berichtet die Frau, wie fie voll jehn- 
ſüchtigen Verlangens nach dem Gemahl inzwiſchen durch bloße 
Schnecflocken geſegneten Leibes geworden. Platen, im romant. 
Oedipus, läßt das Weib ſagen: 

Ich lag am Fenſter, als es eben ſchneite, 

Da flogen, Schatz, mir in den Mund die Flocken, 

Wodurch ich augenblicks gewann an Breite, 

Bis dieſes Kind zuletzt zur Welt ich brachte 

Und meines lieben Ehgemahls gedachte. 
Das Märchen gedenkt nicht weiter der befruchtenden Kraft des 
Schnees und ſucht daher die Begebenheit mit einem Scherz 
abzuſchließen, als ob es hier gälte, die bloße Weiberliſt zu 
überbieten. Denn der Vater nimmt das größer gewordene 
Söhnlein mit auf die Kaufmannſchaft, kann es in der Fremde 
um 300 Mark verkaufen und berichtet heimgekehrt der Frau, 
ihr Flockenſohn ſei ihm beim Ueberſchreiten des Gebirges im 
heißen Sonnenſtrahl zerſchmolzen. Demnach wird alſo hier 
das Schneekind wieder ebenſo von der Sonne zurück genom⸗ 
men, wie dieſelbe jenem Schützen ein Erſatzkind ſtatt des ver⸗ 
ſtorbenen gewährt hat; denn die Sonne droht kleine Kinder 
zu freſſen, der Mond verſchluckt ſie, die er über läßt, macht er 
mönig. Darüber handelt der Aufſatz: Ohne Schatten, ohne 
Seele. Daß das Tag- und Nachtgeſtirn wirklich in dieſen 
Ideenzuſammenhang gehört, läßt ſich aus nachfolgender Beſeg⸗ 
nung erweiſen, welche aus dem Munde einer Dienſtmagd zu 
Aarau aufgezeichnet wurde. Die Formel wird gegen die Kinds⸗ 
gichter angewendet: 

Gott der Herr iſt mein Hort, 

Der ſandte vom Himmel. drei gewahre Wort. 

Das Erſte iſt die heilige Sonne, 

Das Zweite iſt der heilige Mond, 

Das Dritte iſt das heilige Brod, 

Mit dieſen ſchlag ich die wilden Gichter all zu todt. 

Im Namen Gottes d. V. S. u. hl. Gſt. Unſer Vater. 

Dieſes ſoll mit Glauben gebetet werden. 

Sonne und Mond, und zum Dritten das Produkt beider, 
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das Brod, erſcheinen hier als die Allvermögenden. Sie laſſen 
ſich durch Bitte oder Zwang das dem Menſchen unentbehrlich 
Scheinende abgewinnen und gewähren es häufig in Geſtalt 
von Blut, Milch und Brod. Eine Art der ſie zwingenden 
Nöthigung iſt der ſog. Freiſchuß und Treffihuß. Im Nach⸗ 
folgenden iſt es nicht darum zu thun, den Sagenkreis von den 
Treffſchützen zu beſchreiben oder zu erſchöpfen, über welchen 
ſchon Wolf Beitr. 2, 16 reichlich geſammelt hat, ſondern aus 
ſolcherlei Sagen das von uns hier geſuchte Reſultat unleugbar 
herzuſtellen. Wir laſſen dabei die Erzählungen aus dem frü⸗ 
heren Alterthum vorausgehen. 

Der Schuß gegen Himmel ſoll die Gerechtigkeit der Goͤt⸗ 
ter anmahnen, in ſchwierigen Fällen den Entſcheid zu geben. 
Da Koͤnig Dareios erfuhr, die Athener ſeien es, welche ihm 
ſeine Stadt Sardis eingenommen und verbrannt hätten, legte 
er einen Pfeil auf und indem er damit in die Wolken ſchoß, 
ſprach er: „O Zeus, verleihe mir Rache an den Athenern!“ 
Herodot 5, 105. Derſelbe Autor berichtet 4, 94 von Thrakern, 
ſie ſchöſſen gegen Donner und Blitz in den Himmel, den Göt— 
tern drohend, und daß eben daſſelbe die afrikaniſchen Zauberer 
von Mapongo heute noch thun, um dadurch Regen zu machen, 
berichtet neuerlich Baſtian, afrikan. Reiſen 1859. 1, 204. Der 
Regen wird alſo mittelſt eines gegen den Himmel gerichteten 
Pfeilſchuſſes eliciert und erfolgt je nach Abſicht des Schützen 
bald als erſchreckender Blutregen, bald als Erquickungsſtrom. 

Als König Bel ſeinen Thurm fertig gebaut hat, erprobt 
er deſſen Himmelshöhe, indem er auf der Zinne ſtehend einen 
Pfeil in die Sonne ſchießt. Mit blutiger Spitze kommt her⸗ 
nach der Pfeil zur Erde, eine Warnung für den erfrechten 
Stolz deſſen, der ſich ſchon den Göttern zunächſt glaubt. An⸗ 
ders iſt das Motiv in der Heraklesſage. Als Herakles ſeine 
Fahrt zu Geryon macht und ſich von den Strahlen des Helios 
ſchonungslos gequält fühlt, ſchießt er ſeinen Pfeil gegen den 
Lenker des Sonnenwagens. Und nicht mißfällt dieſer Muth 
dem Sonnengott, er beſänftigt des Helden Zorn durch einen 
goldenen Becher. Dorten quillt Blut, hier aber rinnt Gold 


45 


in Form eines durſtſtillenden Gefäßes aus dem durchſchoſſenen 
Himmel. Es fehlt uns zum Wein nur noch das Brod; dies 
wird uns aber von der chriſtianiſierten Sage hundertfältig mit⸗ 
genannt. Der Treffſchütze in Müllenhoffs ſchlesw. holſt. Sagen, 
pag. 366, lädt ſein Gewehr vorerſt mit einer vom Kirchenaltar 
entwendeten Oblate, dann ſtellt er ſich im Walde auf ein aus⸗ 
gebreitetes weißes Tüchlein und ſchießt gegen die Sonne. So- 
gleich bricht ein Unwetter los und die Stelle ſeiner Fußſtapfen 
wird mit friſchem Blut gezeichnet. Es geht alſo auf den 
Schuß ein Blutthau oder Blutregen nieder. Und da auch der 
Mond zu den Zeiten, da Krieg oder Peſtilenz droht, voraus 
blutroth ſich färbt, ſo wird er ſelbſt nach der Schleswiger 
Sage (Müllenhoff 362) der Wohnort des brudermörderiſchen 
Kain, und nach Hildesheimer Glauben (Schambach-Müller, 
niederſächſ. Sag. 344) gilt die Figur des Mannes im Mond 
als ein im Anſchlag liegender Schütze. Derſelbe gleicht alſo 
gänzlich dem badiſchen Freijäger in Mones Anzeig. 1838, 223, 
der ebenfalls auf ein untergebreitetes Tuch knieend einmal ge— 
gen die Sonne, zum andern gegen den Mond, das drittemal 
gegen den lieben Gott ſelbſt ſchießt; da fallen vom Himmel 
die drei Blutstropfen auf ſein Tuch. 

Schon läßt ſich aus der Litteratur einer in unſerer eigenen 
Landſchaft ſpielenden Legende weit zurück nachweiſen, daß das 
Bluten der Geſtirne eine der deutſchen Sage frei zuſtehende 
Vorſtellung geweſen iſt. Die Wallfahrt zum hl. Blut in der 
Kirche des luzerniſchen Städtleins Williſau hat ſeit 1553 kirch⸗ 
lichen Beſtand und iſt ſeit 1554 beſchrieben: Ein erſchreckliche 
vnd Wahrhafftige Geſchicht von dreyen Spilern in der Stadt 
Williſow ꝛc. Nürnberg bei H. Halmeſing. (Vergl. Gödeke, 
Grundriß 1, 294.) Der Inhalt iſt kurz dieſer. Auf dem 
öffentlichen Williſauer Spielplatze an dem Wiggerflüßchen hatte 
Ulrich Schröter an zwei Geſellen all ſein Geld verſpielt, und 
darüber erzürnt ſchleudert er ſeinen Dolch mit der Spitze ge⸗ 
gen Himmel unter der Drohung, er wolle dem Herrgott in 
ſeine linke Seite werfen. Der Dolch blieb aus, fünf Bluts⸗ 
tropfen (nach der Zahl der fünf Wunden Chriſti) fielen auf die 
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Scheibe des Spieltiſches herab. Sie wurden noch friſch aus 
der Tafel geſtochen, und ſind bis heute dorten in der Kirche 
zur Verehrung ausgeſetzt. Schröter ſelbſt wird unmittelbar 
nach ſeinem Frevel von einem Wirbelwind in die Lüfte entrafft 
und geht verloren, ſeine Mitgeſellen werden mit Ausſatz und 
Wahnſinn geſchlagen. Ein Geſchick, das auch bei Homer dem 
gegen die Göttin die Lanze werfenden Diomedes geweiſſagt iſt: 
„Der Thor! nicht hat er bedacht, daß nicht lange beſteht, wer 
ſelige Götter befehdet.“ Abgemalt zu ſehen iſt Schröters Ge— 
ſchichte als das einundfünfzigſte Bild auf der Kapellenbrücke 
zu Luzern. Aber die Legende ſelbſt datirt aus früherer als 
aus der vorhin genannten Zeit, da ſchon i. J. 1499 Geiler 
von Kaiſersberg zu Straßburg über ſie gepredigt hat: „sicut 
ille, qui quum in ludo amisisset, gladium versus cœlum iecit 
et cruentatus decidebat.“ Noch früher aber erwähnt ihrer des 
Thomas Cantipratensis Bonum universale de apibus, pag. 
450, und viel alterthümlicher greift da der verlierende Würfel⸗ 
ſpieler zu Bogen und Pfeil, worauf letzterer mit Blut gefärbt 
aus dem Himmel zurückfällt. Ganz richtig verknüpft Wolf, 
Beitr. 2, 16, mit dieſen Schüſſen die Abſicht des Schützen, 
Wuotan den Sturmgott zu treffen und durch den Schuß zu 
zwingen, weil dieſer der Schirmherr des Glücksſpiels iſt und 
als Wilder Jäger zugleich Weidmannsheil verleiht. Allein noch 
allgemeiner verräth ſich dabei ein ſtarrköpfiſcher Zauber- und 
Rachebrauch des Heiden und des heidniſch denkenden Chriſten, 
wenn beide ihren Willen rückſichtslos und ſollte es auch ihr 
und der ganzen Welt Schaden ſein, durchzuſetzen gedenken. Es 
finden ſich in der katholiſchen Bevölkerung unſeres Nachbar⸗ 
kantons Solothurn noch Spuren ſolcher Zauberverſuche. In 
einer Bauernfamilie des Dorfes Däniken hat ſich die Zauber⸗ 
kunſt vom Vater auf den Sohn bis heute fortvererbt. Der 
jetzt Aelteſte dieſes Geſchlechtes hat Nachfolgendes hierüber be= 
richtet, obwohl nach längerer Weigerung und erſt nachdem die 
Weinflaſche zugleich ihre Wirkung gethan hatte. Um ein ſchweres 
Hauskreuz noch rechtzeitig abzuwenden, oder auch um das Blut 
bei einer lebensgefährlichen Verwundung zu ſtillen, nimmt man 
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einen Halm vom eigenen Strohdach in den Mund, tritt mit 
gezogenem Meſſer vor ein geweihtes Herrgottsbild und ſpricht: 
„Gott Vater, Sohn und heil. Geiſt ſollen mich verdammen! 
Jetzt, Teufel, nimm das Unglück hin!“ Hiemit ſtößt man die 
Meſſerklinge in das Bild. 

Es liegt dieſer ſo entmenſcht lautenden Fluchformel der 
uralte Glaube zu Grunde, die hl. Dreifaltigkeit werde gegen den 
Teufel in den Wettkampf eintreten um eine ſich ſelbſt verloren 
gebende Seele, es müſſe das tiefſte Unglück eines hilfloſen 
Menſchen die Gottheit ſelbſt zum Eingreifen nöthigen; und 
ferner ſpricht ſich dabei der ebenfalls begreifliche Aberglauben 
aus, der an Gottes Blut verübte Frevel müſſe das ſtrömende 
Blut eines Schwerverwundeten augenblicklich erſtarren, alſo ge— 
rinnen laſſen. Um die weiter drohenden Folgen kümmert ſich 
der allzeit kurzſichtige Frevler nicht, und fo iſt es gar nicht zu 
verwundern, daß ganz derſelbe Vorgang, aber mit einem un⸗ 
geheuerlichen Ergebniß, bereits im ahd. Muspilli erzählt iſt. 
Elias und der Höllenwolf ſtreiten hier einen Wettkampf um 
den Beſitz der auferſtandenen Seelen. Elias, unter dem des 
Donnergottes Geſtalt verborgen iſt, kommt dazu aus den Ge⸗ 
ſtirnen herab, fona himilzungalon; der Rieſe Altfeind, der 
Höllenwolf, der Urböſe kommt aus dem Abgrunde, fona pehhe. 
Der Sternen-Elias wird verwundet, und wir müſſen uns hin⸗ 
zudenken, dies ſei durch einen gegen ihn empor geſchleuderten 
Speer oder Pfeil geſchehen. Sobald der Altrieſe dieſen Schuß 
gethan hat, bricht jener Blut- und Glutregen los, der Alles 
und ſomit ihn ſelbſt verſchlingt. Denn ſobald des Elias Blut 
auf die Erde trieft, beginnt der Himmel in Lohe zu kochen, 
fällt der Mond herunter, ſteht die weite Welt mit Gebirg, 
Strom und Meer in Flammen, und nicht eher endigt dieſe 
Vernichtungsſcene, als bis ein doppeltes Göttergeſchlecht hier 
zuſammen eingreift, ein heidniſches und ein chriſtliches: denn 
von der einen Seite her ſtößt der Wächter an der Regenbo⸗ 
genbrücke ins Gjallarhorn, und von der andern Seite wird 
das errettende Fronkreuz herbeigetragen, woran der heilige 
Chriſt erhangen ward. 
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Bon blutſchwitzenden Tempelſtatuen, worin man ein Vor: 
zeichen großer Gefahren ſah, reden bekanntlich die Römer, aber 
ſie wußten eben ſo wenig einen tieferen Sinn daran zu knüpfen, 
als wir an unſere ähnlichen Mirakelbilder. Vielleicht daß dies 
uns beſſer gelingt, wenn wir noch etliche Legenden ſolcher Art 
hier kurz zuſammenfaſſen. Ein Huſſite ſpaltet mit dem Schwert 
dem hölzernen Marienbilde das Haupt, ſeitdem beſteht zu Neu⸗ 
kirchen die Wallfahrt zum hl. Blut. Schöppner, bair. Sagb. 
Nr. 536. Oder ein Jude ſticht mit einer Nadel in die ihm 
verkaufte conſecrierte Hoſtie, ſie blutet und in zahlloſen Kirchen 
wird ſeither ein Blutstropfen hergezeigt. In den ſchweizer. 
Mediationsunruhen ſchwitzt die Holzfigur eines Feldkreuzes Blut 
ſchon auf die lügneriſche Kundſchaft hin, mit deren Ausbreitung 
man die politiſchen Gegner unterſtützen will. Aargauer Sa⸗ 
gen 2, Nr. 354. Zu Landshut und in Markt Geiſenfeld in 
Oberbaiern gab es kirchlich oder giebt es wohl noch zwei 
wächſerne Heilandsfiguren blutſchwitzend. Der Zweifel behaup⸗ 
tete von ihnen, ſie ſeien hohl und mit rothgefärbtem Waſſer 
angefüllt, dies werde durch miteingeſchloſſene Goldfiſchchen in 
Bewegung erhalten und tropfenweiſe durch die künſtlichen Po⸗ 
ren des Wachſes herausgetrieben. Wir wiſſen bereits, daß die 
mit ſolchem hl. Blute veranſtalteten Feldprozeſſionen, nament⸗ 
lich der Blutumritt in ſchwäbiſch Weingarten, Gelände und 
Gewäſſer mit Fruchtbarkeit zu ſegnen haben, daher trifft das 
aus dem geſchändeten Bilde rinnende Blut jo oftmals zuſam⸗ 
men mit der heiligen und profanen Speiſe, mit Broden und 
Fiſchen, ſchließlich ſogar mit baarem Gelde. Ueber Letzteres 
ein Beiſpiel. Im Solothurner Dorfe Zuchwil hängt im Wirths⸗ 
hauſe zum Schnepfen ein Chriſtusbild, in das ein Spieler in 
Wuth über ſeinen Spielverluſt das Meſſer geſchleudert hat. 
Alsbald nach dieſem Frevel entſtand hier eine Wallfahrt. Allein 
die Kantonsregierung beſtrafte zugleich den Schnepfenwirth, 
weil er etwa nicht zu rechter Zeit abgewehrt haben mochte, um 
eine ſo hohe Summe, daß er ſie nicht erlegen konnte; er mußte 
daher alljährlich den Zins davon bezahlen. So gieng dies auf 
ſeine Nachkommen über, bis ſich dieſe ſeit dem Jahre 1854 
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durch Abzahlung des Kapitals endlich von dieſer Laſt befreiten. 
Nicht ſo aber würde der Ahnherr dieſelbe Servitut abgekauft 
haben, wenn er es auch vermocht hätte. Vormals hatte nem⸗ 
lich das Bild zu einer alljährlich wiederkehrenden Proceſſion 
verholfen gehabt, durch deren Ertrag dem Wirthe jene Straf- 
ſumme ſtets mehr als gedeckt wurde. Als aber ſeit dem Jahre 
1798 mit den Neufranken auch neue Ideen ins Land einrück⸗ 
ten, blieben hier die Wallfahrer aus; man fühlte an dem Haus⸗ 
mirakel nichts mehr als die Laſt einer jährlich wiederkehrenden 
Geldbuße und befreite ſich gleichzeitig von ihr und von dem 
Hauswunder. Schweiz. Illuſtr. Kalender, St. Gallen 1854, 112. 
Wie behilft ſich nun der moderne Verſtand, wenn ihm ſolche 
bis auf unſern Tag reichende und noch unter unſerer eigenen 
Juſtiz gerechtfertigte Blutwunder begegnen? Er ſucht eine 
Moral dahinter, die für Alles paßt und kein Kopfbrechen koſtet. 
Gott will, heißt es, dem Schänder ſeines Abbildes mindeſtens 
es augenfällig machen, wie begründet die Verehrung ſei, die 
dieſem Abbilde erwieſen wird; oder ein mehr nach der Urtheils— 
weiſe des Proteſtantismus Verfahrender leugnet zwar das eben 
erzählte Wunder des Gänzlichen, unterlegt ihm aber doch den 
Sinn des allgemeinen Sittengeſetzes, und gerade ſo findet es 
ſich ausgeſprochen in Rückerts geſamm. Gedichten 3, 115: 

Jäger gut! 

Bewahr dein Rohr vor Uebermuth. 

Schieß nach keinem Heiligenbild, 

Obgleich aus ihm kein Blut nicht quillt. 

Ziel nach keinem Himmelsſtern, 

Obgleich er ſteht dem Schuß zu fern. 

Wenn auch dein Rohr nicht ſündigen kann, 

Sündhaft iſt der Gedanke dran. 

Obgleich ſich derlei ganz artig lieſt, ſo iſt doch eine 
ſolche Deutung viel zu allgemein, und die ihr zu Grund lie 
gende ſittliche Empfindung beſitzt nie jenes ſchöpferiſche Ver⸗ 
mögen, aus welchem die erwähnten Volksſagen ſelbſt entſprun⸗ 
gen ſind. Der waſſergeſättigte Gips, gewöhnlich Mondmilch 
genannt, heißt beim Aelpler Bergziger; nicht bloß daß man 
Rochholz, Deutſcher Glaube und Brauch. I. 4 
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dieſe milchig ausſehende Erde früherhin häufig aß und gleich 
der Milchſpeiſe des Zigers zubenannte, der Entlebucher Senne 
glaubt beſtimmt, daß die Mondmilch und die übrige Milch 
feiner Heerde dem günſtigen Einfluſſe des Mondes zuzuſchrei⸗ 
ben ſei. Naturmythen, pag. 252. Zu derſelben Anſchauung 
führt der Volksglaube mit ſeinem Hundert von Erbſätzen. 
Man darf, heißt es, mit dem Finger nicht in den Himmel deu⸗ 
ten, ſonſt greift man einem Engel ins Auge; im Felde ſoll 
man den Heurechen nicht mit der Zahnreihe gegen Himmel 
legen, bei Tiſche das Meſſer nicht nach oben gekehrt, denn alles 
dies ſticht in den Himmel. Die Räuber legen beim Eſſen die 
Spitze des Meſſers umgekehrt gegen ſich; der Jäger aber von 
ſich, wie ſich's gehört. „Ich leg's wie ein Jäger,“ ſpricht er, 
„ihr aber legts wie Spitzbuben!“ Grimm KM. 3. Nr. 105. 
Als man zu Anfang des Jahrhunderts bei uns die Blitzablei⸗ 
ter einführte, weigerte ſich das Aargauer Landvolk ſehr dage— 
gen und behauptete, damit wollten die franzöſiſchen Heiden und 
ihre Anhänger dem lieben Gott nur die Augen ausſtechen. 
Folgerichtig kehren ſich dieſe Sätze auch um und lehren, wie 
nützlich es ſei, in der Gabe ſchon den Geber zu ehren, wie 
man mit der beobachteten Schonung des Himmliſchen auch zu⸗ 
gleich des Irdiſchen ſchone. 

Man ſoll die Milch nie mit einem ſchneidenden oder ſtechen— 
den Inſtrument umrühren, ſonſt empfinden die Milchkühe Schmer⸗ 
zen am Euter, ergeben rothe Milch. Man ſoll die Milch⸗ 
ſuppe nur einbrocken, nicht aber einſchneiden, ſonſt wird man 
zugleich mit der Brodſchnitte auch der Stallkuh „den Nutzen“ 
die Milchergiebigkeit abſchneiden. Beim erſten Schnitt, den 
der Mann, welcher zugleich ſteinreich und ſteinhart iſt, zur 
theuern Zeit ins Brod thut, fließt Blut aus dem Laib. Müllen⸗ 
hoff, ſchlesw. holſt. Sag. pag. 145. Grimm, deutſche Sag. 
Nr. 240. Märchen 2, pag. 552. Wolf, niederländ. Sagen 
Nr. 153. 362. 363. Selbſt wenn man das Vorbrod, ſagt 
der bairiſche Bauer, ehe es recht gar gebacken iſt, übergierig 
aus dem Ofen nimmt, ſo blutet's beim Anſchnitt. Schöppner, 
bair. Sagenb. Nr. 882. 
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Aus dieſer Zuſammengehörigkeit der erſten unentbehrlich⸗ 
ſten Lebensmittel unter einander und mit den primitipſten 
Lebenkräften folgerte man eine gleiche Abkunftsgeſchichte derſel⸗ 
ben aus dem Himmel und gab ihnen zuſammen einen ähnlichen 
Grad der Heiligung. Aus der greifbarſten Realität entſteht 
dann ein Symbol des Glaubens und des Rechtes für die Sipp— 
ſchaft und den ganzen Stamm. Hier werden wir auf die 
Milch⸗ und Blutsbruderſchaft geführt. Einen Bund, jagt He- 
rodot 4, 70, machen die Skythen auf folgende Art, fie mögen 
ihn machen mit wem ſie wollen. Sie gießen Wein in einen 
großen irdenen Krug, vermiſchen ihn mit dem Blute derer, die 
da den Bund ſchließen, indem ſie ſich mit einem Meſſer ſtechen 
oder mit einem Dolch ein wenig die Haut aufritzen. Sodann 
tauchen ſie in den Krug ein Schwert, Pfeile, eine Streitaxt 
und einen Wurfſpieß. Und wenn ſie dieſes gethan, halten ſie 
ein langes Gebet, ſodann trinken die den Bund Schließenden 
davon und auch die Angeſehenſten aus ihrem Gefolge. Eine 
ähnliche Verbrüderungsſitte der Tataren nebſt den einſchlägigen 
Bräuchen der Geten iſt nachzuleſen in Grimm's GDS. 136. 
Das Bluttrinken bei den Germanen muß lange in Schwang 
geweſen ſein, ohne daß dieſe rauhe Sitte durch eine beſonders 
erdachte Zuthat gleichſam gemildert und zahmer gemacht wor⸗ 
den wäre. Schon ſind die Nibelungen durch Feuer und 
Schwert überwältigt, allein zum Tod verſchworen bleibend, 
ſchöpfen ſie Alle neue Kraft, indem ſie an die Leichen der Ge— 
fallenen niederknien und aus deren Wundenblut den Durft ſtil⸗ 
len: dä von gewan vil krefte ir etliches lip. 2054. Das 
Volkslied, welches Afzelius, ſchwed. Sag. 3, 207, mittheilt, 
ſucht denſelben rohen Brauch poetiſch zu verſchleiern. Der 
junge Ingemar und ſeine Geliebte Malfred flüchten in die 
Marienkirche bei Näſum in Bleckingen, und gerathen hier in 
dieſelbe Nibelungennot, denn ihr Verfolger Lawmandsſon läßt 
die Kirche anzünden. 
Das ſprach der junge Ingemar am Altare bei der Glut: 
Wir ſchlachten unſre Roſſe und kühlen uns in ihrem Blut! 
Ausdrücklich aber findet ſich das Bluttrinken des Skandi⸗ 
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naviers abgeſchafft. Nachdem der Held Oervarodd die räube— 
rischen Wikinger vertilgt hatte, fuhr er nach Svealand, um hier 
den muthvollen Hjalmar vom Hofe Königs Ingwe zu be— 
kämpfen. Nach mehrtägigem Fechten ſchloſſen beide Frieden 
und ſtellten zuſammen dieſe Wikingsgeſetze feſt: Niemals rohes 
Fleiſch zu eſſen oder Blut zu trinken, niemals Bauern und 
Kaufleute zu plündern, niemals Weiber zu bewältigen. Dieſe 
dreifache Satzung beſchwuren ſie in folgender Weiſe nach dem 
alten Herkommen der Milchbruderſchaft. Sie ſchnitten einen 
breiten Raſenſtreifen los, befeſtigten die Enden in die Erde, 
erhoben ihn in der Mitte auf zweien Speeren, traten beide darun⸗ 
ter, ſchnitten ſich eine Wunde und ließen das Blut im Sande 
ihrer Fußſpur zuſammen fließen. Darauf knieten ſie und 
ſchwuren, wie Brüder ihr Schickſal zu theilen und des Andern 
Tod zu rächen. Wedderkop, Bild. aus d. Nord. 2, 39 ff. 
In ſolcher Fußſpur erſchaut alsdann der Milchbruder, wie es 
dem Abweſenden ergeht, je nachdem ſie ſich mit Erde, Waſſer 
oder Blut füllt. Grimm, G08. 137. Das hier abgeſchaffte 
Bluttrinken tauchte dann in halbſkythiſcher Weiſe wieder an 
den Univerſitäten auf. Zu Helmſtädt und Leipzig tranken einſt 
die Haſen (ſogen. Craßfüchſe) Bruderſchaft, indem ſie aus dem 
aufgerigten Arm etwas Blut in den Becher rinnen ließen und 
dieſen kniend leerten. Ein Ueberreſt hievon iſt auch Folgendes: 
Wollen zwei Freunde einſt in die Ferne hin ſich Nachricht von 
einander geben, ſo laſſen ſie in gegenſeitig gemachte Wunden 
Blut von einander träufen und dieſe verheilen; ſo oft der Eine 
dann in die Narbe ſticht, fühlt es der Andere, und die Zahl 
der Stiche ergiebt ihm die Bedeutung. Schindler, der Aber⸗ 
glaube 1858, 165. Noch iſt eine nun gleichfalls wieder ver⸗ 
altete Burſchenſitte zu erwähnen; man ſchrieb ſich mit eigenem 
Blute gegenſeitig Stammbuchblätter; in den eigenen Reiſeſtock 
ſchnitt man des Leibburſchen Namen ein und röthete dieſe Zei— 
chen mit eigenem Blute, oder ſtatt deſſen röthete man ſpäter 
den in die Ziegenhainer geſchnittenen Namen mit Zinnober aus. 
Noch ſoll man das Blatt beſitzen, auf dem mit ſeinem eigenen 
Blute der große Baiernchurfürſt Maximilian ſich der hl. Jung⸗ 
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frau verſchrieben habe: „in mancipium tuum me tibi dedieo 
consecroque, virgo Maria, hoc teste cruore atque chirographo, 
Maximilianus, peccatorum coryphæus.“ Ich kenne jedoch 
die Quelle dafür nicht und kann auch die Angabe nicht vers 
bürgen, als habe dem ſpaniſchen Philipp III. wegen einer be⸗ 
dauernden Aeußerung, die dieſem Monarchen über zwei von 
der Inquiſition zum Tode verurtheilte Franziskaner entfiel, 
ſein Beichtvater ein bischen ſeines ketzeriſchen Blutes abzapfen 
und gleichfalls verbrennen laſſen. 

Zu Furth in der baieriſchen Oberpfalz iſt der Drachen- 
ſtich ein alljährlich wiederkehrendes, mit mehrfachen Masken 
im Freien aufgeführtes Volksſchauſpiel, bei dem die Georgen⸗ 
legende den Verlauf der Handlung ausmacht. Aus Reifen und 
Leinwand wird ein Drachenleib zujammengewölbt, in deſſen 
Innern der Todtengräber des Ortes dirigirt. Der gegen den 
Drachen dreimal anſprengende Ritter ſtößt ihm zuerſt den Speer 
in den Rachen, haut den ſich Krümmenden dann mit dem 
Schwerte, und hat beim dritten Anritt ein Piſtol gegen ihn 
abzufeuern. Was jetzt des Knalleffects wegen bis zuletzt ver- 
ſpart iſt, mußte ehedem die erſte Angriffsweiſe und ein Pfeil⸗ 
ſchuß geweſen ſein. Wenn der Speerſtoß des Reiters die in 
der Gaumenhöhlung verborgene Blaſe nicht rechtzeitig trifft, ſo 
zieht irgend ein Metzgermeiſter ſein langes Meſſer und durch— 
ſticht dem Drachen das rindblaſene Herz, ſo daß zur Freude 
des Volkes das Blut heraus ſpringt. Begierig tauchen die 
Bäuerinnen ihr Tüchlein darein, theilen dies in Stücke und 
ſtecken es fetzenweiſe in die Felder zum Gedeihen der diesjähri- 
gen Flachsſaat. Auch als ſympathiſches Mittel dient dies 
Drachenblut „und iſt eben ſo geſucht, wie das Blut der 
armen Sünder bei Hinrichtungen.“ Dieſes Volksfeſt 
ſoll zu Furth ſeit den Peſtzeiten beſtehen; wahrſcheinlich war 
es die Metzgerzunft dorten geweſen, die dem gemiedenen Orte 
als Todtengräber zu Hilfe kamen, wie ja auch bei der Münch⸗ 
ner Peſt die Metzger und Scheffler ſich zuerſt wieder auf die 
verödeten Straßen heraus wagten, den daſelbſt hauſenden 
Drachen erlegten und zum Gedächtniße daran jetzt noch dorten 
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das Brunnenſpringen und den Schefflertanz abhalten. Vergl. 
Holland, Geſch. d. altd. Dichtkunſt in Bayern, S. 636. Somit 
ergiebt das an beiden Orten vergoſſene Drachenblut hier friſches 
Ochſenfleiſch und neu gebundenen Wein, dorten Flachswuchs 
und Koͤrperſtärke. Zuletzt darf dabei auch das Brod nicht man⸗ 
geln. Dies bringt jener von St. Clemens, dem erſten Heiden⸗ 
bekehrer Lothringens, zu Metz erlegte Drache herbei, den man 
daſelbſt den Graoulli nennt. Wenn alljährlich dieſes rieſige 
Drachenbild durch die Straßen geführt wurde, ſo hatte jeder 
Bäcker der Stadt die Verpflichtung, dem am Hauſe vorbei zie⸗ 
henden Thiere die lange Stachelzunge gänzlich mit Weißbroden 
zu beſtecken. Alleszuſammen wurde den Stadtarmen ausge⸗ 
theilt. Hievon handelt Hockers Schrift: Die Moſel, und zu— 
gleich ein brieflicher Bericht von A. Stöber in Mülhauſen, an 
den ich die Bitte richte, hiefür meinen beſten, freilich ſchon ver⸗ 
ſpäteten Dank hier entgegen zu nehmen. 

Wenn nunmehr noch der Rechtsſage vom ſchreienden Blute 
und den Satzungen der Blutrache Grund und Zuſammenhang 
mit dem Bisherigen zugewieſen ſein wird, ſo hat damit die 
vorliegende Arbeit ihr Ende erreicht. 

Die Kirche nennt ſolche Sünden himmelſchreiende, welche 
dem uns eingebornen Rechtsgefühle widerſprechen, das, wie 
der Blutumlauf in den Adern, in jedem Menſchenherzen ſich 
von ſelbſt bewegt. Man zählte ſolcher Sünden viere: Arme 
unterdrücken, Waiſengut erpreſſen, den Nachbar ſittlich zu Grunde 
richten, deſſen Blut vorſätzlich vergießen. In der letztgenann⸗ 
ten Sünde ſind eigentlich die drei erſten miteingeſchloſſen. Un⸗ 
ſchuldig vergoſſenes Blut hat eine Stimme, es redet, Abels 
Blut ſchreit gegen Himmel, aus Blutstropfen rufen in Märchen 
und Sage Menſchenſtimmen. So wird denn das Denk- und 
Sprachvermögen der Seele überhaupt gänzlich auf das Blut 
übertragen. Odyſſeus giebt den Schatten im Hades Blut zu 
trinken, damit dieſe Eidola wieder beſeelt, erinnerungs- und 
redefähig werden. Bevor ſie den Bluttrunk genoſſen haben, 
vermögen ſie nur ſchwirrend ſich kund zu geben, wie es ein 
ſtehender Zug aller Geſpenſtergeſchichten iſt, daß das Geſpenſt 
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auf unſere erfte Anfrage nicht zu reden vermag, ſondern bloß 
mit ſtummen Seufzern verſchwindet. Alle ſchon entthronten 
Götter, alle ſchon verſtorbenen Menſchen leiden an dieſem 
Blutmangel; zum Erſatz muß ihnen daher das blutige Opfer 
eines Thieres oder Menſchen gebracht werden. Allem Glauben 
an Vampyrismus, mit dem ſchon die Hellenen ſich trugen und 
jetzt noch beſonders die Südſlaven, liegt die Empfindung zu 
Grunde, der Verſtorbene, des Blutes entbehrend, verlaſſe ſein 
Grab, um dem Lebenden Blut aus dem Leibe zu ſaugen. 
Hexen ſind alt und blutleer, darum trifft auch ſie der Vorwurf, 
daß fie Kinder ſchlachten. Wenn der Hellene den chthoniſchen 
Gottheiten keine blutigen Choen mehr opfert, ſondern nur noch 
Trankopfer von Waſſer und Wein, ſo ſind jene eben dadurch 
antiquirte Götter, die Herrſchaft iſt ihnen entzogen und nun 
ihren Regierungsnachfolgern, den Olympiern, geſichert. Das⸗ 
ſelbe Schlachtopfer, das dann noch den anerkannten Unterirdi— 
ſchen verbleibt, verbleibt auch noch dem Teufel: Schwarzer 
Hund, Bock, Stier und Schwein werden der Hekate, den Eu— 
meniden u. ſ. w. geſchlachtet. Der Teufel, nicht minder ein 
geſtürzter Engel, leidet an einem Blutmangel, und geizig be⸗ 
ſteht er auf dem einen Tröpfchen Blut des Menſchen, der ſich 
zu ihm in ein Schutzverhältniß begeben will. Goethes Me- 
phiſto ſagt ja: 
Blut iſt ein ganz beſonderer Saft, 
Du unterzeichneſt dich mit einem Tröpfchen Blut. 

Hat der Todte kein Blut, liegt aber im Blut die Seele, 
ſo iſt es die Pflicht des Ueberlebenden, ihm dieſen Mangel zu 
vergüten, und zumal wenn er unſchuldig den Tod erlitten hat, 
ihm ſein Bluträcher zu werden. Von der germaniſchen Blut⸗ 
rache ſind ausgenommen und befreit Geſchwiſter gegen Ge— 
ſchwiſter, denn ſo verlangt es das Naturgeſetz der Blut-Treue, 
welches als erſtes vor jedem andern gilt. Erſt wenn einmal 
Geſchwiſter die Sippſchaft brechen und Brüder ſich bekriegen, 
erſt dann wird bei ſo unerhörtem Frevel, wie die Edda aus— 
drücklich ſagt, der Untergang der Welt heran nahen. Obenan 
ſteht im Geſetze die Erfüllung der Sippſchaftspflichten, aber 
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deren erſte Folge iſt dann das Gebot der Blutrache. Das 
Rachegelübde, das der Bataver Civilis gegen die Römer ſchwört, 
das die Chatten bei Tacitus ablegen (Germ. 30) und die 
6000 Sachſen (bei Paul. Diaconus) gegen die Schwaben, läßt 
nicht den geringen Aufſchub zu, erſt noch die Hände zu waſchen, 
die Nägel zu ſchneiden, die langen Haare zu kämmen und in 
Locken zu ſchürzen, ein Kleid zu wechſeln, bevor der Feind und 
Todtſchläger darnieder liegt. Hilde erweckt jede Nacht die er— 
ſchlagenen Hedninge auf der Walſtatt durch Zaubergeſänge, da— 
mit ſie die unentſchieden gebliebene Schlacht von neuem aus— 
fechten; denn Blut fordert immer wieder Blut. Und dieſer 
Kampf, ſagt Skaldaskaparmal, ſoll fortwähren bis zur Götter— 
dämmerung, d. h. bis zum jüngſten Tage ſoll die Blutrache 
den Odhinnsdiener nicht ruhen laſſen. 

Längſt iſt dieſes furchtbare Geſetz untergegangen, gleich- 
wohl bricht es noch allenthalben in der Empfindung und Er- 
innerung durch. Die Spuren rechtswidrig vergoſſenen Blutes 
laſſen ſich von keiner Mauer abwaſchen, z. B. das Wallenſteins 
in Eger; ſie ſchlagen unter jeder Tünche friſch hervor. Von 
Konradins Tode zu Neapel gieng die Sage, ein Adler ſei vom 
Himmel herabgeſchoſſen, habe feine Fittiche durch das Blut 
des Enthaupteten gezogen und ſich damit wieder in die Lüfte 
geſchwungen, Blutrache drohend; auch die Wände der Ka— 
pelle, welche über jene Hinrichtungsſtätte erbaut wurde, ſeien 
beſtändig feucht geblieben. H. Holland, Bayerns altd. Dicht⸗ 
kunſt, 540. 

Todſchlag konnte zwar ſpäter mit Geld abgekauft werden, 
ſo daß nur der mit Blut bezahlen mußte, der keinen blutigen 
Heller mehr hatte, alſo nicht mit Gut bezahlen konnte. Aber 
man weigerte ſich dieſes Erſatzmittels; ich will, ſagte der Vater, 
dem der Sohn erſchlagen war, meines Sohnes Seele nicht im 
Geldbeutel tragen. Und jo hatte die am Mörder vollzogene 
Todesſtrafe darin ihren rechtlichen Begriff, daß für das ver⸗ 
goſſene Blut des Ermordeten dasjenige des Mörders zum Er— 
ſatz dienen ſollte. Friſches Blut an die Pfoſten des Wohn- 
hauſes geſtrichen, bezeichnete beim Hebräer ſchon eine neuerdings 
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zum Leben beſtimmte Stätte; an ihr gieng der Engel, der die 
Erſtgeburt ſchlägt, unſchädlich vorüber. Auch befiehlt Moſes 
ſowohl für den Todſchläger, der eine Seele unverſehens und 
unwiſſentlich ſchlägt, als auch für den Bluträcher ſelbſt, Frei— 
ftätten zu errichten, dahin er fliehen möge und nach Vollzug 
der Rache nicht noch durch die Sippſchaft ſeines Gegners ſter— 
ben müſſe. Die deutſche Satzung verfügt Aehnliches. Dem 
durch das Geſetz Hingerichteten kommt kein Bluträcher mehr zu, 
Niemand aus ſeiner Sippſchaft darf ſeinen Tod „äfern.“ Da— 
mit iſt der Familie des Erſchlagenen und des für den began— 
genen Todſchlag Hingerichteten die Ausübung der Blutrache 
entzogen, und wie es im Alten Teſtamente heißt: „Mein iſt 
die Rache, ſpricht der Herr,“ ſo iſt hier Alles dem im Namen 
Gottes waltenden Gerichte übergeben. Dieſes wurde nun ſel— 
ber die Verkörperung des um Rache ſchreienden Blutes; die 
Richter mußten nemlich einen flüchtig gewordenen Mörder an 
drei Gerichtsſtätten zu dreien malen verſchreien, oder man ver— 
anſtaltete, wenn der gemuthmaßte Mörder ſich ſtellte, jedoch die 
That leugnete, das Bahrgericht. Dieſes ſtützte ſich auf die 
Vorausſetzung, daß beim Erſcheinen des Moͤrders vor der Leiche 
des Ermordeten dieſe von neuem aus den Wunden Blut aus⸗ 
ſchwitzen oder aus dem Munde ſchäumen ſollte. Man erwartete, 
wenn der Mörder den verlangten Reinigungseid meineidig ab— 
lege, ſo werde das in der Leiche ſtockende Blut unter Mitwir— 
kung der Gottheit ſich empören und neu aufwallen. Das Blut 
kreucht, wo es nicht hingehen kann, ſagt ein niederdeutſches 
Sprichwort. Es konnten Gährungsausbrüche des ſich zerjegen- 
den Blutes wirklich erfolgen, die man für ein Ausbrechen friſchen 
Blutes hielt, wie denn aus dem Munde Erſtickter unter wie— 
derholtem Schäumen Klumpen ſchwarzen Blutes hervorgeſtoßen 
werden. Aber auch auf künſtliche Mittel verfiel man. Der 
Beklagte mußte die Wunden mit einem wollenen Meißel, mit 
einem Pfropfen aus Schafwolle und ähnlichen Reizmitteln auf 
Befehl auffriſchen, um ſehen zu laſſen, ob nicht mindeſtens 
Blutwaſſer fließe. Oder mit nackten Füßen, vom Henker am 
Stricke gehalten, mußte er über die am Boden liegende Leiche 
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hinüber ſchreiten. Hier fteigerte ſich die Angſt und erpreßte 
unfreiwillig das Geſtändniß. „Denn wo du für gericht ſolt 
komen und die welt ſampt deinem eigen gewiſſen dich überwei⸗ 
ſen kan deines unreinen lebens, jo wird dir bald das blut un- 
ter augen ſchießen.“ Luther 6, 61 in Grimms Wb. 2, 171. 
War das Bahrgericht unmöglich gemacht durch Verweſung der 
Leiche oder durch Zerſtückung und Verſchleuderung, ſo behalf 
man ſich mit einem Wahrzeichen von ihr; ein einzelner Knochen 
wurde zu Gericht gebracht, die Mordklage angehoben und der 
Reinigungseid unter den gleichen Vorbereitungen auf das bloße 
Knöchlein abgelegt. Auch dieſes ſollte den Meineidigen auf der 
Stelle mit Blut überſpritzen. 

Hier muß ich für diesmal der Arbeit eine Schranke ſetzen. 
Die Rechtsſagen ſelbſt vom Bahrrecht, vom klingenden Knochen 
und vom Erſatzknochen kommen im vierten Abſchnitte dieſes 
Buches zur Behandlung. 


Ahne Schatten, ahne Seele. 


Der Mythus vom Körperfchatten und vom Schattengeiſt. 


Es ſcheinen die im Volke noch lebenden Vorſtellungen über 
den Schatten die wiſſenſchaftliche Aufmerkſamkeit nur ſelten er⸗ 
regt zu haben, wenigſtens wollte es der hier folgenden Mit- 
theilung nicht glücken, in unſeren neueren Sagenſammlungen 
Belangreicheres und Anderes darüber aufzuſpüren, als was Men⸗ 
zels Odin S. 32 und Wolfs Beiträge 2, 347, beide auch nur 
vorübergehend, dazu angemerkt haben. Wichtig aber muß die⸗ 
ſer Gegenſtand gleichwohl ſein, ſchon wegen der ausgedehnten 
Rolle, welche in der Landwirthſchaft der phyſiſche Schatten 
ſpielt, vorerſt noch ganz abgeſehen von ſeinem Bruder, dem 
metaphyſiſchen Schatten, der das Gebiet der Geiſterwelt und 
des Aberglaubens nicht minder betriebſam fortwährend anbaut: 
denn nach dem phyſikaliſchen Schatten pflegt unſer Landmann 
Alles, von ſeiner eigenen Perſon an bis zu den kleinſten Din⸗ 
gen herab zu verwerthen, was da von Lebendigem in ſeinem 
Beſitze und ſeiner Umgebung iſt. Er bemißt und berechnet 
Dinge und Weſen nach ihrem Schattenwurf, benennt ſie dar⸗ 
nach und beſtimmt darnach ihre Dauer und ihr Schickſal. Er 
denkt ſich Element, Weltgegend und Geſtirne von den Einflüſſen 
dieſes geheimnißvollen Weſens gelenkt; er ſieht Witterung und 
Jahreslauf abhängig davon; Menſch, Thier und Pflanze 
unter ſcheidet er in ſchattenwerfende oder ſchattenmildernde, in 
ſchattenhäufende oder ſchattenloſe. Und ſo hat er nach jenen 
mundartlichen Benennungen, die er dem vielfachen Wechſel des 
Schattens giebt, bald entweder ſeine ganze Landſchaft zube⸗ 
nannt, bald hat er dem Hauptſtrom in ihr, dem Gebirge, dem 
Bannwald, er hat ſich ſelbſt oder ſeinem Grenznachbar einen 
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damit zuſammenſtimmenden Eigennamen beigelegt. Kurz dieſer 
Schatten iſt dem Aelpler und Sennen noch jetzt feine ältefte 
Stundenuhr, ſein älteſtes Grenz- und Markenmaß, ſein leib⸗ 
licher Vor⸗ und Nachtreter, ſein Doppelgänger und als ſolcher 
ſogar noch ſeine Lebens-Aſſecuranz. Darum giebt er dem 
Schatten gern die Ehre, wenn die Rede auf ſcheinbar geringe, 
in ihren Folgen jedoch weſentlich wichtige Umſtände kommt, 
und ſagt ſprichwörtlich: die Sache freilich iſt klein, aber 
ihr Schatten iſt lang. 

Mit demſelben Sprichworte meint dieſe hier beginnende 
Arbeit auch auf ſich ſelbſt deuten zu dürfen. Sie hofft mit 
ihrem ſchmalen Gegenſtande und beſchränkt auf den Raum eines 
bloßen Aufſatzes mit den nachfolgenden Erbſätzen und Sagen, 
die der Schatten in dem Glauben der Bevölkerung des ſchwei⸗ 
zeriſchen Aarthales beſitzt, manches in der deutſchen Sprach⸗ 
und Sittengeſchichte aufhellen und damit bis zum germaniſchen 
Mythus vom Schatten vordringen zu können. 

Betrachtet man zuerſt die Volksvorſtellungen über den 
phyſikaliſchen Schatten, ſo ſollte man wohl glauben, daß dem 
Südländer der Schatten und dem Nordländer das Licht als das 
vorzugweiſe Erwünſchte gelten müßte. Die beiden Racen ſoll⸗ 
ten in Verwerthung von Licht und Schatten ſich ſo widerſtreiten, 
wie ſich ihre Zonen klimatiſch widerſprechen. Allein dem iſt in 
Wirklichkeit doch nicht alſo, ſondern es ſtimmen die Beiden ge⸗ 
rade darin vielfach überein, daß ſie Sonne und Mond, Mittag 
und Mitternacht, abſolutes Licht und abſolutes Dunkel als zwei 
gleich gefährliche Gewalten betrachten und deren Einfluß ſcheuen. 
Dem Südländer iſt der Mittag ein Stocken und Stillſtehen 
der Zeit; nichts, ſelbſt die Gottheit nicht, iſt dann mehr wirk⸗ 
ſam und wach. Dem Griechen ſchläft dann entweder der Pan 
oder er iſt gar geſtorben, Apollo verſendet ſeine Peſtpfeile, das 
giftige Mittagsgeſpenſt der Empuſe ſchleicht umher, das ewig 
bewegte Weltmeer ſteht ſtille, als ein Rieſenfiſch ſtreckt es ſich 
in der Sonnenſchwüle zum Schlafe hin: „Auf ſchweigendes, 
windſtilles Mittagslager ſinkend, in Ruh gewiegt.“ (Aeſchylus, 
Agamemnon). Gleicher Weiſe ohnmächtig ſoll der Juden Gott 
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um Mittag fein, denn die Feinde ſprechen von ihm höhnend: 
Er dichtet, er iſt über Feld, er ſchläft vielleicht. 
1 Könige 18, 27. Wohl läßt ſich ſolches aus dem vernichten— 
den Brande der tropiſchen Mittagsſonne begreifen; wenn da 
die heiße Luft ihr zitterndes Wogen beginnt, nennt es ſelbſt 
die abgehärtete, altarabiſche Poeſie die unglückſeligſte Lage, als 
ein Wanderer zu Fuß des Weges daher kommen zu müſſen. 
Ein darüber handelndes Gedicht, die Frau von Temim, hat 
Fr. Rückert überſetzt: Morgenländ. Sag. u. Geſchicht. 2, 33. 
Die durch die Sonnenhitze des Mittags entſtehende Seuche 
(Aoονi ôs bei Homer) macht es nöthig, daß man ſich hinter viel- 
fach geſchichteten, feuchten Thierhäuten verbirgt. Wenn Pro- 
teus, der okeanidiſche Titane, um Mittag aus den Meerestiefen 
| emporfteigt und feinen Mittagsſchlaf hält, ruht er in! Mitte 
ſeiner Robbenheerden, die einen unerträglichen Geruch von ſich 
geben. Um den Schläfer jo erblicken zu können, hüllt ſich Me⸗ 
nelaos mit dreien ſeiner Gefährten ſelber in Robbenfelle. Aehn⸗ 
chen verderbenſchwangern Dunſt athmet Pan aus, wenn er 
des Mittags ſchläft, und die Menſchen hüten ſich dann wohl 
vor jedem Geräuſche, um ihn nicht zu wecken. Der Ziegen⸗ 
hirte bei Theokrit ſagt: 
Nein, wir dürfen nicht, Schäfer, wir dürfen nicht flöten 
des Mittags, 
Scheuend die Rache des Pan; er ſchlummert, vom Jagen 
ermüdet, 
Immer um dieſe Zeit, und leicht iſt der Böſe zu reizen. 
Zürnend ſchnaubet er ſtets aus der Naſe die bitterſte Galle. 
Ebenſo betet der römiſche Hirte beim Palilienfeſte zur Pales 
(Ovid. Faſt. 4, 721), die Göttin möge ihn bewahren, den 
Faunus erblicken zu müſſen, „wenn dieſer in Mittagsglut die 
Felder betritt.“ 
Allein auch die Nacht gewährt dem Südländer nicht das 
Gefühl des Friedens und Schutzes. Sie geht ihm zu glanzvoll 
| und leuchtend auf; die Klarheit ihrer weſenloſen Luft, weithin 
ausgebreitet über den Rand der leeren Wüſte, peinigt ihn mit 
der Vorſtellung grenzenloſen Alleinſeins. Das ſcharfkantige 
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Mondlicht, der kaltblickende Glanz des Sternbildes erinnert ihn 
an das blankgeſchliffene Schwert des Stammfeindes und Blut⸗ 
rächers. Wo er zeltlos übernachten muß, da droht aus dem 
Nachtſchatten die Seuche und der Tod auf ſeine Glieder nie⸗ 
derzufallen. „Es geht daher ein Unglück von Mitternacht, ein 
großer Jammer, die Schatten werden groß.“ Jerem. 6. 1, 4. 
So bleibt er dem Tage und der Nacht bloßgeſtellt, wie ein 
ſchildloſer Krieger den lauernden Pfeilſchüſſen der Gegner. 
Nicht unter dieſem ehernen Himmel kann er Schirm, Schutz 
und Schatten finden, drum ſucht er ſie außer aller Welt unter 
Gottes Flügeln. Hievon ſprechen die Pſalmen 57. 91 und 
121: Unter dem Schatten deiner Flügel habe ich Zuflucht: Wer 
unter dem Schirm des Höchſten ſitzt und unter dem Schatten 
des Allmächtigen bleibt, der erſchrickt nicht vor dem Grauen 
der Nächte und vor den Pfeilen des Tages. Der Herr iſt 
dein Schatten über deiner rechten Hand, daß dich des Tages 
die Sonne nicht ſteche, noch der Mond des Nachts. 

Mit Anfang der Nacht, ſagen die Rabbinen, läßt Gott 
alle Thüren des Himmels zuſchließen und die Engel ſitzen 
ſchweigend dabei, und ſchickt die boͤſen Geiſter in die wilde 
Welt, und wem ſie in der Nacht begegnen, den beſchädigen ſie. 
Aber nach Mitternacht ſchreit man im Himmel aus, daß man 
die Thore gegen Tag wieder aufſchließen möge. Das hören 
die Hahnen hienieden auf Erden und fahen an zu krähen. 
Alsdann verlieren die böſen Geiſter ihre Kraft. Daher lautet 
das Brachach oder Dankgebet, das man am Morgen beim 
Hahnenruf ſpricht: Gelobet ſeiſt du Gott, Herr aller Welt, 
daß du dem Hahnen Verſtand haft geben. Burtorf, Judenſchnl 
Baſel 1643, pag. 170. 

Ganz Aehnliches liegt nun auch in der Naturanſchauung 
des Deutſchen. Die Sonne heißt ihm freilich vorzugsweiſe die 
liebe Frau, vom Volksliede wird der Mond der gute, und von 
der Edda die Nacht die Traumfreundin genannt. Und doch 
erſcheinen dann wieder beide, Sonne und Mond, Tag und 
Nacht, ebenſo oft als eine rieſige Uebermacht, die entweder heim⸗ 
tückiſch das Leben beſchleicht, oder übermüthig plump und mit 


plötzlichem Anfall es erdrückt. Nicht aus den klimatiſchen Con⸗ 
traſten allein entſpringt ein ſolcher Widerſpruch, ſondern weit 
mehr aus der Unzulänglichkeit des menſchlichen Denkens, wenn 
es das Hoͤchſte als ein unabänderlich und mitleidslos Angeord⸗ 
netes verwerthen ſoll, wenn es das Unentbehrlichſte als ein 
ewig Wechſelndes und Dauerloſes begreifen ſoll. Denn, damit 
iſt nicht abgeholfen, daß man es — wie wir neuzeitlich jagen 
— durch das Gefühl auffaſſe und es nachempfinde. Eben in 
der Empfindung läßt ſich dasjenige nicht unvermiſcht faſſen, 
was der Sinnesforſchung zu tief ſich verbirgt, oder was über⸗ 
allmächtig ſich ihr aufdrängt. Alles, was ſo dem Denken un⸗ 
begreiflich bleibt, das verwandelt ſich der Vorſtellung in ein 
Zweiſeitiges und Zweideutiges, in ein Rechts und Links, kurz 
in unreine Symbole des Glaubens. Dann entſteht der ſcheckige 
Aberglaube und leiht den höchſten Potenzen die unwürdige 
Farbe ſeiner eigenen Halbheit und Rathloſigkeit. Bald iſt ihm 
Bertha, wie es ihr Name beſagt, die lichtſtrahlende, freudever⸗ 
breitende Göttin, bald wieder eine in die Kuhhaut gehüllte, 
nächtlich ſchreckende Eiſenbertha (Panzer, Bair. Sagen 2, 
Nr. 184). Bald iſt ihm Hulda, ihrem Namen entſprechend, 
die allen Menſchen holde Frau, bald wieder ein kinderfreſſendes 
Geſpenſt, Frau Holle. Der an den Wurzeln ſeines Wortes, 
gleich dem elektriſchen Funken am Drahte, weiterſpringende Be⸗ 
griff iſt nicht der letzte Grund dabei, woraus dieſe irre Zwei⸗ 
deutigkeit entſtehen muß. Denn wenn die Wörter Huld und 
hold ein Geneigtſein ausdrücken, ſo wird die darnach benannte 
Göttin Hulda zwar anfänglich als ein hold ſich vorwärts beu⸗ 
gender, als ein behütender Schutzgeiſt ſich zeigen, ſie wird dann 
aber eben deshalb auch als ein Schattengeiſt aufgefaßt werden 
müſſen, der das von ihm mit Eiferſucht Behütete um jo gei⸗ 
ziger überdeckt und des Gänzlichen verhüllt und verdunkelt. Da⸗ 
durch eben wurde Wodans lichte Gemahlin zur verhohlenen Schat⸗ 
tengöttin (altnord. bedeutet huld obscuritas. Myth. 250. 899), 
oder zum irreführenden Zauberweibe, welches dem Wanderer in 
den ſchwediſchen Ginöden mit trügeriſchen Dampfgebilden und 
Luftſpiegelungen gaſtliche Bauernhöfe vorgaukelt, Hullahöfe ge⸗ 
Rochbolz. Deutſcher Glaube und Brauch. I. 5 
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nannt; oder gar zur zauberſiedenden Here Huldr. Einem und 
demſelben Wortſtamme alſo impft der in ſich ſelber ſchwankende 
Begriff die ſich wieder aufhebenden Begriffe ein von Schatten 
und Licht, von Schwarz und Weiß, von Böje und Gut, und 
in dieſe zwei Widerſprüche zerfällt dem irren Menſchengeiſte 
alles Daſein und alle Zukunft. Je nachdem eben Muth oder 
Verzagtheit mehr in ihm vorherrſchen, malt er ſich jene Geiſter⸗ 
herrin Hel doppelfarbig aus, ſchillernd zwiſchen Licht und 
Schatten, die Göttin der Unſterblichkeit wird ihm ein Zwitter, 
elſterfarbig, halbſchwarz und halbweiß. Bemerkt er das Wal⸗ 
ten der Naturkräfte, wie ſie aus dem dunklen Erdinnern und 
aus dem blanken Aether ausſtrömen, ſo erdenkt er ſich dafür 
die Reihe jener zahlloſen Licht- und Scharz-Elbe, die einen 
mit ihrer ſchickſalsvollen Freiheit, die andern mit ihrem nicht min⸗ 
der gefährlichen Humor; die einen bald negerhäuptig, kraushaarig, 
mißgeſtaltet und ſchwarzbemantelt; die anderen blondlockig, kin⸗ 
derlieblich mit Schwanenflügeln und weißen Gewändern. Es 
ſind dies eben ſo viele poſitive als negative Pole, die hier im 
Glauben und in der Vorſtellung, gleichwie anderwärts in der 
Phyſik, bei gegebener Berührung mit andern Körpern, bald die 


eine polariſche Kraft, bald die andere vorherrſchen laſſen, ohne 


daß doch die entgegengeſetzte als abſolut unterdrückt zu betrach⸗ 
ten wäre. Es iſt dieſes Schwanken und Ueberſchlagen der 
Potenzen in ihre Gegenſätze mythologiſch bisher am rundeſten 
nachgewieſen worden durch Weinhold in den Sagen von Loki. 
Die milde Frühlingswärme ſteigert ſich allmählich zur brennen⸗ 
den Gluth der Hundstage, um ſich dann eben ſo raſch wieder 
zu verflüchtigen. Dieſem Satze gemäß läßt die Edda aus dem 
Feuergotte Loki (Lohe) einen ſcherzenden und ſpielenden Götter⸗ 
genoſſen werden, dann einen unwürdigen Poſſenreißer, einen 
ſchadenfrohen Ränkeſchmied, endlich den hündiſch ſchmähenden 
und frevelhaften Götterfeind. Der Feuergott wird ein Geiſt 


der Vernichtung, ein verzehrendes und freſſendes Feuer, wie es 


von Jehovah geſagt iſt. Der Licht- und Wahrheitsfreund 
ſchlägt in den lichtſcheuen Satan um, der Lebensgott Loki wird 
zum außerweltlichen Schattengott Utgardhaloki; da wird er 
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zum kinderfreſſenden Moloch, zum Weltenwolf, welcher Sonne 
und Mond, ehemals die Kinder ſeiner Luſt, zugleich verſchlingt. 
Was noch von wirklicher Götterſubſtanz an ihm iſt, iſt allein 
das grob dynamiſche, die unfaßbar ausweichende Flamme, die 
ſich wie eine giftige Schlange glatt und behende wendet und 
nur ſo lange unſchädlich iſt, als ſie gleich der Lüge in ihren 
eigenen Schlingen gefangen, in ihrem eigenen Rauche ſich er- 
ſtickt. Feſtgebunden mit dem ſiebenfachen Bande Gleipnir liegt 
dann der zum Zerſtörer gewordene Erzeuger am Felſen ſeiner 
Pein, haßt Menſchen und Götter, Menſchen und Göttern gleich 
verhaßt. 


Betrachten wir nun zuerſt die Volksmeinungen, welche über 
die Mittagsſonne bei uns gelten, ſo ergiebt ſich dieſes Geſtirn 
keinesweges als ein ſo vollſtändig gnadenreiches, daß es über 
Gerechte und Ungerechte in gleicher Milde bei uns aufgeht. 
Schon in Parzival (247, 26) wird die Sonne angerufen, um 
mit Schaden zu ſchlagen und einen Unheilſtifter zum Lande 
hinaus zuſcheinen: ir sult varen der sunnen haz! Bei uns 
wird der Schein der Sonne mit Vorſicht abgewehrt und die 
Mittagsſonne gemieden. Da wandeln die verwünſchten Schloß⸗ 
jungfern umher und legen auf weißen Tüchern die weißen und 
ſchwarzen Bohnen aus (Aargau. Sag. 1, 225), wer ihnen 
nicht rechtzeitig ausweicht, der iſt den Geiſtern verfallen und 
muß mit nächſtem Jahre ſterben. 

Vom Mittagsteufel, dem daemon meridianus, leiteten die 
Kirchenſchriftſteller des 6. Jahrhunderts eine Reihe Krankheiten 
her, es wurden ſeinetwegen die Kirchen in der Mittagsſtunde 
zugeſchloſſen, die ſonſt den ganzen Tag bis zum Abendläuten 
offen ſtehen ſollen. Die Peſt ſelbſt hieß damals morbus me- 
ridianus, wie noch die Lauſitzer Smertniza die mit dem rothen 
Tuche um Mittag erſcheinende Peſtjungfrau iſt. Wir werden 
nachher die Waldfrau Meridiana als angebliche Gemahlin und 
Todesbotin des Papſtes Sylveſter II. kennen lernen. Unſer 
Mittagsgeſpenſt heißt Kornkind, Kornengel, im Waatlande und 
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Kanton Wallis Le pliorant, Le pleureur, der Greiner; es 
liegt weinend Mittags in hohen Kornfeldern, wer aber mitlei- 
dig hin eilt, um es aufzuheben, der muß noch ſelbiges Jahr 
ſterben. Aargau. Sag. 1, 344. Oder es iſt die kinder rau⸗ 
bende Kornmuhme, die Roggenfrau; ein Weib, das mit ihrer 
Sichel den Mädchen, welche in Leinfeldern jäten, den Kopf ab⸗ 
zuhauen droht. Müller-Schambachs Noſächs. Sag. und Gräßes 
Sächſ. Sag. erzählen davon. Sie heißt in Wolfs Ndl. Sag. 
Nr. 491 die Lange Frau, denn ſie iſt noch einmal ſo hoch als 
das reife Korn, in dem ſie ſitzt, und nimmt zugleich die ganze 
Breite des Weges ein; da läuft ſie den Vorübergehenden nach 
und ſchlägt die Entſpringenden mit einem Aehrenbüſchel ins 
Geſicht. Auch in Thiergeſtalt kommt der Mittagsgeiſt. Im 
Jura kriecht er bei ungewöhnlich heißer Sommerszeit in Drachen⸗ 
geſtalt aus dem Hochwalde herunter und heißt der Stollenwurm. 
Als Bock ſonnt er ſich am Charfreitag-Mittag bei gutem Wet⸗ 
ter auf der Ruine Hagberg, die beim Solothurner Städtchen 
Olten liegt, wirft aber keinen Schatten. Als Nachmittagslamm 
graſt und blökt er im Tobelhölzli in der Aargauer Gemeinde 
Ober-Siggenthal; es iſt verboten, nach dem ſonſt friedfertig 
ſcheinenden Thiere zu gehen. Naturmythen, S. 90. Das 
Aleman. Kinderlied verzeichnet mehrfache Meinungen, wonach 
die Sonne kleine Kinder frißt; man darf die Windeln vor des 
Kindes Taufe nicht in der Sonne trocknen (Nr. 630), man 
muß das Taufkind tief überdeckt zur Kirche tragen, damit es 
Wind und Sonne nicht freſſen (Nr. 662), man muß die 
Sonne bedrohen, dem Kinde ja nicht in die Augen zu ſcheinen 
(No. 962). In der Liederfibel ſteht als Mahnung zum Früh⸗ 
aufſtehen: 

Wenn die Sonne mit hellem Schein 

Euch ſchauen will ins Bett hinein, 

Kinder, ſpringt geſchwind heraus, 

Sonſt ſticht ſie euch die Augen aus. 
Ein böhmiſches Märchen erzählt, eine gütige Fee habe einmal 
der kleinen frommen Tochter einer in Armuth gerathenen Wittwe 
beſtimmt, daß jedes Haar, welches dem Kinde ausgekämmt 
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werde, zu einem Goldfaden, und jede Thräne, die es weine, zu 
einer Perle werden ſolle; allein das Kind müſſe behütet wer⸗ 
den, daß nie ein Sonnenſtrahl ſein Antlitz treffe, oder es würde 
ſonſt von großem Unglück befallen werden. Einmal aber be⸗ 
rührte doch ein Sonnenſtrahl das Geſicht des Mädchens und 
ſogleich war es in eine goldene Ente verwandelt und flog da— 
von. Märchenſaal v. Kletke. Bd. 2, S. 124. Allbekannt iſt 
der Glaube, ein Kind werde ſommerſproſſig, das man in ſei⸗ 
nem erſten Vierteljahre viel in die Sonne trägt, und man müſſe 
räudig werden, wenn man in der Morgenſonne bei der Feld⸗ 
arbeit ſchwitzt. Am gefährlichſten erſchien dieſer Einfluß der 
Sonne am Tage der Sommer-Sonnenwende, am Johannis⸗ 
tage. Mit dem von ſeiner Höhe wieder abwärts gehenden Ge⸗ 
ſtirne weicht auch die Lebenskraft auf der Erde, mit dem ſom⸗ 
merlichen Lichte ſtirbt auch der Lichtgott. In Uhlands Lied 
Sonnenwende ſteht übereinſtimmend: 

Ihrer Göttin Jugendneige 

Fühlt die ahnende Natur, 

Und mir dünkt, bedeutſam ſchweige 

Rings die abendliche Flur. 

Um Johanni darf man nicht klettern, nicht baden, nicht im 
Gewitter ſpazieren gehen, ſonſt ſtürzt man zu todt, ertrinkt, 
wird vom Gewitter erſchlagen. Der helge Zink Jan will drei 
Dhuden han, ſagt man im Bergiſchen vom 24. Juni. Mon⸗ 
tanus, Volksfeſte 1, 34. Im Aargau: Johanni muess drei 
Ma hä. Da die Sonne vom Weltenwolf verſchlungen zu wer— 
den droht, ſo begeht man am 23. und 24. Juni zu Savilly 
das kirchliche Feſt des Grünen Wolfes, la fete du Loup-Vert; 
ein Wolf, ſagt man, habe der hl. Nonne Oſterberta im Kloſter 
Savilly, vier Stunden von Jumisges gelegen, ihr Eſelein zer⸗ 
riſſen, und mußte ihr dann ſtatt deſſen die Kloſterwäſche heim 
transportieren helfen. Der Tag wird dorten mit einem kirch⸗ 
lichen Tedeum, Johannisfeuern, Mahlzeiten und Feſtprozeſſionen 
begangen. Liebrecht, zu Gervas. v. Tilbury pag. 209. Eben⸗ 
fo wird in der aargau. Stadt Zofingen die Winterſonnenwende 
von Zechern feſtlich begangen; „man muß ihr helfen, ſich dre⸗ 
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hen,“ ſagt man daſelbſt. Anderwärts wird in dieſer Nacht 
das Johannisblut gepflückt, Hypericum perforatum; es führt 
den Beinamen Jagenteufel. Das Blutbad der Nibelungen tritt 
in der gleichen Zeitfriſt ein: 

ze einen sunnewenden der gröze mort geschach (2023). 

Zum andern Hauptgeſtirn, dem Monde übergehend, würde 
es hier am unrechten Orte ſein, wenn man ſich auf die viel⸗ 
fachen Einzelheiten einlaſſen wollte, die dem günſtigen oder uns 
günſtigen Einfluſſe der Mondphaſen zugeſchrieben werden. Der 
Mond, ſagt man bei uns, iſt ein Doppelweſen, ſonſt würde er 
nicht bald kleiner, bald größer. Er wird alſo von der Volks⸗ 
meinung ebenſo, wie es in den vorausgegangenen Sätzen an 
der Sonne gezeigt worden, als ein Blendling und Zwitter auf⸗ 
gefaßt. Mithin iſt in dieſer laufenden Unterſuchung nur das⸗ 
jenige von Belang, was dem Mondlichte Gleichartiges unter 
jenen nachtheiligen Wirkungen zugeſchrieben wird, die bereits 
vom Sonnenlichte geltend gemacht ſind. 

Man kennt die ſcheußlichen Kinder, die der vorhin erwähnte 
Gott Loki erzeugt hat, welche mit ihrem ungeheuerlichen Hun⸗ 
ger die Weltordnung zu vertilgen drohen: der Sonnenhund 
Sköl und der Mondhund Hati, welche das Tag- und Nachtge⸗ 
ſtirn verſchlingen. Mondblut nimmt das Schweizer Landvolk 
nicht als bloß etwas Figürliches, ſondern als materiell Borhan- 
denes an, wie ihm denn der Mond ſelbſt rein als ein leiblich 
lebender Geiſt vorſchwebt. Es fallen Blutstropfen aus dem 

Nond herab. Es iſt daher vom kranken Mond (luna deficiens, 
bei Rhabanus laborans), vom böſen Wädel die Rede. Wie er 
ſelbſt durch den drohenden Mondwolf leidet, ſo ſchickt er ſeine 
Wolfplagen und Krankheiten auch auf die Erde herunter und 
ſteckt dieſe mit an. 

Zur Zeit, wo dann ein Sterben eintreten ſoll, wird der 
Mond blutroth und ſein Bild in ihm geſtaltet ſich aus einem 
Schiffchen in einen Sarg um. Dies geſchieht in der Mitter⸗ 
nachtsſtunde. Der Mondwolf und der Mondmann verſchlin gt 
Nachts zwölf Uhr die Welt. Es heißt der Auszählſpruch im 
aleman. Kinderliede (No. 228); 
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nün, zöh: git e Chräh; 
ölf, zwölf: 
git es Chrätteli volle Wölf. 
Und übereinſtimmend in E. Meiers ſchwäb. Kindereimen Nr. 42: 
Um zwölf kommt der Ma, 
und isst Alles z’samme na (hinab). 

Wenn ſich an der Bretterwand eines Wohnhauſes auf IS: 
land des Abends bei Lichte ein Halbmond (tüngl hälfr, Halb⸗ 
zunge) zeigt, jo heißt man dies einen Urdharmäni, den Mond 
der Norne Urdhr, und ein allgemeines Sterben wird dann folgen. 
Eyrbyggjaſaga, e. 52. Bei Mannhardt, Mythen, pag. 555. 

Gleichwie die Sonne kleine Kinder zu freſſen droht, ſo 
iſt auch der Mond ein Kinderräuber, der die beiden Kinder 
Widfinns geſtohlen hat. In Grimms KM. Nr. 25 frißt die 
Sonne die kleinen Kinder und der Mond ſpricht zu ihnen, ich 


rieche Menſchenfleiſch. Bei unſeres Goethes Geburt wirkt er 


mit ſeinem Gegenſcheine, da er eben voll wird, ſo mächtig ein, 
daß das Dichterkind nicht eher zur Welt kommen kann, als bis 
jene Planetenſtunde vorübergegangen iſt. Naſchende Kinder, 
die zugleich läugnen wollen, läßt man in Altbaiern die Formel 
nachſprechen: 

Hab i's tö, ve'schluck mi der Mö! 
Panzer, Bair. Sag. 2, Nr. 118. Und aus Würtemberg bringt 
E. Meier denſelben Reim bei; aber noch auf die Sonne mit 
ausgedehnt (in Wolfs Ztſchr. f. Mythol. 1, 169): 

haun i's daun, so komm i in Maun. 

haun i gsponne, so komm i in d' Sonne. 

Der Mond iſt alſo überall Wohnort der Verwünſchten. 

In ihm büßt die Spinnerin mit ihrem Rockenſtiel, die des 
Nachts zur Unzeit fleißig geweſen; in ihm der Dieterle, welcher 
am Feiertage bis in die Kapelle hinein den Hirſch gejagt hat; 
das Tangelimandli, welches die Senſe zur Nachtmahd gedengelt; 
das Bürdelimandli, das am Feiertage im Bannwald Reiſer 
gebunden hat, es muß dorten die Senſe dengeln, oder an ſei— 
nen Reiſig⸗ und Strohwellen fortbinden. Von den körperlichen 
Uebeln nun, welche der Mondſchein veranlaßt, will ich nur 
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einige hier aufzählen. Mit dem adject. mönig bezeichnet unſre 
Mundart Alles unter widriger Conſtellation des Mondes Er— 
zeugte und dadurch Mißrathene. Mönige Aepfel find verglaſte, 
wäſſerige; mönige Weiber irrſinnige; mönig heißt im Roßkauf 
einer der ſieben Hauptmängel, welche den Kauf gerichtlich rück— 
gängig machen. Vieh, das man im mondbeſchienenen Bache 
tränkt, geht dadurch zu Grunde; Menſchen die daraus trinken, 
werden kropfig und kretinenhaft. In des Hypochonders Mond— 
lied von Lenau heißt es: 

Tief in den höchſten Steirerfelſen 

Kenn ich ein Dörflein, wo man meint: 

Der Mond wird ſchuld an dicken Hälſen, 

Wenn er in einen Brunnen ſcheint. 

Scheint der Mond auf ein noch ungetauftes Kind, ſo wird 
es mondſüchtig (Myth. Abgl. Nr. 1034), ſcheint er aufs Ehe⸗ 
bett, und der Mann geht zum Weibe, jo werden mondſüch⸗ 
tige Kinder daraus; daher rührt, bemerkt Schönwerth (Ober— 
pfalz 2, 65. 66), bei unſern Bauern der Urſprung und Brauch 
der Bettvorhänge und des Betthimmels. Der Seemann hütet 
ſich, im Schlafe ſein Geſicht dem Vollmonde zuzuwenden, er 
würde mit Blindheit geſchlagen werden. Myth. 678. Alſo 
tritt auch hier, wie vorher in Folge des Sonnenlichtes, ein 
Zuſtand ein, den unſer Alterthum helblind, todesblind nannte, 
und über den nachher noch geredet werden muß, wenn von 
Sonnen- und Mondsfinſterniß gehandelt wird. 

Nachdem nun die Vorſtellungen entwickelt ſind, die über 
Licht und Geſtirn giltig waren oder ſind, kommt ihr Gegentheil 
in Betracht, der Schatten. 

Gleichwie man den Schatten phyſikaliſch als Mangel an Licht 
beſtimmt, ſo nimmt ihn die Volksrede als ſynonym mit ſchwarz, 
links, falſch, unfrei, ſchädlich und verdammt. Dieſe Bedeutungen 
ſollen der Reihe nach aufgewieſen werden. Wir beginnen den 
erſten Abſchnitt dieſer Arbeit, welcher handelt: 
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Der Norden und die Nebelöde iſt die ſchwarze Weltge— 
gend, von dorten her kommt das Kindergeſpenſt, der Schwarze 
Mann, über welchen ſchon Geiler von Kaiſersberg gepredigt 
(Prediger Teutſch. Augsb. bei Hans Otmar 1508. Bl. XIII.), 
gleichwie nach der Edda der Vernichtungsgott Surtr auftritt, 
der Schwärzer, der einſt beim Weltuntergange mit ſeinem alles 
verfinfternden Rauche die Geſtirne auslöſchen wird. Seinen 
Namen trägt die Braunkohle, die auf Island Surturbrand heißt. 
Das ohne Licht gelegene Land iſt das Schwarzland, gegenüb er 
dem fruchtbaren und ſonnigen Weißland. Altn. surtr, goth. 
svarts, ahd. suarz, vergleicht J. Grimm GDD Sprache 1, 412 
dem Sinne und dem Lautgeſetze nach dem lat. surdus; surda 
tellus iſt das unfruchtbare Schwarzland. Die zwei Nachbar⸗ 
ſchlöſſer am Aargauer Rhein Weißwaſſerſtelz und Schwarzwaſ⸗ 
ſerſtelz ſind je nach ihrer ſüdlichen oder nördlichen Lage zube⸗ 
nannt. Unſere Schwarzenbäche und Schwarzachen entſprechen 
dem „ſchwarzen“ Coeytus in dem von dreifacher Nacht umge⸗ 
benen Tartarus (Heſiod. Theog. V. 726). Die Solothurniſche 
Amtei Schwarzbubenland iſt ſo geheißen nach ihrer geſchloſſenen 
Lage im Juragebirge, und dagegen das Weißland nach einer 
offenen Lage im Berner Oberlande. Ein Schwarzwald (Myrk- 
vidh) bedeckt uns den Hochnorden Skandinaviens, ein anderer 
das Gebirge um Einſiedeln in Schwyz, ein anderer den badiſch⸗ 
würtembergiſchen Gebirgsſtrich. Schwarzwind und Wälderbiſe 
heißt uns der Nordwind, Schwärzibirne die wildwachſende Moſt⸗ 
birne. Das Wetterloch, aus welchem an unſerem Horizonte 
das Unwetter aufzieht, nennen wir Chrisiloch, es umzieht ſich 
ſchwarz wie unſere Schwarzkirſchen. Git's Röge? fragt man 
daher das Kind, welches Schwarzkirſchen gegeſſen und den 
Mund noch nicht ſauber gewiſcht hat. 

Das behütende Dunkel wird ſelber zum verdeckenden Hut. 
Der Hades trägt einen unſichtbar machenden Helm. Il. 5, 845. 
Die Helkappe, mit der die finſtre Todes göttin Hel im Nebel⸗ 
lande ſich birgt, iſt Siegfrieds Nibelungiſches Tarnkleid und 
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jene Tarnkappe, mit welcher (im ahd. Muspilli) der Teufel ſich 
verhüllt: daz der tiuval kitarnit stentit. Der Norden ſelber 
iſt in den Aargau. Sag. (vgl. daſelbſt im Regiſter: Hut und 
Schwarz) ein ſchwarzer Filzhut, und wenn mit ihm die Göt- 
ter das beſſere Wetter machen, heißt er Nebelſpalter. Auf 
dieſe zwei Regen- und Schattenhüte bezieht ſich ein Kalen⸗ 
derſpruch: 

dört durh-ab wie ne Wullhuet: 

und dört durh-ab wie ne Schinhuet: 

denn isch s Wetter guet. 

Wenn der Wilde Jäger ſeinen Hut von glänzendem Wachs— 
tuch aufſetzt, ſo bricht ein achttägiger Platzregen los. Aargau. 
Sag. 1, 176. Der Hut des Wapper, des Antwerpner Stadt⸗ 
geſpenſtes, iſt ein Eiſentopf. Wolf, Ndl. Sag. Nr. 379. 

Der Schwarzkünſtler muß ſeine Beſchwörung nordwärts 
gekehrt ſprechen; nach Norden, nach Blakulla (bla bezeichnet 
leichenblaß und todtenſchwarz), nimmt die Hexe in Schweden 
ihre Ausfahrt. Der Thurmwächter zu Greifswalde darf am 
dortigen Nikolaithurme nur aus drei Fenſtern blaſen; aus dem 
vierten, das nach Norden geht, leidets der Teufel nicht und 
der Magiſtrat ſolls verboten haben. Temme, Pommer. Sag. 
Nr. 119. Nach Norden iſt der Galgen errichtet; nur weil er 
kahl ſteht, heißt er der lichte Galgen, ſonſt aber der Nord— 
haldenbaum, der Laubloſe, der Kalte Baum. Grimm, NA. 
682. 808. Nordwärts gekehrt und mit der linken Hand muß 
der Liebestrank getrunken, der Zauberſud und Feldſchaden aus⸗ 
geſchüttet werden. Moſes und Aaron nehmen ihre Fäuſte voll 
Ruß, ſprengen ihn gen Himmel, und böſe Blattern fahren auf 
bei Menſchen und Vieh in ganz Egyptenland. Die heidniſche 
Hellia lag gegen Norden; drum ſagt der Oberpfälzer, links der 
Sonne liegt die Hölle. Schönwerth, Sitt. u. Sag. d. Ober⸗ 
pfalz 2, 53. Jemanden zur Linken ſetzen, ihn an Schatten 
thun, heißt ihn aus der freien Sonne ins Gefängniß ſetzen. 
Der Beklagte ſteht vor unſeren Gerichtsſchranken linker Hand. 
Schattenhalb und Taſchenhalb iſt linker Hand. Taſchenhalb 
bezeichnet uns in humoriſtiſcher Redeweiſe die Verwandtſchaft 
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mütterlicher und weiblicher Seits, daher bedeutet's auch links; 
zwar iſt die Taſche der Weiberjüppe rechter Hand, allein noch 
ſteht nach dem Landrechte dem Weibe keine eigene Hand zu, 
ſie wird nicht unmittelbaren Rechtens, ſondern verbleibt unter 
ihrem Vogte. Schattenhalb iſt bei Gütern ihre abſonnige 
nördliche und nachtheilige Lage, Sonnenhalb bezeichnet die ent— 
gegengeſetzte. Das Links wird daher auch im Güterbeſitze zu 
letz, laevus, gleichwie in der Schifferſprache Leeſeite und Lee— 
bord die linke Schiffsſeite bezeichnet. Die letze Vorſäß, die 
letzihalb gelegene Alp iſt im Gebirge eine ſonnenlos oder ſchat⸗ 
tenhalb gelegene Alpweide. Stalder 2, 168. Schattenmaier 
gilt unter der Bauernſame des baieriſchen Algäus als Schelt— 
name; Schattebür iſt ein an der Solothurner Aare verbreite⸗ 
ter Ueber- und Hausnamen. Schattebür, Sunnebür ſind Zu⸗ 
namen in der Bauerſame des Unt. Surbthales im Aargau. 
Meyer, Zürch. Ortsnamen, verzeichnet das Zürcher Geſchlecht 
Schattli und ein einſam ſtehendes Wirthshaus Schatten. Die 
Güter eines ſolchen Bauern liegen im Schattenwurf der Hoch— 
wälder oder Bergkämme; fie find schad-liem, ſchädlich (Stal⸗ 
der 2, 306), oder wie ſchon die Schlettſtädter Gloſſen ſolche 
Felder nennen, scateluomi, opaca loca. W. Wackernagel 
altd. Leſeb. Aufl. 3, pag. 179, 38. Das Gegentheil ſolcher 
Lage iſt in Baiern das Land des Sunnebauern.- Schmeller 
Wtb. 3, 259. 

Es wird alſo Schatten und Schaden als eins genommen, 
wie beide Wörter als eins und daſſelbe auch unter den Ge— 
ſchlechtsnamen vorkommen. 

Der Familienname Schaten kommt einer niederſächſ. Adels— 
familie zu, die im Halberſtädtiſchen begütert geweſen (Abel, 
deutſch. Alterth. 2, 591), die Adelsfamilie von Schaden beſteht 
in Süddeutſchland noch. Bligger der Landſchade (scato) war 
ein Raubritter auf Neckarſteinach, und ſein Geſchlecht führte 
ein Heidenhaupt (wohl einen Mohrenkopf) im Wappen. Bech⸗ 
ſtein, D. Sagenb. Nr. 893. Dies führt uns auf die Mythe, 
welche in der j. Edda von der Schattenrieſin Schaden er- 
zählt wird. 
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Der Gewittergott Thörr hatte den Winterrieſen Thiaſſi 
erſchlagen. Des getödteten Rieſen Tochter Skadhi (damnum) 
iſt ein Mannweib, ſie legt Helm und Panzer an, zieht bewaff⸗ 
net nach Asgard und verlangt da von den Göttern ein Dop⸗ 
peltes als Mordbuße: Zur Sühne ſoll man ihr ein Lachen ab- 
gewinnen, und zur Vergeltung ſoll man ihr einen der Götter 
zum Gemahl geben. Gott Loki (die bewegliche Frühlingswärme), 
der ſchon ihren Vater einmal durch Schlauheit getäuſcht hatte, 
tft durch eine ſchreiende Poſſe im Stande, die trauernde Rie— 
ſentochter zum Lachen zu bringen, und jo iſt ihrer einen Be⸗ 
dingung Genüge gethan. Auch bei ihrem zweiten Begehren 
wird ſie überliſtet. Denn der von ihr zu wählende Gemahl 
wird ihr nur mit verhülltem Leibe vorgeſtellt, ſo daß ſie nichts 
als ſeine Füße erblicken kann. Nach der Form des tadelloſen 
Fußes rathend, meint ſie den jugendſchönen Baldur vor ſich zu 
haben, und erlieſt ſich nur den Niördhr. Ihre Ehe mit dieſem 
fällt keineswegs glücklich aus. Skadhi wollte Thrymheim, ihr 
väterliches Gut droben im Gebirge, nicht verlaſſen; Niördhr 
eben ſo wenig ſeine Wohnung Noatun unten am Seeſtrande. 
Ihm gefiel nicht der Wölfe Geheul im Hochlande, ihr nicht der 
Möven Geſchrei am Meeresufer. So verglichen ſich Beide, 
das Jahr hindurch abwechſelnd in Thrymheim und in Noatun 
zu wohnen. Da durchfuhr dann Skadhi neun Nächte lang (die 
neun rauhen Monate des nordiſchen Jahres) als Jägerin und 
Schlittſchuhläuferin die Thrymheimer Berge, und nur die drei 
kurzen Sommermonate verweilte ſie am Strande zu Noatun 
(Schiffſtätte) mit Niördh. (Nach Weinhold, Rieſen pag. 41, 
und Sagen von Loki, in Haupts Ztſchr. 7, 50.) Die Deu⸗ 
tung dieſer Mythe iſt einfach. Dem Feuergott Loki gelingt es 
wohl, den ſtarren Trotz der Reifrieſin in ein Lächeln aufzu⸗ 
thauen, und der Frühlingsgeiſt Niördhr vermag es drei Mo⸗ 
natsfriſten lang die nordiſche Winterſtrenge zu mildern. Dann 
aber überzieht ſich die Seeküſte ſchon wieder mit Eis zum 
Schlittſchuhlaufen und das Gebirge ſchneit ſich ein, daß die 
Wölfe hungern und heulen. So erblickt man den Frühling im 
Norden nie in ſeiner ganzen Geſtalt, nur an der Schönheit 
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ſeiner flüchtigen Fußſpuren wird er kenntlich, alsbald wieder 
decken Nebel und Schatten die Anhöhen bis über die Schul⸗ 
tern herab. Niördhs Name ſieht Weinhold im Sanſkr. nira 
Waſſer, und dem Suffix dh, ſanſkr. dha: enthaltend, fußend; 
gleich dem ſanſkr. Niradhi bezeichnet Niördhr das Meer, denn 
als Gott ſtillt er Wind und Meer und bringt den Landfrieden. 
Sein Weib Skadhi führt, wie es dem Mannweibe in Helm 
und Brünne zukommt, einen Mannsnamen. J. Grimm in 
Kuhns Ztſchr. f. Sprachforſch. 1, 79 leitet dieſen Namen, ahd. 
scadari, auf ſanſkr. xatra d. i. Krieger (Kſchatrija) und auf 
junjfr. xata, vulnus. Die Göttin Skadhi iſt demnach nicht 
nur eine nächtliche Schattengöttin, ſondern auch eine ſchadende 
Kriegerin; alſo enthüllt ſie ſich als eine bewaffnete Walküre, 
die Nachts in blutbeſpritzter Brünne angeritten kommt, während 
Hagel zu Thal fällt, ſo oft ihr Roß die Mähne ſchüttelt (Hel⸗ 
gelied). Der Name Nachtſchaden, der oberdeutſch die ausfah- 
ren de Hexe und den von ihr angeſtifteten Hagelſchlag bezeich— 
net, und der Pflanzenname Schwarzer Nachtſchatten (solanum 
nigrum und atropa belladonna) correſpondieren mit dem Na⸗ 
men und dem Weſen dieſer Skadhi. 

Nun ſoll dieſer ſchadende Schatten aus dem Landrechte, 
der Sage und dem Volksglauben nachgewieſen, es ſollen Licht 
und Schatten im Kampfe gezeigt werden. 

Den Mondes- und Sonnenfinſterniſſen ſchreibt man eine 
ver giftende und verpeſtende Wirkung zu. In den Eifelgegen⸗ 
den trieb man beim Eintritt einer Sonnenfinſterniß die Heerden 
von der Weide heim und deckte die Dorfbrunnen zu, in dem 
Glauben, es falle Gift vom Himmel. Schmitz, Eifel. Sa⸗ 
gen 1, 99. In der Schweiz hält man beſonders den Schatten 
des Nuß baumes für giftig; nicht bloß iſt er dem Graswuchſe 
verderblich, er bringt auch dem in ihm Lagernden Kopfweh 
und Zahnweh, und ein Säugling, den die Mutter unter einem 
Nußbaum ſtillt, wird einſt viel Uebles zu erleben haben. Auf⸗ 
fallend iſt es, wie genau dieſe Sätze mit denen übereinſtimmen, 
die Plinius H. N. XVII, 18 und anderwärts über den Ein⸗ 
fluß des Schattens angiebt, er nennt ihn für manche Gewächſe 
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eine Stiefmutter (noverca umbra), denjenigen der Nußbäume 
aber heißt er für Alle, die er befällt, ein Gift. Die „Diskurſe 
aus der quodlibetischen oder vermiſcht. Wiſſenſchaft“ (ein 
Exemplar ohne Titelblatt) handeln pag. 1271 von der Seia- 
sophia, oder der Natur des Schattens. Der Schatten frucht— 
tragender Obſtbäume wird ein heilkräftiger genannt, dagegen der 
von Harzbäumen ein Fieber erregender. Wer unter dem Nuß— 
baum Kopfweh empfindet, wird es unter dem Lindenbaum ver— 
lieren. Der von der Waſſerſcheu Geheilte wird unter dem 
Schatten eines Kornelbaumes wieder von ihr befallen; für 
letzteres wird ein Krankheitsfall aus Leyden v. J. 1636 ange⸗ 
führt. Wir lieben allerdings und ſelbſt in der Nähe unſerer 
Wohnungen den Schatten der Linde, der Eiche, des Hollunders; 
aber auch ihm verbleibt noch eine magiſche Wirkung, vor welcher 
in Sprache, Brauch und Geſetz gewarnt wird. Noch im vori⸗ 
gen Jahrhundert hat Hippel in den „Lebensläufen“ wunderliches 
über die ſogenannte Lindenkrankheit geſchrieben, von welcher man 
im Lindenſchatten befallen zu werden glaubte. Um dieſelbe 
Zeit beſchäftigte ſich das Schauſpiel „Kätchen von Heilbronn“ 
mit dem magiſchen Einfluß, welcher vom Haſel- oder Hollun⸗ 
derſtrauch ausgehen ſoll; der Ringelreihen im Alemann. Kin⸗ 
derliede Nr. 310 nimmt an, daß Kinder, die ſich unter den 
Hollunderbuſch ſetzen, in Krähen verwandelt fortfliegen. Frei— 
lich iſt dieſer Satz nicht ohne ſeinen Gegenſatz; denn keine 
Hexe ſoll Macht haben über den, der im Schatten des Hollun- 
derbaumes ſteht. Schindler, Aberglaub. des Mittelalt. 1858, 
161. Fühlbar ſpielen hier die Namen Holler und Frau Holla 
in einander über. Unſere Dorfoffnungen beſtimmen, wie es 
mit dem Schatten ſolcher Bäume gehalten werden ſoll. Ein 
auf der Gutsgrenze ſtehender Fruchtbaum iſt dem Nachbaracker 
zinspflichtig nach dem Maße, in welchem er dieſen beſchattet; 
der überſchattige Baum ſteht zum Nachbargute im Anrieſe, d. h. 
in dem Maße, als ſein Schattenriß und ſein Tropfenfall dieſes 
Gut mittrifft, hat er an daſſelbe zu ſteuern. Das Amtsrecht 
von aargauiſch Meerenſchwanden, an der Reuß im Freienamte, 
(Abſchrift vom Jahre 1622, in unſrer hdſ. Geſetzesſammlung) 
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es Hrimgerde, Hatis rieſiger Tochter, die gleichfalls heirats⸗ 


luſtig aus dem Norden herkommt und mit Eheverſprechungen 
bis zur Morgendämmerung hingehalten wird. Da, als die 
Sonne erſcheint, ruft Etzel frohlockend: Blicke nach Oſten, 
Hrimgerde! Der Sonnenſtrahl traf ſie und am Ufer, wo ſie 
ſtand, erſtarrte ſie zu Stein. Noch heute, ſagt Säm. Edda 
145˙, ſteht der Fels dort. Oder der Bergrieſe wird zum Teufel, 
die Rieſenjungfrau zur ſchönen Sennin Agnes. Dieſe entſpringt 
ſeiner Nachſtellung und ſchreitet mitten durch einen Felſen hin— 
durch, den ihr die hl. Jungfrau Maria aufthut. Doch da ihr 
der Teufel auch hier nachdringt, wird ihr Leib in Stein ver- 
wandelt. Alljährlich nun, wenn die Sonne am Sonnenwende— 
tage durch dieſes Teufelsloch bei Berchtesgaden ihren Strahl 
wirft, jauchzt hier die ſteinerne Agnes. Panzer, Bair. Sag. I, 
Nr. 12. Goethe las erſt in ſeinen alten Tagen die Nibelun⸗ 
gen, unſere jetzige Sagenwelt war ihm meiſt fremd, ſelbſt unſere 
Edda blieb ihm unbekannt; er wußte alſo nichts von dem 
lichtſcheuen Zwerg Alviß, welchen Gott Ihörr mit ſchlau er= 


dachten Fragen jo lange hinhält, bis der Strahl der Morgen⸗ 


ſonne erſcheint und den Zwerg auf ewig verſteinert. Um ſo 
anziehender iſt es zu ſehen, wie der Dichter ſolche echte Natur⸗ 
anſchauungen unſeres Alterthums gleichſam wieder entdeckt und 
neu geſtaltet hat. In ſeinem „Märchen“ (Octavausg. 1828, 
Band 15, 216) liefert er folgende Erzählung über Schatten 
und Licht. 

Es wohnt ein Rieſe nicht weit von einem brückenloſen 
Fluſſe. Während des Mittags iſt er unvermögend und ſchwach, 
ſeine Hände können keinen Strohhalm, ſeine Schultern kein 
Reiſigbund tragen; um jo mächtiger aber iſt er ſtets bei Son- 
nen⸗Auf⸗ und Untergang. Setzt man ſich da auf den Nacken 
feines Schattens, während der Rieſe ſachte nur dem Ufer zu⸗ 
geht, ſo wird man zugleich mit über den ganzen Fluß hinüber⸗ 
gehoben. Doch man will ſich nicht immer auf ſein launenhaf⸗ 
tes Belieben verlaſſen und erbaut daher am Waſſer eine Brücke. 
Sobald aber dieſe fertig iſt, beginnt nicht etwa die erhoffte 
ruhige Paſſage, ſondern eine ganz neue Störung tritt ein. 

Rochholz, Deutſcher Glaube und Brauch. I. 6 
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So oft nemlich der Rieſe des Morgens zum Bade herabgeht, 
ſchlaftrunken und ſonnengeblendet ſich die Augen ausreibend, 
fährt der Schatten ſeiner ungeheuern Fäuſte ſo ungeſchickt unter 
der Volksmenge herum, daß Menſchen und Thiere in Maſſen 
zuſammenſtürzen und man Gefahr läuft, von der Brücke in 
den Fluß geſchleudert zu werden. Dieß dauert jedoch nur ſo 
lange bis er ganz herangeſchritten iſt und nun geradeaus auf 
die Himmelsthüre zugeht. Im Augenblicke, da dieſe ſich öffnet, 
iſt er in eine coloſſale Bildſäule von röthlichglänzendem Geſtein 
verwandelt. Und damit ſich das Ungethüm auch im Tode noch 
dienſtbar mache, zeigt ſein Schatten nunmehr die Stunden an, 
die auf dem Boden um ihn her nicht in Zahlen, ſondern in 
bedeutſamen Bildern eingelegt ſind. 

So verſinnlicht der Dichter den Kampf zwiſchen den Schat⸗ 
tenrieſen und den Lichtgöttern. Die Poeſie ſtellt die Sache als 
ſchon erfüllt, der religiöje Glaube als erſt dann ſich erfüllend 
dar, wenn menſchliche Kräfte anhaltend Beiſtand leiſten werden. 
„Ahriman ſogar, der dunkle, wird dereinſt vergehn im Lichte,“ 
heißt es nach orientaliſchem Glauben, in einem Jugendgedichte 
Platens. Kinderſpiele zeigen, wie wir der Sonne noch fort⸗ 
während zum Siege verhelfen. Aus dem Orte Gerlachsheim 
im fränkiſchen Taubergrunde wird mir mündlich mitgetheilt, daß 
die Kinder dorten gegen regenſchwere Abendwolken mit dem 
offnen Sackmeſſer „dukſen“ (zucken) und dabei ſprechen: 

Schatte, leg dich nieder, 
Sunn, Sunn, komm bald wieder! 

Von den Büſumerkindern in Ditmarſchen erzählt Müllen⸗ 
hoff, daß ſie beim Sonnenuntergang das Meſſer an einem 
Bindfaden in die Luft ſchnellen, um damit die Sonne herein 
zu zucken. 

Thörrs Donnerkeil und dieſe Kindermeſſer ſind alſo der 
Götter und der Menſchen Waffe im Streite mit der rieſenhaf— 
ten Finſterniß, und dieſe wird mit den Dolchen des Lichtſtrahles 
durchbohrt und zerriſſen. 

Der Schattenrieſe wird leibhaft gedacht als Fels- und 
Waldgebirge. Es ſoll gezeigt werden, wie Goethes Märchen 
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auch darin kein bloß phantaſtiſches Spiel treibt, daß es den 
Felſenrieſen zum Stundenzeiger werden läßt. 

Eine Felſenſpalte am nördlichen Abhange des Wiggis im 
Glarnerlande heißt beim Volke die Wiggisuhr, eine tiefſte Scharte 
davon der Geſchloſſene Pfad. Wenn die Morgenſonne hinter 
dem Berge Schilt hervorkommt, fängt jene Stelle an ſich zu 
beſchatten und verdunkelt ſich um ſo weiter, je höher die Sonne 
rückt. Mittags ſteht jener Schattenpunkt in horizontaler Rich⸗ 
tung mit der Sonne; Abends ſechs Uhr, bei Sonnenuntergang, 
hat er in ſeiner Spalte vollkommene Nacht. Die Holzhauer, 
Wildheuer und Gemsjäger wiſſen ſich darnach die Tageszeit 
faſt bis auf die Minute anzugeben. Manche andere Namen 
einzelner Schweizer Gebirgszinken und Felsnadeln ſtammen von 
dieſer Art der Stundenzählung her, z. B. der Bergname Vieri⸗ 
nadel, Mittagshorn u. ſ. w. Am ſprechendſten aber iſt 
dieß in den Gletſcherſchluchten im Engadiner Berninathale. 
Da dringt kein Kirchengeläute, nicht einmal der Ton des Kü- 
herhorns hinter in dieſe unwirthlichen Eisregionen, und dennoch 
laſſen Kryſtallſprenger, Wurzelmänner, Bergamasker⸗Schafhirten 
und Jäger dieſe Wildniß nicht undurchforſcht. Da müſſen ihnen 
die verſchiedenen Gebirgszacken durch ihren Schatten die ein⸗ 
zelne Tagesſtunde bezeichnen und tragen deswegen lauter Stun⸗ 
dennamen. Es giebt da einen Piz de Nove, Piz de Dieci, 
Piz d'Undeci, Piz Mezzodi, Piz de Duan, Piz Terzer, Piz 
Cordera (quartera): Meyer-Knonau, Schweiz. Erdkunde 2, 133. 

In Soglio und Alveneu kann man von Vormittag zehn 
bis Nachmittag zwei Uhr die Stunden an ſolchen acht⸗ bis 
zehntauſend Fuß hohen Sonnenzeigern ableſen; fie führen dar- 
nach ihre Namen: Piz delle dieci, dellas indisch, Zehnuhr⸗ 
und Eilfuhrhorn. Schweiz. Anzeiger f. Geſch. u. Alterth. 1860, 
130. Aus dieſer Anſchauung ſtammen die Verſe im „Aelpler⸗ 
liede“ des Toggenburgers Joh. Ludw. Ambühl (St. Gallen 1803): 

Mir ſchmelzt den Alpenſchnee zum Spiegel 
Der Sonne Strahlenblick, 
Die Stunde zeigt mir jeder Hügel 
Und jedes Thal mein Glück. 
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Berühmt im Alterthum iſt der Schatten des Athos; er traf 
die eherne Kuh auf dem Marktplatze der Stadt Myrine auf 
Lemnos. Humboldt, Kosmos 3, 543. Das Berniſche Jura— 
dorf Underswyler liegt in der Schlucht des Pichoux an der 
Sorne. Da die Sonne in die nach Süden gewendete enge 
Schlucht faſt nur Mittags eindringen kann, ſo wurde die An⸗ 
ſiedelung auf paſſende Weiſe Mittagweiler, Untarneswilari be⸗ 
nannt, nach ahd. untarn unſchattig, Mittagshelle. Das Na- 
mensgegentheil zeigt ſich im Bern. Pfarrdorf Därſtetten, einem 
ehemaligen Priorat im Nieder-Simmenthal. Es heißt urk. 1228 
Tarenchat, 1233 Ternschaton, u. erklärt ſich aus ahd. tarn- 
scatu, im Schatten verborgen. Der Ort liegt auf der Nord— 
ſeite des Berges Thurnen, der ihm einen Theil des Winters 
hindurch das Sonnenlicht entzieht. Gatſchet, Ortsetymolog. 
Forſchungen 1865, pag. 56. 

Auch anderwärts in Gebirg und Ebene war oder iſt dieſe 
Landſchaftsuhr noch im Brauche. Der Mittagsſtein am Lohn— 
berge, im Kreiſe Liegnitz, eine vierzig Fuß hohe Kuppe, wirft 
den Schatten auf die ſ. g. Teufelswieſe und zeigt damit den 
dortigen Mähern Mittag an. Ein Zwölfeſtein in der Ortenau 
iſt in derſelben Weiſe ſagenberühmt. In den Mossſtrichen der 
Donau und des Lechs in Baiern iſt der Coloniſt oft ſtunden⸗ 
weit von ſeiner Ortskirche entfernt auf der Feldarbeit und kein 
Wanderer kommt da bei ihm vorüber: da beſtimmt er ſich die 
Tagesſtunde nach dem Schattenmaße, das eben ſein Körper 
wirft; er merkt ſich Ende und Richtung ſeines Schattens, zählt 
dann nach Schritten die Länge deſſelben und rechnet ſo die 
laufende Stunde heraus. Daſſelbe meldet aus Würtemberg 
E. Meier, Schwäb. Sag. 2, pag. 494. Mein Schatten iſt 
ſehr langſam, ich erwarte meinen Schatten — dieß ſoll im 
Orient noch jetzt die Redeweiſe des Feldarbeiters ſein, gleichwie 
es ſchon im Buche Hiob 7, 2 heißt, daß der Dienſtknecht ſich 
ſehnet nach ſeinem Schatten. Möge dein Schatten ſich nie 
verkleinern, ſich nie von dir entfernen, iſt die noch übliche Be— 
grüßungsformel der Türken. Die Lanze, die bei Homer die 
weithinſchattende heißt, iſt bei den arabiſchen Wüſtenſtämmen 
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wirklich noch das Werkzeug, aus deſſen Schatten man ſich die N 

Tageszeit beſtimmt. 5 6 
Bevor nun gezeigt wird, daß in dieſer Redensart der 

Menſch die zweifache Furcht ausdrückt: es möchte beim Aus— 

5 bleiben ſeines Schattens die Zeit und zugleich ſein Leben mit 
ſtillſtehen, ſollen noch einige alterthümlich lautende Local- und 
Eigennamen des Schattens angeführt und nebſt ihrem Sagen- 
gehalte erklärt werden. ö 

Mit einerlei Wortſtamm benennt unſere Sprache das ſchat⸗ l 
tige Waldgebirge, das dunkle Meer und das finſtere Grab, dieſe 
drei großen Hauptgemarkungen, die das Land oder das Leben 
abgrenzen. Wir haben demgemäß Leewälder, Leberberge, Leber⸗ 
meere und Leefelder, d. h. Grabfelder. Es iſt nachzuweiſen, 
wie die Vorſtellungen über den Schatten in eben dieſen Wort⸗ 
ſtämmen, Le, Lew, Ler ſich ausgebildet haben. 

Das Waldesdunkel und die finſtere Waſſertiefe wird Le 
genannt. Der altnordiſche Waſſerrieſe Hle wohnt nach einer 
däniſchen Sage auf der Inſel Läsöe (Hlösey) im Kattegat und 
hält ſich dorten einen Hirten Snio, d. i. das Schneewehen vom 

| Meere her. Myth. 220. Mannhardt, Mythen 84. In weiterer 
Ausdehnung der Mythe bewohnt Hle das unbeweglich ſtehende 
Eismeer, mare mortuum, welches die Iſidoriſchen Gloſſen mit 
lebirmeri überſetzen. In der ahd. Weltbeſchreibung Merigarto 
heißt es von dieſem Todtenmeere: \ 

Ein mere ist giliberot, 

daz ist in deme uuentilmere uuesterot. 
so der starche uuint 

giuuirffit dei skef in den sint, 
nimagin die biderbin uergin 

sih des nieht iruuergin, 

sine muozzin foleuaran 

| zi des meris parm. 2 

ah ah denne! 

so ni chomint si danne, 
sini uuelle got loson, 
so muozzin is da fülon. 
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Wie die Seelen der Schiffbrüchigen in der Tiefe dieſes Le⸗ 
bermeeres beim Gotte und ſeiner Gemahlin (der Ran) Zuflucht 
und Obdach finden, wie ſie von der Ran mit offenen Armen 
aufgenommen und zugedeckt werden „unter umgeſtülpten Töpfen“, 
das erzählen Wolf Ndl. Sag. Nr. 506, Grimm DS. Nr. 52. 
An die Stelle ſolcher Hlemeere treten in unſern Binnenländern 
die Leewaſſer mit ihren geiſterbehüteten Leebrücken. Auf der 
Leebrücke zwiſchen dem Flecken Schwyz und dem Dorfe Brun— 
nen am Waldſtätterſee ſitzt die Nachtſpinnerin und wen fie an⸗ 
haucht, der erblindet. Leeblind iſt ſtockblind, wie nordiſch hel- 
blindi, todtblind. Heul! Heul! pflegen in den Niederlanden 
die Brautpaare zu rufen bei ihrer erſten Fahrt über eine Brücke, 
und dabei ſich feſt ans Herz zu drücken (Wolf, Ndl. Sagen 
Nr. 530); ſie wollen vereint ſterben, wenn die unter ſolchen 
Leebrücken wohnende Hel eins von ihnen zum Tode abführen 
ſollte. Auch „Halsbrecherbrücken“ ſind daſelbſt in ſolchem Rufe. 
Wolf, DMS. Nr. 193. 

Dem Lebermeere entgegengeſetzt iſt der Leberberg, das ver— 
ſchließende Grenzgebirge, die wallförmig deckende Berghoͤhe, die 
abgrenzende Landmarke, die Wetterſcheide. „Der Berg Juraſſus 
heißt ob Baden im Eergöuw Lägeren und Läberberg.“ H. Bul⸗ 
linger, hdſ. Chronic. Tigurin. fol. I, Cap. 16. In der Off⸗ 
nung des Züricherdorfes Nürenſtorf v. J. 1448 wird über die 
alljährliche Beſichtigung der Ehfaden (ductus legitimus) und 
der Grenzſteine des Dorfbannes ſo beſtimmt: der ander vad 
vacht an bi des kellers hüs vnd gat vnder der Lewern 
hin an die linden vntz an daz Fallend-tor. Hdſ. Samml., 
betitelt „Urkunden der Grafſchaft Kyburg“, im Beſitz der Aarau. 
Geſchichtsforſch. Geſellſch. Der Seckelmeiſter Lewern zu Stein 
am Rhein überträgt ein ihm heimgefallenes Lehen i. J. 1553. 
Obige hoͤſ. Samml., Abtheilg. „Haus Oeſterreich“ Bd. 3, 379. 
Derſelbe Geſchlechtsname Leber gilt noch in Thurgau und 
Aargau. Ein Hügelgrab des Namens Lebern iſt der Beluſti— 
gungs- und Feſtplatz des Zürcher Städtleins Bülach und wird 
dorten Fröleweren und Voleweren genannt. Die bei Reno⸗ 
virung dieſes Platzes gemachten Ausgrabungen an Knochenlagern 
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weiſen eine alte Cultſtätte nach. Bülacher Neujahrsbl. v. 1860. 
Man ſagt, hier lägen lauter Wölfe verſcharrt. Im Lebern bei 
Zürich. Marthalen fanden ſich 36 menſchliche Gerippe. Keller, 
Helvet. Heidengräber, 18. Einige hohe Bergrücken des Thü⸗ 
ringerwaldes werden Läber genannt. Der Leber iſt einer der 
drei bei Geiſelbuelach gelegenen alten Grabhügel. Schmeller 
Wörtb. 2, 410. 528. Aus der Bürde der Grabhügel hat ſich 
im ahd. Muspilli die Seele der vom Tode Erſtehenden zu er- 
löſen: ar derö l&uu6 vazzön. Eine Urkunde des XI. Ihd. 
(in K. Roths Klein. Beitr. zur Geſch. u. Sprache, München, 
Heft 10, pag. 233) ſchreibt: illos cumulos, quos leuuir vo- 
camus; dem Worte iſt alſo hier der Begriff von clivus und 
agger beigelegt. Es entgeht uns keineswegs, daß hier die 
Stämme hel und hle mit einander vermiſcht zu ſein ſcheinen. 
Allein man wird ſie nicht trennen können. Hel, die Göttin der 
Winterkälte und des Todes, ſteht zu hölan oc-culere, celare, 
zu hohl cavus, zouog und clam, d. i. cäAli-m. Schmeller 
Wb. 2, 166 zeigt die Gloſſen: hali = lubricus, erepido und 
elivus, um den Begriff der Abhängigkeit als den urſprünglichen 
in ihnen nachzuweiſen. Das Verhehlen zaAurrw, das Bedecken 
mit dem helot-helm kommt dem Gotte Hle zu, der die Schat⸗ 
ten im Leewalde und die Todten im Leeberge hütet. Berg⸗ 
entrückte Volkshelden und Kaiſer kennt die Sage, der Tod 
ſelbſt und Odhinn als Seelenherr heißt „der Hauptmann vom 
Berge.“ Myth. 805, 807. Leiblich im Berge und geiſtig zu⸗ 
gleich in Walhall zu ſein, war Volksglaube. Das Leberthal 
bei Elſäßiſch Schlettſtatt ſoll von Rieſen angebaut worden ſein 
(Stöber, Elſäß. Sag. Nr. 113) und zugleich ſoll Karl d. Gr. 
die Abtei Leberau geſtiftet haben. Zedler, Univ. Lex. s. h. v. 
Die Form hleuuir contrahirt ſich in hleir und leer. Der 
Leerwald, zwiſchen Braunſchweig und Königslutter, war einſt 
zwei Meilen groß. Zedler, ibid. 16, 1344. Der Leerberg im 
Ausbachiſchen, auf der Heerſtraße nach Würzburg, hat ein gleich⸗ 
namiges Dorf, welches, nach wohlbegründeter Mittheilung von 
dorten her, bäuerlich auch Leber genannt wird. Jeden Sonn⸗ 
tag nach Pfingſten wurden in dortiger Kirche zu Ehren dreier 
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hl. Jungfrauen an die Kinder Bretzeln ausgetheilt. Panzer, 
Bair. Sag. 1. 176, pag. 154. Wir kommen nachher noch 
auf dieſe drei Jungfrauen, als die drei heidniſchen Schutzgeiſter, 
zurück. Die beiden Aargauer Grenzdörfer, Moos- und Kirch— 
lerau, heißen mundartlich Mooslerw, Kilchlerw, und das Ber⸗ 
ner Patriziergeſchlecht deren von Lerber leitet davon ab. 

Ueberträgt ſich nun dieſer gleiche Namen auf den Berg— 
wald, jo entwickeln ſich daran die ferneren Begriffe von Schat— 
ten, Wilde Jagd, Grab und Schattenreich; und dies iſt nun 
zu zeigen. 

In Oeſterreich ſcheint ſonſt ein Sprichwort gegolten zu 
haben, ſo lange die Einfälle der Ungarn das Land in Unruhe 
verſetzten: Wenn mir der Feind auch Alles nimmt, den Wald 
kann er nicht mitnehmen. Dieß drückt der Oeſterreicher Sei— 
fried Helbling (abgedruckt in Haupts Ztſchr. IV.) in mehrfach 
anders gewendeten Formeln aus: 

sö mir die Unger nement re, 
sö vert er jagen hin ze lè. (V, 13.) 

Ein ſolcher Lehwald liegt bei Daun in der Eifel, mit 
einer Felſenhöhle, Namens Arons- oder Arnszelt, in die eine 
Seele verwünſcht iſt. Schmitz, Eifelſag. 2, pag. 65. Ein 
anderer Leewald bedeckt den Jurabergzug des Weißenſteines ob 
Solothurn, und war einſt zwiſchen dieſer Stadt und viererlei 
Dörfern ein Gegenſtand von hundertjährigen Proceſſen, die 
erſt durch das Rechtsgutachten der Tübinger Facultät (gedruckt 
zu Solothurn 1837) entſchieden wurden. Er war bis zum 
16. Jahrh. nordwärts gegen Gänsbrunnen hin die Sprache 
grenze geweſen der deutſch-alemanniſchen und der franzöſiſch— 
burgundiſchen Bevölkerung. Heute noch iſt er ein hochgelege⸗ 
ner Tummelplatz für die Durchzüge des Türſt und ſeines 
wilden Heeres. Ob zu dieſem Namen auch der eddiſche Baum 
Lôwrad gehört, der mitten in Walhall ſtehend, mit ſeinem „ſtil— 
len Schatten“ die Götterthiere nährt? Müllenhoff (Zur Rus 
nenlehre 1852, 6) verzeichnet aus Caedmon 52, 7 holtes hléo; 
aus Heliand 33, 22 waldes hléèa, und aus der Inſchrift jenes 
bei Tondern aufgefundnen goldnen Hornes hlevagastim, d. i. 
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den Gäſten des Waldſchattens, den Jagdgenoſſen (gewidmet); 
denn altſ. hlèa, agſ. hléov, hliu, Gen. hl&uues, bedeutet Schat⸗ 
tendach. Aus dieſem Begriffe des Wortes entwickelt ſich der— 
jenige von Grab. hlaiv wird von Ulfila ausſchließlich für se- 
pulerum gebraucht. Zur Bezeichnung des über Lazarus ges 
wälzten Grabſteines ſteht in Heliand, V. 8150, leia (ſtatt 
hlea). Die Schlettſtätter Gloſſen (Haupts Ztſchr. 5, 336”) 
überſetzen: le tumulus, und Graffs Diutisca 1, 260 gewährt 
hleo, mausoleum. Jenes dem Druſus in Mainz errichtete 
Grabdenkmal hieß im IX. Jahrhundert Trusileh. Hattemer, 
Denkm. 3, 602. Der ſeit dem XI. Jahrhundert urkundlich 
genannte Grabhügel Gunzenl® am Augsburger Lechfelde iſt 
von Pfeiffer (Germania, 1, 81) als der Tumulus eines deut— 
ſchen Kriegshelden behandelt worden.“) 

Der im Grenzwalde wohnende Holzbauer, der in den 
Wald entfliehende Verbannte iſt der Leemann. Arnold von 
Brescia, verbannt aus Italien nach Zürich kommend, führte 
hier den Namen Leemann. Zürich. Neujahrsbl. der Hülfsge— 
ſellſch. 1843, 6. In den Wald gehen, in die Holzbirnen ent⸗ 
laufen, heißt uns noch ſterben; Wälderwohnungen ſind in der 
Edda die Gräber genannt. Weſterwäldiſche und Oberpfälziſche 
Dorfkirchhöfe pflegen am Saume der Wälder zu liegen. So 


Prof. Fr. Pfeiffer in Wien fügt dieſem Citate aus ſeinem genannten 
Aufſatze hier noch folgenden Nachtrag hinzu. König Konrad (Konradin) ger 
nehmigt die Ueberlaſſung zweier Höfe zu Verherbach an das Nonnenkloſter 
der bl. Katharina zu Augsburg durch Urk. vom 22. Mai 1264, ausgeſtellt 
„in campo Liei in Guncenlen apud Augustam“ (Mittheilung der deutſchen 
Geſellſchaft f. Erforſchung vaterländ. Sprache und Alterthümer in Leipzig 
1, 150); gedruckt ſteht „liti In Gunzenleu.“ — Jenes Germ. 1, 98 aus 
Graff angeführte Marachleo ſteht in einer Urk. K. Arnulphs, Moſapure 
21. Merz 890: — „ita autem praefati loci terminus ab eis fuit eireumdue- 
tus atque limitibus distinetus, id est de Marapah usque ad Marachleo, 
inde quoque ad Rispah * ꝛc. (ſ. Lang, Regeſten 1, 22). Marachleo ſoll 
Märkelkofen ſein, im Landgericht Dingolfing in Niederbaiern. — Bemerken 
will ich noch zu der Schreibung Prusinleh, daß ſich hier, wie in der ſpätern 
Form Gunzenlech, Drusenloch, die anlautende Spirans Chléo, hl&) ans 
Ende des Wortes geflüchtet hat, und daß daraus auch die latiniſierte Schrei⸗ 
bung eoneiolegis, i. e. Gunzenhle zu erklären iſt. 
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bezeugen es Riehl und Schönwerth. Mit dichten Waldungen 
iſt nach mittelalterlichen Vorſtellungen das Todtenreich umge— 
ben: totum esse infernum accinetum densis undique silvis. 
Myth. 761. Gleichwie der am Waldſaume wohnende Hofbauer 
der Schattenmeier heißt, ſo der im Walde wohnende Todesgott 
Holzmeier. ibid. 811. Die Schweiz hat Leewälder mit Lee⸗ 
männern; Baiern hat Helhölzer, Helwälder, in denen der ge— 
ſpenſtiſche Helmann und der Verlorene Waldmann hauſt. Pan⸗ 
zer, Bair. Sag. 1, Nr. 165. 2, Nr. 121. 

Hiemit ſcheint wohl genügend gezeigt, daß der Meeres gott 
Hle ſich in die Schattengöttin Hel umgeſtellt hat, die an dun⸗ 
keln Furten ſitzend, in den Niederlanden Heul heißt, bei uns 
Heuel (Aargau. Sag. 2, Nr. 389. 406), in Sachſen Heule— 
mutter und Frau Hel. Harrys Noſächſ. Sag. 2, Nr. 6. Nun 
ſoll auch noch die gänzliche Verſchlechterung dieſes Begriffes 
und ſein Herabſinken auf gemeine Todesart und thieriſches 
Sterben an der gleichen Wortform aufgewieſen werden. Vom 
Begriff des Todtliegenden aus bilden ſich daran die Benennun⸗ 
gen, welche mundartlich zur Bezeichnung von Henker, Büttel, 
Schlächter, Aas, Schindanger und Verſenkgrube dienen. 

Löbenmeiſter hieß in München der Oberprofoß (Schmeller, 
Wörtb. 2, 528). Der Leb in Nürnberg war der Schinder⸗ 
knecht, der Leu hieß in Zürich der Weibel und Oberknecht der 
Metzgerzunft. Letzterer hatte ſogar ein „Leuenhaupt“, die Büſte 
eines Löwen, bei Zunftaufzügen mit umher zu tragen; ſo 
weit war das Verſtändniß aus unſerem Worte gewichen. Kunz 
Haß, in feinem Lobſpruch auf Nürnberg v. J. 1490 (tſchr. 
f. deutſch. Kultur-Geſch. Nürnberg 1858. Juniheft, 395) 
ſagt von der Ordnung der Nürnb. Stadtmetzger und Fleiſch⸗ 
beſchauer: 

wer ein reudigs hat gestochen, 

muss der leb on haffen kochen, 

bis das er's gar verprennet hat. 
Das finnige Thier, welches ein Metzger ausſchlachtet, verfällt 
dem Schinder (leb), und muß durch ihn verbrannt (ohne 
Hafen gekocht) werden. Der Oberpfälzer ſagt von ſchlechten 
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und kranken Thieren e léiwer Ochs, e léiwa Kou, e leéi's 
Pfa (Pferd). Schmeller, Wb. 2, 406. Schwäbiſch⸗alemanniſch 
aſpiriert daſſelbe Wort den Anlaut: Kleemeiſter heißt der Fall⸗ 
meiſter. Kleemetzger war i. J. 1472 der amtliche Titel des 
| ſonſt ſogenannten Keibenſchinders. Troll, Geſch. der Stadt 
Winterthur 5, 203. Die Aargauer gemeine Schelte „Kleekuh, 
Kleewagen“ bezeichnet das dem Schinder und Schinderkarren 
| Verfallene, ein ſchlechtes Weibsbild. Der alte Ortsnamen 
Marachl&o deutet auf ſolcherlei Hügel, in denen man geſchlach⸗ 
tete Roſſe heidniſch beſtattete; man nennt jene bei uns „Kei⸗ 
bengräber.“ Aargau. Sag. 2, pag. 24. 246. Iſt alſo Leu 
der Name des Henkers und Schinders, ſo iſt das Leuenfeld 
die Keibenſtatt und der Schindanger. Ein ſolches Leuenfeld 
mit der angegebenen Beſtimmung bei der Stadt Aarau am 
linken Aarufer heißt ſo ſchon ſeit älterer Zeit. Helvet. Alma⸗ 
nach 1816, 86. Der ſel. Bruder Nicolaus von der Flüh 
ſtammt aus dem Unterwaldner Geſchlechte der Leuenberger und 
war wohnhaft im Walde Am Ranft. Melch. Schuler, Sitten | 
und That. der Eidgenoſſ. 1. Der Leuengraben zu Luzern iſt 
die ſeit d. J. 1581 daſelbſt angelegte große Stadtkloake. Caſ. ö 
Pfyffer, Geſch. v. Luzern 1, 304. Der die Kloaken zu reini⸗ 
gen hat, iſt ſchwäbiſch der Läublefürber (Schmid, Schwäb. 
Wb. 342) und appenzelliſch der Läublihöptmä (Tobler, 
Sprachſch. 294). Hier trifft im oberdeutſchen Worte Laube 
chabitaculum) der Doppelbegriff Schattenort und heimliches 
Gemach, Abort, wieder zuſammen. Ebenſo geht auch aus dem 
mhd. liewe mansio, und aus dem ndd. löwe tabernaculum, 
gleicherweiſe der Begriff von refugium, asylum hervor und 
hat ſich in jenen ndd. Ortsnamen ſo oft wiederholt, die mit 
— leben (Eisleben, Fallersleben ꝛc.) zuſammengeſetzt ſind. 
Das iſt es, was wir aus der Anſchauung und der Sprache 
des Volkes beizubringen wiſſen von der Körperlichkeit und leib⸗ 
lichen Wirkſamkeit des phyſiſchen Schattens; es gewinnt ſeine 
weſentliche Bedeutſamkeit, wenn wir nun im zweiten Abſchnitte 
handeln von dem geiſtigen Einfluſſe des Schattens. 
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Das deutſche Heidenthum glaubte an einen Schutzgeiſt, den 
jeder Menſch beſonders zu eigen hatte. Als ein feenartiges 
Weſen, weiblich und geflügelt gedacht, begleitete ihn dieſer Geiſt 
von der Geburt bis zum Grabe, trat mit ihm ins Leben, ſtarb 
mit ihm im Tode, warnte ihn in Gefahren ſichtbar, oder flößte 
ihm ein gewiſſes vorahnendes Vermögen ein, wenn er in ent⸗ 
ſcheidenden Momenten rathlos war und ſich ausſetzen wollte. 
Der Skandinavier nannte dieſen Gefolgs- und Geleitgeiſt die 
Fylgja und unterſchied dieſe als eine Forynja, die dem Men⸗ 
ſchen vorausſchritt, ſeine perſonificierte Vorſicht, und als eine 
Hamingja, die ſeinem Körper ſchattengleich nachſchwebte. Zu 
dieſen zweien kommt als dritte noch die allgemeine Todesbotin, 
die gleichfalls geflügelt erſcheinende Walküre, die um den jter- 
benden Menſchen bemüht bleibt. Daß dieſe dreierlei Arten 
des Schutzgeiſtes die drei Lebensalter des Menſchen und die 
drei Tageszeiten ſind, verkörpert in dem entſprechenden Schat⸗ 
tenwurf dieſer beiden, dieß wird ſich nachher herausſtellen. 
Der heutige Islander verwendet den Namen Fylgja noch 
immer für jenes mit dem Kinde zugleich geborene, um deſſen 
Haupt geſchlungen liegende Häutlein (ovum, amnium), welches 
als der Helm und das Glückshäublein auch bei uns ſorgfäl⸗ 
tig aufbewahrt wird (vgl. Aleman. Kinderl. pag. 280); und 
aus Meinerts Liedern aus dem Kuhländchen (Vorrede 1, 111) 
hat ſchon Rühs (Ueber Tacitus Germania pag. 495) nachge⸗ 
wieſen, daß dieſer nordiſche Gefolgsgeiſt auch für den deutſchen 
Oſten gegolten hat. Mit der chriſtlichen Zeit verkehrten ſich 
dieſe Fylgjen in den Schutzengel, auch dieſer mußte das Neu⸗ 
geborene erſt beſeelen, dann unzertrennlich begleiten. In des 
Bruder Berthold von Regensburg Predigten heißt's: alz ein 
kint lebende wirt, sö giuzet im der engel die sele in. Der 
Schutzengel iſt an den Schützling angebunden: zuo im was 
geweten ein engel, daz im niht geschach. Geo. 3205. Nach 
der Nialsſaga cap. 101 läßt ſich ein Heide taufen auf die Zu⸗ 
ſicherung bin, daß der hl. Michael (der Seelenempfänger) durch 


die Taufe ſein neuer Fylgju engill werde. Myth. 829-831. 
Gleichwie dieſer Heide einen nach Rang und Stand hohen 
Schutzengel im Chriſtenthum verlangt gegenüber jener eben- 
mäßig vermögenden Fylgja, die er jetzt aufzugeben bereit iſt, 
ebenſo nimmt darauf die mittelalterliche Theologie eine ähnliche 
Stufenleiter von Schutzgeiſtern an. Die Thiere jeder Gattung 
— predigt Geiler von Keiſersberg, Bröjamlin II, Bl. 19 — 
haben nur ihren Gattungs-Schutzengel; „nit veglichs thierlin 
hat ein eignen engel, aber veglicherlei.“ Und die Kirche hat 
auch bis jetzt jeder Thierart einen beſondern Schutzpatron be⸗ 
laſſen; einem jeglichen Menſchen aber giebt fie ſeinen bejonde- 
ren Schutzpatron zu, ſtellt dem Menſchen ſogar deſſen Wahl 
frei. Luther nun unterſcheidet auch noch hierin. Ein Fürſt, 
ſagt er, hat einen viel größeren und ſtärkeren Engel, der auch 
klüger und weiſer iſt, denn ein Graf; und ein Graf einen 
größeren und ſtärkeren Engel, denn ein gemeiner Mann. Je 
größeren Stand und größer Geſchäft einer hat, je größern und 
ſtärkern Engel hat er auch, der ihn ſchützet, ihm hilft und dem 
Teufel wehret. 

Unſere Mythen wiſſen anzugeben, wie die Fylgja dieſem 
verwickelten Geſchäfte nachzukommen ſucht. Meiſtens thut ſie 
es nur in jener zarten Weiſe, wie Athene, die ihren Liebling 
Achilleus geflügelt umſchwebt und ihn, wenn er ſich in Schelt⸗ 
worten unſchoͤn erhitzt, leiſe bei der Locke berührt. Sie ſchenkt 
dem Haupte einen würdigen Gedanken, dem Herzen erweckt ſie 
eine feine Rührung. Aber ſo reingeiſtig kann ſie nicht überall 
ſich wirkſam erweiſen; fie muß ja mit dem Helden vereint zu 
Felde ziehen, mitten zwiſchen den gehobenen Schwertern ſtehen, 
den Waffenentſcheid lenken, denn alſo bedingt es die aufbrau⸗ 
ſende Natur ihres Schutzbefohlenen. Oder ſie muß ſich dem 
in der Liebe Leidenſchaftlichen bräutlich verloben, damit da kein 
ſchlechteres Eheweib ihn herabbringe, und ehelicht er gleichwohl 
ein ſolches, ſo lebt ſie in dieſes Eheweibes Geſtalt mit dem 
Manne häuslich weiter und ſcheuet ſelbſt nicht vor Polygamie 
zurück. Betrachten wir nun einige dieſer Bündniſſe. 

Im verlorenen Liede von der Kara, von dem jedoch etliche 
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Stellen in die Hrömundarsaga Greipssonar übergegangen 
find, ſchützt die ſchwanenflügelige Kara — alſo eine Walküren⸗ 
geſtalt — ihren Geliebten Helgi und ſchwebt während der 
Schlacht dicht ob ſeinem Haupte. Da er nun auf den Gegner 
Hromund ſtößt, holt er mit dem Schwerte ſo hoch zum Hiebe 
aus, daß er die über ihm fliegende Jungfrau in den Fuß trifft 
und im gleichen Fehlhiebe die Waffe bis zum Griff in den 
Boden hinein ſchlägt. Dieſes gewahrend ruft er aus: Nun 
iſt mein Glück dahin, wehe, daß ich dich verlor! Aber auch 
der feindliche Hromund erkennt die Verwundung der Fylgje 
und beſtätigt: dich ſelbſt haſt du erſchlagen, indem du deine 
Geliebte erſchlugſt! Während Helgi dann nach ſeinem Schwerte 
ſich bückt, wird er von Hromund todt nieder geſtreckt (vergl. 
P. E. Müller, Sagabiblioth. 2, pag. 545). Man hat die Echt⸗ 
heit dieſer Sage zwar bezweifelt; ſie läßt ſich indeſſen durch das 
hier Nachfolgende vollkommen beſtätigen. Noch in unſerem 
Volksräthſel vom Schatten (Simrock, Räthſelb. Nr. 470) klagt 
der Schatten des Abgeſchiedenen, mithin die Fylgje, ſeinem ver⸗ 
lornen Menſchenkörper alſo nach: 

Da du lebteſt, da lebte auch ich, 

Da hätteſt du gerne gefangen mich. 

Nun biſt du todt, nun haſt du mich, 

Und daß ich ſterbe, was hilft es dich? 

Die Sage von des Staufenbergers Geliebten ſtimmt mit 
dem eben Erzählten wohl zuſammen; ſie iſt durch das deutſche 
Gedicht aus dem 14. Jahrh. (ed. Engelhardt, Straßb. 1823) 
und durch ihre Localiſierung in der Ortenau doppelt verbürgt. 
Diejenigen, welche ſie mit der Fabel von Amor und Pſyche 
verglichen haben, wußten nur halb, was ſie wollten. In Kürze 
lautet ſie ſo. Es ſaß einſt an jenem Felſen in der Ortenau, 
welchen man den Zwölfeſtein nennt, ein ſchönes fremdes Weib 
(eine Fee, heißt es), als eben der Ritter von Staufenberg am 
Pfingſttage dorten vorbei zu Hofe ritt. Nachdem ſich das Weib 
ihm zu erkennen gegeben hatte als diejenige, die ſchon bei ihm 
geweſen, ſeit er ein Pferd überſchritten, die ihn in Kampf und 
Streit gehütet, ihn auf Weg und Straßen heimlich gepflegt, 
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vor allem Leid bewahrt und ihn allein geliebt habe, da ver: 
mählen ſie ſich zuſammen. So oft er ſie künftighin zu ſich 
wünſche, ſagt ſie, daheim oder auf der Reiſe, werde ſie flugs 
bei ihm ſein, jedoch nur ihm und ſonſt Niemandem ſichtbar. Nie 
jedoch, ſetzt ſie warnend hinzu, ſolle er ein ander Eheweib 
neben ihr begehren, ſonſt müßte ſie vor Allen ihren Fuß ſehen 
laſſen. Dieß würde des Geliebten Tod ſein. Doch als nun 
der Ritter zu Hofe kam, wurde er dem Könige bald werth und 
dieſer bot ihm ſeine Muhme zur Frau an. Auf des Staufen⸗ 
bergers Geſtändniß, daß er ſchon einem Weibe angehöre, daß 
er dieſes aber vor Niemand ſehen laſſen wolle, entgegnete 
der Biſchof, dieß könne ſodann kein rechtes Weib, ſondern müſſe 
wohl vom Teufel ſein. Und in ſolcher Verwirrung überſtimmt, 
ließ ſich der Ritter mit der Fürſtin vermählen. Da geſchah, 
wie ihm die Liebſte vorausgeſagt. Während er mit der Braut 
und ſeinen Hochzeitsgäſten zu Tiſche ſaß, ſtieß durch die Decke 
des Saales ein Menſchenfuß herab bis ans Knie, wunderſchon 
und blank wie Elfenbein, und verſchwand vor Aller Augen, 
ohne eine Spur in der Decke zurückzulaſſen. Der Ritter er⸗ 
kannte nun ſein Loß. Er nahm von Braut und Freunden 
Abſchied, beichtete und verſchied. Vgl. Grimm DS. Nr. 522. 

Hier erſcheint die Fylgje anfänglich als Mittagsgeiſt, denn 
fie ſitzt feengleih am Pfingſttage am Zwölfeſtein. Sie iſt alſo 
dorten urſprünglich der Felsſchatten geweſen, nach welchem die 
Ortenauer die Zeit der Sommerſonnenwende und die Mittags- 
ſtunden berechnen. Hierauf wird ſie der Gefolgsſchatten des 
Staufenbergers, und indem ſie ſich dieſem vermählt, iſt ſie ihm 
ebenſo nur an dem Fuße kenntlich, wie von der Rieſin Skadhi 
jener Niördhr auch nur nach ſeinem ſchöͤnen Fuße zum Gatten 
gewählt werden und in ſeiner übrigen Geſtalt ihr verborgen 
bleiben muß. Und wie es Helgi's Tod iſt, als er den ver— 
wundeten Fuß der über ihm ſchwebenden Kara erkennt, ſo ſtirbt 
der Staufenberger, als über ſeinem Haupte die Geliebte das 
blanke Bein durch die Decke des Hochzeitſaales ſtößt. Ueberall 
iſt damit auf die blendend weiße Befiederung der geflügelten 
Schwanenjungfrau und Walküre hingedeutet. Ein fernerer 


96 


Grund des Verderbens ſpielt hier mit herein, von dem weiter 
unten die Rede ſein wird: wer ſeines Gefolgsgeiſtes zur Un— 
zeit anſichtig wird, oder Grund wird, daß ihn Andere ſehen, 
deſſen Tod iſt es. Darum ſagt man in der Nähe um Fulda: 
Wenn Jemand ſterben ſollte, ſo ſei eine Waldfrau von der 
wilden Frauen Loch her gekommen und habe ſich wehkla— 
gend in der Nähe des Sterbhauſes gezeigt (Wolf, Hell. Sa— 
gen 53 ff.). Man beſitzt die Liebe der Fylgje zwar ungewollt, 
wie jede echte Neigung ungerufen entſteht, aber dennoch und 
obſchon ſie neben der Liebe des eigenen Eheweibes mit da iſt, 
kann ſie ſich in eine geſchlechtliche Eiferſucht verwandeln. Da— 
hin zielt, was man ſich von dem Stallmeiſter des Koburger 
Herzogs Johann Caſimir erzählt: es habe derſelbe ſeine Woh— 
nung fortwährend wechſeln müſſen, denn in jeglicher Miethe 
gieng ihm allenthalben ein Mittagsgeiſt nach, der ſeiner noch 
lebenden Ehefrau völlig gleichſah (Grimm DS. Nr. 259). 
Schon hier iſt zu bemerken, daß aus dieſem Fylgjenglauben 
alle jene zahlloſen Geſchichten entſprungen ſein müſſen, die man 
überall erzählt vom Zweiten Geſicht, vom Sichſelbſtſehen, vom 
Doppelgänger, vom Schatten im Lehnſeſſel, vom Bettgeſpenſt 
in der Schlafkammer. Dieſer Hiſtörchen urſprünglicher Inhalt, 
gegenüber ihrer jetzigen Sinnloſigkeit, iſt der ſeinem Körper 
folgende Schatten, welcher, weil er als das Weſentliche des 
lebenskräftigen Menſchenkörpers erſchien, auch zugleich als die 
um das Fortleben ihres Körpers tief beſorgte Menſchenſeele 
galt. Und ſoweit geht einer ſolchen Seele Lebensluſt, daß ſie 
ſich mit ihrem Menſchenkörper ſogar in Buhlſchaft einläßt. 
Aber dieſer Geleitsſchatten muß mit dem erliegenden Körper 
endigen, dem Erſchlagenen kann ſeine Fylgje weder mehr vor— 
anſchreiten, noch nachfliegen, des Schattens Aufhören bedingt 
auch mit der Fylgje Tod. Fylgje, Schatten, Körper und Seele 
zeigen ſich hier als eines. Ihre intime Gegenſeitigkeit erträgt 
es, daß ſich auch allerlei kleiner Hauszank zwiſchen den Beiden 
erhebt, aber er wird ausgeglichen und Eines ſteht wieder für 
das Andere gegen Jeden ein. Alles iſt Reciprocität. Dieß 
findet ſich noch in recht herzlicher Weiſe ausgedrückt bei einem 
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Dichter, in deſſen reinkirchlichen Schriften man ſolches nicht 
ſucht. Joh. Scheffler ſchreibt in feinem Cherubin. Wanders- 
mann folgendes Epigramm: 
Mein beſter Freund, mein Leib, der iſt mein ärgſter Feind, 
Er bindt und hält mich auf, wie gut er's immer meint, 
Ich haß und lieb' ihn auch, und wenn es kommt zum Scheiden, 
So reiß ich mich von ihm mit Freuden und mit Leiden. 
Auffallen muß es, daß dieſen Sagen zu Folge die den 
Geiſt ihres Pfleglings leitende Fylgje ihn zugleich buhleriſch 
verleitet, ihn zur Untreue gegen das Eheweib verführt. Ein ſo 
wenig mit der deutſchen Zucht übereinſtimmender Glaube be⸗ 
darf, wenn er zugleich alt und echt ſein ſoll, am eheſten der 
Erläuterung. Sogar Karl der Große lebte nach einer hof. 
Quelle aus dem 13. Jahrhundert ehelich mit einer ſolchen Wald⸗ 
fee zuſammen, obſchon er zugleich der berufene Gemahl ſeiner 
Kaiſerin und der Vater zahlreicher Kinder iſt. Allein dieſe 
Waldfee wird geſchildert als ein Weſen, welches nur in des 
Kaiſers Nähe lebensfriſch und ohne ihn eine lebloſe Leiche war. 
Als ſie einſt ſchlief und der Sonnenſtrahl in ihren offenen 
Mund traf, erblickte der Kaiſer ein unter ihrer Zunge verbor⸗ 
gen liegendes Weizenkorn. Nachdem er dieß herausnehmen laſſen, 
blieb das Feenweib von Stund an todt und lebte nicht wieder 
auf (Myth. 405). Dieſes Kebsweib neben dem Eheweib deutet 
abermals auf jene Doppelſeitigkeit des Seelenvermögens, aus 
welcher eben die beiden Fylgjen ſelbſt entſprungen find. Das 
Vorausſchauen und das Zurückſchauen des Geiſtes theilte ſich 
auch dem Griechen in die zweifache Perſönlichkeit des Prome⸗ 
theus und des Epimetheus, und erſt dem ſpäteren und ſchärfe⸗ 
ren Verſtande erſcheint es als die von dem einen Geiſte aus⸗ 
gehende Eine Perſönlichkeit der homeriſchen Ate. Dieſe Tochter 
des Zeus iſt, übereinſtimmend mit dem im erſten Abſchnitte über 
den ſchadenden Schatten Vorgetragenen, der Schaden, der 
auf die unbedachte That folgt „die verderbliche Schuld, die nicht 
den Boden berührt, ſondern mit weichen Füßen auf den Häuptern 
der Menſchen ſchreitet und unverſehens ſich einſtellt bei Ueber⸗ 
eilung und Leidenſchaft“ (Il. 9, 119. 19, 90 - 138). Aber 
Rochbolz, Deutſcher Glaube und Brauch. I. 7 
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eben damit iſt Ate wieder die eine von jenen zwei Wächtern 
(GöRazeg), die nach Heſiod, Proclus und nach Plutarchs Com— 
mentar dem Menſchen beigegeben ſind. Der Neugrieche hat 
fie mit ihrem antiken Namen in die zwei Schutzengel verwan⸗ 
delt, deren einer zur Rechten ſteht und die guten Thaten auf⸗ 
zeichnet, während der zur Linken das Ueble anmerkt (Welcker, 
griech. Götterl. 1, 733). 

Die griechiſche Sage von Prokris, des Erechtheus Toch— 
ter, birgt in ſich eine den deutſchen Gefolgsgeiſtern nahverwante 
Vorſtellung. Der Prokris Gemahl, Kephalus, iſt nicht nur 
ein leidenſchaftlicher Jagdfreund, ſondern auch ein Frauenjäger 
und hat damit die Geduld ſeiner Prokris auf harte Proben geſetzt. 
Sie folgte ihm daher in ſeine entlegenen Jagdbezirke heimlich 
nach und hielt ſich beim Orte ſeiner Mittagsruhe nebenan im 
Dickicht verſteckt. Hier hörte ſie, wie er ermüdet und erhitzt 
in den Seufzer ausbrach, daß doch Nephele (die ſchattende 
Wolke) herbeikommen und ihn bei dieſen Sonnenſtrahlen kühlen 
möchte. Eiferſüchtig auf eine vermeintliche Nebenbuhlerin, ſprang 
Prokris auf der Stelle aus dem Verſtecke hervor; zugleich aber 
ſchleuderte Kephalus, beſtürzt über das unvermuthet entſtehende 
Geräuſch, ſeinen Jagdſpieß gegen das Dickicht und tödtete ſo 
unwiſſentlich ſein eigenes Weib. 

Natürlich müſſen ſich dieſe Beiden um ihres Pfleglings 
Neigung eiferſüchtig ſtreiten, gerade ſo wie im Gedichte Mus— 
pilli die beiden Theile des Todtenheeres um die aus dem Grabe 
erſtehende Menſchenſeele ſich „balgen“. Die Gefolgsgeiſter der 
heutigen Isländer heißen Skotta (ahd. sciozan), Schößling, 
Nachwuchs des Geſchlechtes. Während ihre Schützlinge zuſam⸗ 
men zechen, gerathen jene hinter deren Rücken in einen eifer⸗ 
ſüchtigen Weiberzank und werden darüber ſogar handgemein. 
Maurer, Isländ. Sag. der Gegenwart, 85. Auch Bürgers Ge— 
dicht vom wilden Jäger ſtellt dieſem zwei ſolche entgegen ge= 
ſetzte Rathgeber an die Seite: 

Der Graf verſchmäht des Rechten Warnen 
Und läßt vom Linken ſich umgarnen. 
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Wie in dieſem Gedichte der eine Warner ein Bote des 
Satans iſt, der andere ein Engel, ſo wird auch in der Sage 
die eine Fylgje zum verführenden Teufel, die andere zur ret⸗ 
tenden Heiligen gemacht. Der Teufel kann dem Ritter Riddert, 
obſchon dieſer ſich ihm verſchrieben hat, nichts anhaben, denn 
St. Gertrud ſitzt hinter dem Ritter mit zu Roß (Wolf, Ndl. 
Sag. Nr. 358). Mhd. Gedichte erzählen von einem Ritter, 
der ſeine Frau dem Teufel verſchrieben hat und ſie ihm nun 
zu Roſſe zuführt. An einer Kapelle vorüber kommend, ſteigt 
die nichts Böſes ahnende Frau ab und betet da, indeſſen die 
hl. Jungfrau Maria heraustritt und ſich hinter den Ritter aufs 
Roß ſetzt. Nun muß der Satan entfliehen (Wolf, Beitr. 1, 
192). Aehnlich ſtellt ſich der Tſcherkeſſe die Peris als weib⸗ 
liche Geiſter vor, die den Reitern aufs Roß ſpringen, um ihnen 
von Liebe zu reden. Hat man unberathen ſich ihrer Güte er⸗ 
wehrt, ſo wird man nur um ſo eher ihrer Rache verfallen. 
Wolfs Heſſ. Sagen Nr. 54 erzählen vom Ritter, der am heſ— 
ſiſchen Bielſtein vorüber reitend von einer uralten Frau, die 
mühſam auf Krücken einherkam, gebeten wird, er möge ſie mit 
aufs Roß nehmen. Da er Furcht empfand und davon eilte, 
ſprang das Weib ihm auf den Rücken, und man hat nie mehr 
eine Spur von ihm geſehen. So ſind die zwei Seiten unſeres 
menſchlichen Weſens als zwei ſtreitende Frauen, als zwei dop⸗ 
pelfarbige Schweſtern, als eine gute und weiße Frau, und als 
eine ſchwarze und blinde Hel aufgefaßt. Auch in jener bekann⸗ 
ten Xenophontiſchen Erzählung, Herkules am Scheidewege, er— 
ſcheinen dem Halbgott, als er aus dem Knaben- in das Jüng⸗ 
lingsalter eintritt und feine Lebensentſchlüſſe faſſen ſoll, zwei ver⸗ 
ſchiedenartige, ſich beſtreitende Frauen; die eine in weißem 
Gewande an ihm vorüberſchreitend, die andere nach ihrem eige⸗ 
nen Schatten blickend, auf Herkules hinzulaufend. Beide machen 
Anſpruch auf ihn. Aber jo lange ihr Schützling der leiden⸗ 
ſchaftliche Menſch ſein wird, wird er gerade diejenige Seele 
am meiſten betrüben, die er ſelber am meiſten zu lieben wünſcht. 
Erſt wenn nun Orpheus geſtorben und zum zweitenmale zu 
den Schatten hinabgeſtiegen iſt, verliert er ſeine Eurydice nicht 
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mehr, ſondern lebt einträchtig mit ihr, wie es bei Ovid (Mes 
tam. 11, 64) heißt: 
Jetzo wandeln ſie dort mit vereinigtem Schritte, die Beiden; 
Bald geht jene voran, und er folgt; bald eilet er ſelbſt vor, 
Und nach Eurydice darf mit Sicherheit Orpheus ſich umſeh'n. 
Die Frage iſt nun, in welcherlei Erſcheinungsweiſe der Ge— 
leitsgeiſt außerdem auftritt und für bedeutſam gehalten wird. 
Der Norweger glaubt, einem jeden Menſchen gebe ſich ſeine 
Fölgie in Geſtalt eines ſolchen Thieres zu erkennen, das zu ſeiner 
eigenen Sinnesart am nächſten ſtimmt (Myth. 831). Und da von 
Gott Odhinn gleichfalls behauptet wurde, während ſein Körper 


zuweilen leblos dagelegen, ſei inzwiſchen ſeine Seele als Vogel, 
Fiſch, Wurm oder als anderes Thier in ferne Länder geeilt (Ruß- 


wurm, N. Sag. 42), ſo war damit dieſer nordiſche Glaube nicht 
bloß geheiligt, ſondern es war zugleich einer ganzen Reihe von 
Thiergeſpenſtern der Zwinger des Aberglaubens aufgethan. Da 
der Gefolgsgeiſt den Launen feines Pfleglings nur geflügelt nach— 
zueilen vermochte, ſo betrachtet man die Seele am öfteſten als 
einen Vogel. Auf orientaliichen Denkmälern iſt der Geiſt als 
ein doppelt beſchwingter Kreis (Feroer) dargeſtellt. Auf einem 
antiken Vaſengemälde, die Schleifung Hektors durch Achill dar⸗ 
ſtellend, ſchwebt Patroklos Seele über dem Achilleus und treibt 
ihn an; ebenſo ſind auf altchriſtlichen Denkmälern geflügelte 
Figürchen, oft bis zum Ueberſehen klein, über dem Haupte des 
Verſtorbenen angebracht (Welcker, griech. Götterlehre 1, 808). 
Meine Mutter — ſo erzählt mir ein hierländiſcher Freund — 
zeigte mir in ihrem alten Gebetbüchlein oft ein Bild, auf dem 
in einer Bettlade ein Sterbender oder Kranker zu ſehen war. 
Unten auf dem Fußbrette ſaß ein Vögelein und ſchaute ihm 
in's Geſicht. Auf meine Kinderfrage, was der Vogel bedeuten 
ſolle, meinte die Mutter bald, es ſei der hl. Geiſt, bald es ſei 
der Teufel, der auf die ausfahrende Seele lauere. Daß aber 
bei ſolcherlei älteren Bildwerken, ſelbſt wenn eine Taube darauf 
vorgeſtellt iſt, nicht geradezu an die columba eucharistica 
in dieſem Falle gedacht zu werden braucht, dieß hat Wolf 
Beitr. 2, 209-219 an entſcheidenden Beiſpielen, namentlich aus 
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Gregorius von Tours, nachgewieſen. Iſt dir ein Liebes in 
der Fremde geſtorben, ſo wird es dir ein Vögelein ans Fenſter 
picken. Krähen, nordenher kommend und mit geſenktem Kopfe 
vom Dache ſchreiend, deuten auf den Tod des in dieſem Hauſe 
Erkrankten. Aargau. Volksglaube. Es erſcheint der verlaſſen 
am Meeresſtrande ſtehenden Gudrun ein prophetiſcher Vogel, 
welcher ihr den auf dem Fuße nachkommenden Bräutigam und 
Befreier ankündet. In den Aargau. Sag. Nr. 48 erſcheint die 
Seele Verſtorbener als Taube, Rabe und Schmetterling; aber 


dann auch in minder edler Geſtalt, als Irrlicht, als Katze, Kalb, 


Schwein und Hund. Der Hund, welcher den Gott und ſeine 
Botinen, Odhinn und feine Walküren, begleitete, der dann un— 
ſern älteſten Gauheiligen unzertrennlich, bleibt, z. B. der heil. 
Walpurgis, wird ſpäter zum Höllenhunde. Es läuft daher 
ſtets in Hundegeſtalt dem Zauberer ſeine verlorene Seele nach; 
ſo dem Doctor Fauſt ſein Pudel, dem Famulus Wagner und 
dem Jean de Nivelle der ſeine, dem Cornelius Agrippa ſein 
ſchwarzer Paredrius, und liegt der Meiſter im Sterben, ſo ſpringt 
das ſchwarze Thier verzweifelnd in's Waſſer. Der holländiſche 
Nachtgeiſt Lodder kommt einher, die Zottelhaut eines Hundes 
um die Schultern geſchlagen, oder ſelber ein Hund mit Feuer⸗ 
augen; er ſtreckt die Pfoten über jeden brückenloſen Bach ans 
andere Ufer, wohin fein Pflegling als Liebhaber auf dem nächt— 
lichen Wege zum Mädchen iſt, und läßt ihn über Rücken, Hals 
und Arme bequem hinüber ſchreiten (Wolf, Ndl. Sag. Nr. 265. 
213). Sogar die Nachtſtunde giebt er dem Wandernden dabei 
an; denn flimmernd und pickend liegt er auf der Straße wie 
eine im Mondſchein daliegende ſilberne Taſchenuhr (Wolf, ibid. 
Nr. 213. 487489). Hier iſt dieſer Geiſt das mit ſchwarzen 
Schlagſchatten wechſelnde glanzwebende Mondlicht; aber auch 
ſeinem Namen nach entſpricht Lodder dem Lothur (Völuspa 18), 
welcher Odhins Bruder und Mitſchöpfer der Menſchen genannt 
iſt. Später wird Letzterer zu Lothur-Loki, d. h. zum Vater 


der den Mond verſchlingenden Hunde, gleichwie dieſer Lodder 


in Hundsgeſtalt der Mond ſelbſt iſt. Anderwärts wird dieſer 
Nachtgeiſt in den Niederlanden der lange Wapper genannt und 
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wafelt oder wabert als Stadthund zu Antwerpen (Wolf, ibid. 
Nr. 379); er erzeugt bald dunkle, bald flammende Luftgebilde, 
welche von den Strandbewohnern auf ein Unheil voraus ge— 
deutet werden (Grimm, DS. Nr. 280). Wie Lodder der lo— 
dernde Mondſchein, ſo iſt auch Wapper die Waberlohe des 
Geſtirnes, und als ſolches ſind Beide bald ein Begünſtiger der | 
Liebesnächte, welcher Brücken und Wege zur Stelle zaubert, 
bald ein den Freund oder ſein nächtlich ſteuerndes Meerſchiff 
grauſam irreführender Unhold. Der perſönliche Schutzgeiſt 
nimmt alſo alle möglichen Formen an und ſtellt jede einzelne 
| Seelenthätigkeit ſeines Schutzbefohlenen in einer entſprechenden 
Thierverkörperung dar. Er kommt aus König Guntrams Munde 
als Schlänglein herausgekrochen (Grimm DS. Nr. 428), aus 
dem Munde der Tänzerin als rothes Mäuschen herausgeſprun⸗ 
gen (Goethes Fauſt). In Geſtalt einer Taube flattert die Seele 
der verſtorbenen Dienſtmagd aus dem Hausſchranke (Aargau. 
Sag. 2, Nr. 272), alſo im Schwanenhemde oder Falkengewand, “| 
gleichwie die Göttin Freyja ein ſolches trägt, welche ſich in die 
Seelen der gefallenen Helden mit Odhinn theilt und deshalb N 
Valfreyja heißt. Die eine der drei Schweſtern, von denen 
Panzers Sagen ſo viel zu berichten wiſſen, hat ſchneeweiße 
Flügel gleich Engeln, die andere aber nicht, denn fie ift böfe 
und wird ſich noch ganz ſchwarz färben (1, 26). In der Kirche 
zu Itzehoe ward ein Taubenflügel hergezeigt, ein Soldat hatte 
ihn der Jungfrau Maria abgeſchoſſen, als ſie die Stadt gegen 
das ſtürmende Heer der Schwarzen Grete beſchützte (Müllen⸗ 
hoff, Schlesw.⸗Holſt. S. pag. 121). Hier kämpft die weiße 
Taube gegen den ſchwarzbeſchwingten Unheilsvogel, die chriſt⸗ 
liche Maria gegen die heidniſche Grete, beide als ſich beſtrei⸗ 
tende Schutzgeiſter. Beide ſind für dieſen Kampf geflügelt, 1 
alſo Walküren; und ſo ſind es auch die vorhin erwähnten drei 
Schweſtern, von denen es bei Panzer 1, 180 heißt: Sie wa- ö 
ren gefolgt von einem weißen und einem ſchwarzen Hündchen; 
ſie ritten zu Dritt in den Krieg und wirkten da mehr als die 
Ritter ſelbſt, d. h. mehr als die Schutzbefohlenen. Wie dieſe 
Fylgjen als Schildjungfrauen ihren Helden im Kampfe beſchirmten, 
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fo wurde die Thiergeſtalt, in welcher fie erſchienen, zugleich des 
Helden Schildzeichen, das zwiſchen Weiß und Schwarz wechſelnd, 
Schwan und Adler, Schimmel und Rappen, weiße und ſchwarze 
Doggen, Seefräulein und Mohrenköpfe u. ſ. w. am häufigſten 
aufweiſt. 

Bei den nordamerikaniſchen Indianern gilt in gleicher 
Weiſe der Manitto. Er wird dem Menſchen im Traume ver— 
liehen und hat ihm nun überall beizuſtehen. Der eine bekommt 
ſo die Eule, der andere den Büffel zum Begleiter, der Wilde 
iſt ſtolz darauf und hält ſich für ſtark und mächtig (Loskiel, 
Geſch. d. evang. Brüdermiſſion. Barby 1789, 53). 

Es iſt aber nicht allzeit rathſam, ſeinen Gefolgsgeiſt zu 
erblicken. Wir ſagen, wer ſich ſelbſt ſieht, dem iſt damit ſein 
naher Tod angekündet. Im Norden heißt's, wer ſeine Fylgja 
ſchaut, den verläßt ſie, der büßt damit ſein Leben ein (Myth. 
831). Nur einmal blickt ſich Orpheus um und verliert damit 
auf immer die ihm nachfolgende Eurydice. Als Agrippas 
Schüler zu Löwen ſich in des Meiſters Studierzimmer geſchli⸗ 
chen und da in deſſen Beſchwörungsbuche geleſen hatte, trat 
ein Geiſt zur verſchloſſenen Thüre herein und fragte, warum 
rufſt du mich, was ſoll ich dir thun? Der Schüler war darauf 
nicht gefaßt, fand in ſeiner Angſt keine Antwort und wurde vom 
ergrimmenden Geiſt erdroſſelt (Wolf, Ndl. Sag. Nr. 264). 
In der letzten Predigt, welche Karlſtadt zu Baſel hielt, ſah er, 
wie ein großer ſchwarzer Mann in die Kirche kam und ſich 
neben den Bürgermeiſter ſetzte. Beim Weggang aus der Kirche 
fragte Karlſtadt, wer der Unbekannte geweſen, aber das wußte 
keiner ihm zu ſagen, denn Niemand hatte den Mann geſehen. 
Als der Prediger nach Hauſe kam, erzählte man ihm, der große 
ſchwarze Mann ſei vor wenigen Augenblicken da geweſen, habe 
das jüngſte und liebſte Kind bei den Haaren ergriffen, als 
wolle er ihm den Hals brechen, doch habe er's zuletzt wieder 
hingeſetzt und ihm befohlen: Sage deinem Vater, daß ich bin⸗ 
nen drei Tagen zurückkomme und daß er ſich alſo bereit halte. 
Karlſtadt erſchrak darüber ſehr, legte ſich zu Bette und ſtarb 
drei Tage nachher (Wolf, DMS. Nr. 96). Gerbert, der unter 
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dem Namen Sylvefter II. den päbſtlichen Stuhl beſtieg, be— 
gegnete einſt um Mittag in der Waldeinſamkeit einer Jungfrau, 
die ſich Meridiana nannte. Auf ihren Wunſch entſagt er ſei⸗ 
ner bisherigen Geliebten, verbindet ſich ehelich mit dieſer Wald— 
frau, lernt durch ihre Belehrung Vergangenheit und Zukunft 
erkennen und wird bei ſolcher Weisheit das Oberhaupt der 
Kirche. Aber als er dieſe Meridiana einſt während ſeines Kir— 
chendienſtes vor ſich erblickt, iſt es das letzte Jahr ſeines Pon— 
tificats und ein Vorzeichen ſeines Todes. Dieſe altengliſche 
Sage nebſt anderen ähnlich lautenden, von Cäſarius von Hei- 
ſterbach in aſcetiſchem Sinne erzählt, hat eine ausführliche Be- 
ſprechung gefunden bei Wolf, Beitr. 2, 236 ff. 

Zuweilen erſcheint der Schatten nur um zu drohen, aber 
ohne weitere Folge. Der Schwarze in der Au (Aargau. Sag. 
Nr. 39) mit feinem Breithute und Zwerchſack, ſtolpert Nachts 
neben und über den Leuten hoch einher; aber am Stromufer 
verläßt er ſie wieder oder ſchleudert ihnen nur Steine in den 
Fluß nach. Läßt ſich dagegen der lange Mann in der Mord— 
gaſſe zu Hof blicken, ſo erfolgt im ganzen Voigtlande das 
große Sterben (Grimm DS. Nr. 167). Bei einer anderen 
Gelegenheit tritt der Schatten warnend auf und rettet ſogar 
aus der Todesgefahr. Ein ſolches Beiſpiel wird erzählt aus 
Irland in dem bei Cotta erſchienenen Sammelwerke Erin 6, 18. 
Ein Weib hatte einen Vampyr oder Leichenfreſſer zum Ehe— 
mann gehabt Namens Nora Guare, d. i. der Braunmann. 
Nach ſeinem Tode ließ ſie ſich einmal verleiten, an ſein Grab 
zu gehen, um da zu lauſchen, ob man denn das angebliche Lip— 
penſchmatzen und Schnullen einer Vampyrsleiche wirklich hören 
konne. Als fie da zufällig vor ſich hinblickte, ſah fie, wie ihr 
Schatten ſich bewegte, während ſie ſelbſt ſtille ſaß, mit ſeinen 
ſchwarzen Armen ihr Winke gab, daß ſie den Platz verlaſſe, 
alsdann eine Hand erhob, auf den Heimweg deutete, vom Bo— 
den aufſtand und hinweg ſchritt. Nun folgte das erſchreckte 
Weib nach. So war ſie diesmal durch ihren Schatten gerettet 
worden. Denn hätte ſie da der wieder erwachende Braunmann 
getroffen, ſo hätte er ſie ſofort verzehrt. Dieſer haarſträubende 
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Glaube von dem ſelbſtthätig auftretenden Schatten der eigenen 
Perſon iſt uns fremd geworden; nicht aber der mit ihm ver— 
bundene andere, von dem noch wirkſam vorhandenen Schatten 
längſtbegrabner Leute. Kommt der Geiſt Verſtorbener in Mond» 
nächten vor die Hausthüre, ſo hütet ſich der Inſelſchwede be— 
ſonders von deſſen Schatten getroffen zu werden, weil man 
ſonſt auch in des Geſpenſtes Gewalt geriethe (Rußwurm, Eibo⸗ 
folke 2, 265). Jener Knabe in Pfeffels Inſtitut zu Kolmar 
ſoll die Eigenſchaft beſeſſen haben, an dem Platze, wo Todte 
begraben lagen, ihre ganze Geſtalt in Dünſten aufſteigen zu 
ſehen (Grimm, DS. Nr. 261). Jüngſthin hat Dr. Reichenbach 
darüber ſogar eine Art Syſtematik zuſammen gebaut in ſeinen 
Schriften über das Od und über die Senſitiven. 

Dieß führt uns auf den alten Brauch der Schattenprobe 
und der Schattenbuße. Bei der Schattenprobe wird der für- 
perliche Schatten, den man in Sonnen- und Mondſchein wirft, 
erforſcht und als eine Art Lebens⸗Aſſecuranz behandelt, um ſich 
damit ſeiner und der Seinigen Lebensdauer zu verſichern. 

Die Rabbinen Ramban, Rakanat, Bechai u. A. ſchreiben 
über 4. Moſ. 14: Gott zeigt den Juden in der ſiebenten Nacht 
des Pfingſtfeſtes und zwar durch den Mond, was ihnen das 
Jahr hindurch widerfahren ſolle. Daher gehen die Juden in 
dieſer Nacht in den Mondſchein hinaus, etliche nackt oder baar- 
häuptig, andere im Hemd oder Leinlaken, laſſen das Gewand 
fallen und ſpreiten die Arme aus. Mangelt einem dann im 
Schatten der Kopf, ſo wird's ihm dieß Jahr den Kopf gelten, 
er wird ſterben müſſen. Mangelt ihm ein Finger, ſo wird ihm 
ein guter Freund ſterben, mangelt ihm die Rechte, ſo trifft's 
den Sohn, und wenn die Linke, ſo wird ihm eine Tochter mit 
Tod abgehen. Sieht er gar keinen Schatten, ſo ſtirbt er ohne 
Zweifel noch ehe er von ſeiner neueſten Reiſe, die er vorhat, 
heimkehren wird. Und Alles dieſes deuten die Rabbinen aus jener 
nachher noch zu erwägenden Bibelſtelle: Es iſt ihr Schatten 
von ihnen gewichen (Burtorf, Judenſchul. Baſel 1643. p. 277). 

Man tritt im Solothurner-Gäu zur Zeit der alten Fas⸗ 
nacht (an dem auf den Fasnachtsſonntag zunächſt folgenden) in 
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den Mondſchein hinaus, nachdem man vorher ein Gebet zum 
Schutzpatron geſprochen hat. Wer da keinen vollkommenen 
Schatten wirft, an weſſen Schatten der Kopf ſich nicht ſcharf 
rundet, der glaubt, die nächſtjährige Fasnacht nicht mehr zu 
erleben. Wirft aber da ein ſchwer Erkrankter ſcharfen Schat— 
ten, ſo hat man um ſo mehr Hoffnung für ſein Aufkommen. 
Erblickt eine Jungfrau ihren Schatten zweiköpfig, ſo wird ſie 
im folgenden Jahr ein uneheliches Kind zu ſtillen haben. Auf 
ſolcherlei zweifelhafte Verſuche mag ſich am beſten die Redens— 
art beziehen, vor ſeinem eigenen Schatten beben. „Ich weiß 
noch ganz gut, — ſo lautet die mündliche Mittheilung, die mir 
aus dem Dorfe Däniken an der Solothurner Aare zukam — 
wie unſere Großmutter ſelig ſich freute und Gott dankte, als 
bei einer ſolchen Mondſcheinprobe ein jedes von uns Kindern 
jeinen tüchtigen Kernſchatten geworfen hatte.“ Auch ander— 
wärts noch iſt dieſer Brauch nicht verſchollen. Wer am Syl— 
verſterabend feinen Schatten ohne Kopf ſieht, ſtirbt im näch— 
ſten Jahr (Kuhn, Nordd. Sag. p. 408, 148). Während des 
Eſſens am Weihnachtsabend erblickt Mancher beim Umſchauen 
ſeinen Schatten doppelt; ein ſolcher ſtirbt dann im nächſten 
Jahre (Schönwerth, Oberpfälz. Sag. 1, 265). Wer ſich in 
der St. Marcusnacht (25. April) an die Kirchenthüre ſtellt, 
kann da die Schatten derjenigen erblicken, welche dieſes Jahr 
über im Orte ſterben werden (Bechſtein, Mythe Sage und 
Märchen 1854. 1, 161). 

Dieſe Sätze gehören keineswegs unter den gewöhnlichen 
Miſchmaſch abergläubiſcher und zielloſer Vorſtellungen der Jetzt— 
zeit, fie laſſen ſich ſchon frühzeitig nachweiſen. Der Jeſuite 
Delrio (Disquiss. mag. lib. IV. cap. 2, quest. VII., sect. 2) 
weiß, daß es ſeiner Zeit in einigen Klöſtern eine herkömmliche 
Todesvorbotſchaft geweſen iſt, wenn ſolche Mönche, die bald 
ſterben ſollten, geſehen wurden in ihrem Chorſtuhle ohne Kopf 
figend. — Aber um ſolche dem Tode Verfallenden noch länger 
zu friſten, trug man ſie dann wiederholt in die Sonne, man 
ſuchte ihren zaudernden Schatten zu erwecken. Der Isländer 
Thörrkill läßt ſich in der Todesſtunde in die Sonne hinaustragen 


un 


en 


107 


und befiehlt ſich dem Gotte, der die Sonne geſchaffen hat (Land⸗ 
nama pag. 19). Aehnliches erzählt Rengger in ſeiner Reiſe 
nach Paraguay von dem indianiſchen Volksſtamm der Quarani's, 
welche ehedem in den Gebirgswäldern Paraguays der herr— 
ſchende und zahlreichſte Volksſtamm waren, nun aber nach und 
nach ganz ausſterben. In der Vorempfindung des ihnen na— 
henden Untergangs geben ſie vor, ſie hätten ſeit alter Zeit einen 
Jeſuitenpater bei ſich, der ihr Vater und Rathgeber ſei, aber 
fo hochbetagt und abgelebt, daß fie ihn alle Tage an die Sonne 
hinaustragen müßten, um ihn lebendig zu wärmen. Aus dieſer 
Schattenprobe in Mond- und Sonnenſchein wird uns nun das 
weit verbreitete Märchen (Grimm, Nr. 44) vom Gevatter Tod 
erklärbar. Da ſpricht der Gevatter Tod zum Arzt: Wenn du 
zu einem Kranken gerufen wirſt, ſo will ich jedesmal mit er⸗ 
ſcheinen; ſteh ich dann zu Füßen des Kranken, ſo iſt er mein, 
und du haſt dann zu erklären, alle Hilfe ſei umſonſt, kein Arzt 
in der Welt vermöge da zu retten. Nun iſt der Arzt ſchlau. 
Er rettet alle ſchon für verloren gehaltenen Patienten damit, 
daß er ſie verkehrt ins Bette legt; ſo daß der betrogene Tod 
zu ihren Häupten zu ſtehen kommt. — Was anderes ſoll da- 
mit gezeigt ſein, als die vorhin erwähnte Langlebigkeit deſſen, 
der einen vollen Kernſchatten wirft, und dagegen die Todesge— 
fahr desjenigen, deſſen Schatten kein deutliches Haupt abwirft. 
Der wechſelweiſe bald zu den Füßen, bald zu den Häupten der 
Kranken ſtehende Gevatter Tod iſt alſo klärlich jene Fylgja 
wieder, die der Skandinavier als die vorausgehende und als 
die nachfolgende Geleitsfrau unterſchied. Zu völliger Verdeut— 
lichung wird dieſer Glaube gebracht durch die Wendung, welche 
in Wolfs Deutſch. Hausmärchen pag. 366 dieſelbe Erzählung 
nimmt. Denn hier iſt eben diejenige Stellung des Todes zu 
Häupten der Kranken, die ihnen im Grimmſchen Märchen das 
Leben bringt, eine ihnen das Leben abſprechende. 

Alſo iſt bei Grimm der Lebensſchatten die dem Körper 
nachſchattende Hamingja, und bei Wolf eine ihm vorausſchat— 
tende Forynja. Auch nach dem Talmud (Tractat. Abhoda- 
zara cap. 1) ſteht der Todesengel zu Haupt des Sterbebettes, 
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ein nacktes Schwert in der Hand, an dem drei Tropfen Galle 
hängen; von dem einen Tropfen ſtirbt der Menſch, vom an- 
dern erblaßt, und durch den dritten verfault er (Buxtorf Juden⸗ 
ſchul. pag. 636). Im weiteren Verlaufe jener Wolfiſchen Er— 
zählung geht nun der in allen Kuren ſtets glückliche Arzt einmal 
durch den Wald und begegnet ſeinem Taufpathen dem Tode 
wieder. Der Arzt will ihn dießmal durchaus nach Hauſe be— 
gleiten und ſehen, wo er wohne, und der Tod verweigert's und 
wehrt's und will es durchaus nicht zulaſſen. Zuletzt ſetzt der 
Arzt ſeinen Willen durch. Sie kommen aus dem Wald hin— 
aus vor ein Schloß, dieß iſt gar ſchön, alle Läden aber ſind 
daran zugeſchloſſen. Hier abermals ſoll der Doctor umkehren; 
jedoch ſeine Neugier iſt zu rege, er will wiſſen, wie es im 
Schloſſe des Todes ausſieht. Da waren denn alle Zimmer 
dunkel, aber voll Lichtchen, eins am andern. Was iſt das? 
fragte der Arzt erſtaunt, und der Tod erwiederte: das ſind die 
Lebenslichter der Menſchen. Ach lieber Pathe, fragte der Arzt, 
wo iſt denn meines? Und der Tod antwortete: darnach frage 
nicht, das iſt dir nicht gut zu wiſſen. Da gieng es aber wie⸗ 
der wie vorher, der Arzt fragte ſo lange, bis der gute Tod ihm 
ein ganz kleines Lichtchen zeigte, welches nicht mehr weit vom 
Verlöſchen war. „Nun gehſt du mir aber und bleibſt keinen 
Augenblick mehr,“ ſprach der Tod ernſt, „damit ich nicht hier 
mein Amt an dir üben muß;“ und er führte ihn raſch aus 
dem Schloß in den Wald zurück. Der Arzt eilte nach Hauſe 
und wurde noch am Abend ernſtlich krank. Als er in der Nacht 
einmal erwachte, ſchaute er ſich im Zimmer um, da ſtand der 
Tod zu Häupten ſeines Bettes. Allein liſtig wendete ſich der 
Kranke raſch in dem Bette um und ſtreckte dem Tode die Beine 
entgegen. Ruhig gieng der Tod an das andere Ende des Bet— 
tes. Doch da kehrte ſich der Arzt abermals und trieb ſein 
Spiel alſo fort bis gegen Morgen, ſo daß der Tod trotz aller 
Güte und Freundlichkeit deſſen endlich doch müde wurde. „Mit 
dir einem habe ich mehr Noth, als mit Allen, die ich ſeit dem 
Vater Adam geholt habe, ſprach er. Aber laß uns freundlich 
ſcheiden; ſage mir, willſt du heute noch leben, ſo gewähre ich 
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es dir gerne.“ Nur noch ein Vaterunſer lang, ſagte der Arzt. 
Das ſei dir gewährt, ſprach der Tod, der Arzt begann: „Vater 
unſer der du biſt — ſo, und jetzt bet, ich fünfzig Jahre lang 
daran!“ da lachte der Tod und ſprach, ich werde mich hüten, 
noch einem Doctor meine Kunſt zu lehren! 

Allgemein glaubt man in der bair. Oberpfalz, jedem Kran⸗ 
ken, der ſterben ſolle, ſtellt ſich der Tod ſichtbar ans Bette. 
„Wiſſet,“ ſagt da der Gevatter Tod, „wenn ich bei einem 
Kranken zu Füßen ſtehe, ſo kommt er ſelber wieder auf die 
Füße; ſtehe ich aber ihm zu Kopfen, ſo muß er ſterben.“ 
Schönwerth, Oberpfälz. Sag. 3, 7. 12. 

Geboren werden, heirathen und ſterben find die drei Acte 
im Schauſpiel des menſchlichen Lebens. Die Forynja, Ha- 
mingja und Walküre ſind die dreierlei Schutzgeiſter der drei 
Menſchenalter, oder die dreierlei Arten des Schattens, die den 
drei Zeiträumen eines Menſchenlebens zukommen. Der lichte 
Morgengeiſt bläſt dem Kinde die Seele ein, bräutlich vermählt 
ſich der Mittagsgeiſt dem gereiften Manne, und hinter dem 
gebeugten Greiſe ſinkt auch ſein Abendſchatten zuſammen. Den 
Lebensmorgen ſtellen alle Volksſymbole als Licht, Lebensflamme, 
Lichtblume, brennendes Scheit dar, und den Lebensabend als 
eine Finſterniß, als ein Erlöſchen, Ausglühen und Aſche wer— 
den. Als der Jägerknabe die Hexe erſchießen will, lacht dieſe 
laut auf und ſpricht: mein Leben wohnt nicht in mir, ſondern 
weit weg in einem verſchloſſenen Berg. Da iſt ein Teich, auf 
dem Teich ſchwimmt eine Ente, in der Ente iſt ein Ei, in dem 
Ei brennt ein Licht, dieß iſt mein Leben, wenn du es aus⸗ 
löſchen könnteſt! (Haltrich, Siebenbürg. Märch. pag. 189.) 
Als König Mykerinos von Aegypten nach ſeiner Tochter Tod 
das Orakel erhält, daß auch er nach ſieben Jahren ſterben 
müſſe, ſucht er ſeine Lebenstage zu verdoppeln, indem er die 
Nächte durch Lampen ohne Zahl erleuchten läßt (Herodot. II. 133). 
Und daraus iſt das heilige Lampenfeſt zu Sais entſtanden, das 
man in derſelben Feſtnacht begieng, in der man des Oſiris Tod 
beklagt. Der Altgrieche und der Deutſche beſtecken den Ge: 
burtstagskuchen des Kindes mit ſo viel Lichtchen, als es Lebens⸗ 
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jahre zählt; dagegen ift das eine Lebenslicht, das dem altern- 


den Arzt im Schloſſe des Todes gezeigt wird, ſchon bis auf 
ein Stümpchen herabgebrannt. Der Jugendgeiſt iſt ein auf— 
lodernder, feuriger; die Abgeſchiedenen aber ſitzen „in Finſter— 
niß und Schatten des Todes (Luc. 1, 79, fie find hingegan- 
gen in das Land der Finſterniß und des Dunkels, da es ſtock— 
dick finſter iſt“ (Hiob 10, 21). 

Man verbrennt nicht bloß die Leichen, ſondern um den 
Tod zu vertreiben, entzündet man lebendiges Feuer. Um den 
Todesſchatten der ſinkenden Jahreszeit zu mildern, zündet man 
die Sonnenwend- und Neujahrsfeuer an; um den Tod vom 
Sterbenden abzuhalten, giebt man dem im Verſcheiden Liegen- 
den ein brennendes Licht zu halten; die Sterbkerze oder Rö— 
merkerze. Iſt der Kranke verſchieden, ſo nimmt man ihm das 
Licht aus den gefalteten Händen und läßt es vom Jüngſten im 
Hauſe ausblaſen. Dieß ruft bei den Umſtehenden gewöhnlich 
das bitterſte Wehklagen hervor. Das Gleiche geſchieht noch— 
mals, wenn der Schreiner den Sarg bringt und der Leichnam 
hineingelegt wird (Aargauer Brauch). 

Und von dieſem katholiſch kirchlichen Brauch her hat ſich 
auf die Proteſtanten der Glaube vererbt, ein ſchwer Erkrankter 
werde ſterben müſſen, wenn nach der Abendmahlsfeier der Dampf 
der ausgeblaſenen Altarkerze zur Kirche hinauszieht (Kuhn, 
Nordd. Sag. pag. 436). Jene Römerkerze ſoll im Sterben— 
den dem Mangel an Licht wehren, mit dieſer Altarkerze iſt ihm 
ſein eigenes Lebenslicht ausgeblaſen. Das Licht des Herrn iſt 
des Menſchen Seele (Prov. 20). Ebenſo tröͤſtlich lehrten die 
Pythagoräer, daß die Seele des Geſtorbenen keinen Schatten 
mache (Welcker, Kl. Schrift. 3, 161). In iſraelitiſchen Trauer⸗ 
häuſern iſt es nach dem noch herrſchenden Profanglauben nicht 
bloß durch Trauer düſter, ſondern geradezu finſter, ſchattig durch 
den fortdauernden Einfluß des jüngſt Verſtorbenen, der nach 
ſeinem Tode noch im Hauſe herumzuwandeln hat. Man läßt 
darum bei jedem Trauerfalle ſieben Tage lang, in vermöglichen 
Familien ſogar das ganze Trauerjahr hindurch ein Licht bren— 
nen, und im Leichengebete heißt es, Gott wolle „den Schatten“ 
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(des Verſtorbenen Seele) in Schutz nehmen und nicht verſtoßen. 
Jedes folgende Jahr ſodann wird an dem Begräbnißtage des 
Verſtorbenen jenes Licht wieder angezündet. So iſt es Sitte 
in den zwei Aargauer Judengemeinden Lengnau und Endingen, 
und ſo beſchreibt es auch als einen heutigen Brauch der Pariſer 
Juden Ben Baruch Crehange im Annuaire officiel du culte 
israßlite, Paris 1858, pag. 104. 

In der Oberpfalz herrſcht der Glaube, die Seele gehe 
hinter ihrer Leiche mit drein zum Kirchhof. Da muß ſie dann 
die Gottesackerwache halten, bis wieder eine Leiche hergebracht 
wird, von deren Seele ſie abgelöſt wird. Dann kehrt ſie auf 
ſechzig Tage ins Trauerhaus zurück und wiederholt denſelben 
Beſuch alljährlich an ihrem Todestage (Schönwerth, Ober— 
pfalz 1, 281). Eine ähnliche Vorſtellung äußert Paracelſus. 
Der Geiſt des Menſchen, ſagt er, gleicht ganz ſeinem Leibe, 
als ſolcher iſt der Geiſt ein magiſcher Schatten, der, weil er 
aus dem Univerſum ſtammt, nach des Menſchen Tod der Leib 
der Seele bleibt. Der Geiſt derer aber, die an die Erde ge- 
kettet ſind (durch begangene Verbrechen oder A.), bleibt als eine 
unſelige Dunſtgeſtalt in der Nähe des von ihm verlaſſenen 
Leibes. Nach der Litthauer Sage Ragaina (in Jordans litth. 
Volksl. u. Sag. 1844) kommen die Seelen verſtorbener Kinder 
als Rauch und Nebel auf die Erde zurück. Wir müſſen daher 
dieſe Schatten hinwegleuchten oder ihnen zur Verklärung ver⸗ 
helfen. In ſolchem Denken ſchmücken wir am Allerſeelentage 
die Gräber mit Blumen, farbigen Laternen und brennenden 
Kerzchen. Die Paracelſiſten hatten eine eigene Lebenslampe 
conſtruirt, deren hellere und ſchwächere Flamme die Lebenskraft 
ihres Beſitzers anzeigte und bei ſeinem Tode erloſch. Man 
nannte ſie Lebenskerze, Biolychnium, aber auch Blutlampe; 
denn da die junge Menſchenſeele als reines Feuer galt, jo ver— 
fertigte man die Kerze chemiſch aus Menſchenblut und Kinder⸗ 
händchen. Kinderfingerchen wurden darum von Hexen, Schatz⸗ 
gräbern und Zauberern auf Kirchhöfen begierig ausgegraben, 
in dem Glauben, daß ſchon ſolche Fingerchen die Leuchtkraft 
eines ewigen Lichtes hätten. Der Engländer Olivarius Arto 
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und der Leipziger Bürgermeiſter Hieronymus Reuter ſollen 
ſolche Blutkerzen beſeſſen haben, die bei ihrem Lebensende 
augenblicklich erloſchen (Zedler, Univ. Lex. 4, 242). Es liegt 
dieſer Glaube von einer lichtgleich verwehenden und erlöſchen— 
den Seele ſchon im Namen ſelbſt, welchen die Seele in den 
älteſten Sprachen führt. In den altbrahmaniſchen Religions⸗ 
ſyſtemen und im Buddhismus wird die endliche Beſtimmung 
der Seele mit dem Worte Nirväna ausgedrückt, das aus va 
blaſen, und der Negation nir zuſammengeſetzt iſt, alſo Verlöſchen 
und Auswehen bedeutet. Auch ſtellt Grimm, Gramm. 2, 99 unſer 
Wort saiv-ala (anima) zu saivs (mare, fluctus), alſo ebenfalls 
zum Begriffe einer verwehenden, her- und wegwogenden Kraft. 

In einer ſchwediſchen Sage wird dieſer Glaube von Licht 
und Schatten nach den beiden Seiten unſerer Unterſuchung ſehr 
belangreich ausgedrückt, Lenau erzählt ſie in ſeinen „Neueren 
Gedichten“ unter dem Titel Anna, und ſeiner Erzählung folge 
ich hier. Braut Anna wünſcht ihre Körperſchönheit nicht im 
Wochenbette einbüßen zu müſſen. Sie wirft daher in der 
Heidemühle ſieben Weizenkörner durch ihren Ehering auf den 
Mahlſtein hinunter und läßt ſie zermalmen. Bei jedem Wei⸗ 
zenkorn, das der Stein zerquetſcht, hört man das Wimmern 
einer Kinderſtimme. So erſpart ſich die Eitle die Geburt von 
ſieben ihr vorbeſtimmt geweſenen Kindern. Aber nach ſieben 
unfruchtbaren Ehejahren iſt Annas Schönheit und Geſtalt ver— 
fallen, ſie wirft nun keinen Schatten mehr. Vom Gemahl 
verſtoßen muß ſie vom Bettelbrod leben, ihr begangener Frevel 
treibt ſie zur Buße. Da ſie nun einſt reuigen Herzens in eine 
Waldkapelle eintritt, ſieht ſie auf dem Altar ſieben Kerzen, die da 
ohne Leuchter ſtehen und brennen. Zugleich ziehen an der Beten⸗ 
den ſieben lächelnde Lichtgeſtalten vorüber: die Ungebornen, deren 
aufkeimendes Herz ſie einſt zerſtört hatte, ſind nun verſöhnt, und 
Anna iſt damit ihrer Leiden ledig. So büßt Anna ihre Sünde ab, 
und ihre Strafe beſteht darin, daß ſie ſchattenverluſtig geworden. 
Dieſe Schattenbuße iſt ehemals im deutſchen Rechte von Wich— 
tigkeit geweſen und hat zum Theil noch immer ihre Anwendung. 
Allgemein iſt unter dem Landvolke im Solothurner-Gäu 
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der Glaube verbreitet, man dürfe mit ſeinem eigenen Schatten 
kein Spiel treiben. Kindern wehrt man es, wenn ſie mit der 
Handſtellung Thierſchatten, die ſogenannten Häschen, an der 
Zimmerwand bilden; man ſagt ihnen, der Schatten werde 
böſe und ſchlage einem zuletzt ins Geſicht. Der ältere Glaube 
meinte, wer ſeine Fylgja ſchaut, den verläßt, von dem geht ſie 
(Myth. 831); hier aber tritt der Schatten ſelbſtthätig gegen 
den an ihm Frevelnden hervor und ſchlägt, d. h. erſchlägt ihn. 
Dadurch wird uns endlich eine alte Rechtsſitte erklärbar, jene 
oft erwähnte Scheinbuße vom geſchlagenen Schatten. Es gilt 
im ſchwäbiſchen Landrechte die Beſtimmung, daß ein Unfreier, 
beleidigt von einem Freien, an deſſen Schatten Rache nehmen 
könne, und dieß hat alſo zu geſchehen: der Beleidiger muß an 
einer von der Sonne beſchienenen Wand ſtehen, der beleidigte 
Unfreie aber ſoll des Beleidigers Schatten an den Hals ſchla⸗ 
gen und ſomit ſeine Rechtfertigung gewonnen haben (Grimm, 
RA. 678. Schmeller, Wörterb. 3, 413). Dem mit ſeinem 
Schatten unziemlich ſpielenden Kinde wird von jenem eigen⸗ 
händig ins Geſicht, und dem Schatten des Gegners wird vom 
unfreien Spielmann an den Hals geſchlagen. Dorten nimmt 
ſich der Schatten ſelbſt Rache, hier wird ſie an ihm genommen, 
in beiden Fällen aber zum Unheil des Schattenwerfenden; 
denn dieſem ſoll damit ans Leben gegriffen ſein. Grimm in 
den Rechtsalterthümern macht bei dieſem Punkt geltend, daß 
manche Strafen des altdeutſchen Rechtes mit der Zeit ihren 
Sinn verloren und zu bloßen Scheinbußen herabſanken, die 
dann nur noch gegen Unfreie oder Unmuͤndige zu einer Art 
ironiſcher Anwendung gebracht wurden. Dem läßt ſich auch 
der weitere Erklärungsgrund beifügen, daß der kindliche Glaube 
an die geiſtige Weſenheit des Körperſchattens eben bei Kindern 
und Knechten noch lange verblieben ſein mußte, nachdem die 
Vernunft⸗Entwickelung der Freien in ihm längſt nichts anderes 
mehr erblicken mochte, als eine phyſiſche Folge. Und daher 
nun muß der Umſtand rühren, daß die Strafe, welche am 
Schatten des Verbrechers vollzogen wurde, ſelbſt noch im 
15. Jahrhundert vollzogen und der Strafe der Entehrung gleich⸗ 
Rochholz, Deutſcher Glaube und Brauch. I. 8 
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gehalten worden ift. In Luthers Tiſchreden geſchieht eines von 
Kaiſer Maximilian I. gemilderten Todesurtheiles Erwähnung: 
wenn man den Uebelthäter zum Richtplatze bringe, ſolle ihm 
die Erde ſeines Schattens weggeſtochen oder weggeſtoßen, und 
er ſelbſt darauf Landes verwieſen werden; und das heißt „ein 
gemalter Tod.“ Hermann Kurtz, Erzählungen Bd. 1, Stuttg. 
1858 erzählt dieſen Gerichtsfall aus einer ſpäteren, aber ein⸗ 
läßlichen Quelle. Von Purgſtall, ein Edelmann im Gefolge 
des Kaiſers, ſollte auf dem Reichstage ſeinen Genoſſen von 
Trotta Nachts in deſſen Schlafgemache erſtochen haben. Purg— 
ſtalls blutiges Schwert war neben der Leiche gefunden worden. 
Der Angeſchuldigte bezeugte, ſein eignes Schlafgemach jene 
Nacht nicht verlaſſen zu haben, und konnte nicht überwieſen 
werden. Man nahm an, der Teufel müße Purgſtalls Schat— 
tengeftalt (larvam) angenommen und die That verübt haben. 
Darum wurde ſchließlich der Delinquent gegen die Sonne ge— 
führt und hinter ihm ſeinem Schatten der Kopf abgeſtoßen. 
Dieſe Scheinhinrichtung, vollzogen am Schatten, mußte ehe— 
dem einer am Verbrecher wirklich vollzogenen für gleich gehal⸗ 
ten worden ſein. Swaz ich im tuon, daz sol er minem 
schatten tuon, iſt ein oberdeutſches Rechtsſprichwort. Das 
heute noch bei uns übliche Kinderſpiel Schattejagis, Schatte- 
trämperlig's (Alemann. Kinderlied. pag. 415) redet deutlich 
genug für das Ernſtgemeinte einer ſolchen Genugthuung und 
Buße; denn in dieſem Fangſpiele ſucht der Verfolger der einen 
Spielgenoſſenſchaft den Verfolgten der andern Spielpartei auf 
ſolche Nähe zu erreichen, daß er ihm in den Schatten treten 
kann; damit hat er dieſen Vorläufer der Gegenpartei ſpieltodt 
getreten. Ein anderes Kinderſpiel ibid. pag. 442: „Eli, Eli, 
i tramp dir üf dine Schüehli,“ deutet mit dem Rufnamen 
Eli auf Hel; es iſt gleichfalls ein Fangſpiel, bei dem die als 
Thiere gedachten Kinder ſich auf die Fußzehen zu treten ſuchen. 
Auf den Salomons⸗Inſeln, öſtlich von Neu-Guinea, wird jeder 
Eingeborne, der auf den Schatten des Königs tritt, mit dem 
Tode beſtraft (Dumont d'Urville, Reiſe um die Welt, überſ. 
von Diezmann 1837. 2, 89). 


— aß 
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Das Material über den Schatten als Seele ift hiemit 
noch keineswegs erſchöpft, aber das bereits Mitgetheilte mag 
genügen, es erklärt ſo viel, als es ſoll. Nun liegt eine Frage 
ſo nahe, daß man ihr billig nicht ausweichen kann, die nem⸗ 
lich um den ethiſchen Gehalt dieſes bisher beſprochenen Glau— 
bensſatzes. Denn, jagt man, wenn dem Heidenglauben ein 
Himmel der Seligen bereits gewiß war, wozu denn noch zu— 
gleich und daneben dieſer unerquickliche Glaube von einem mit 
weſenloſen Schemen angefüllten Schattenreiche? Neben Abra- 
hams Schoß hatte der Jude ſein Scheol, neben dem Elyſium 
der Grieche ſeinen Aides, neben Odhinns Walhall der Ger— 
mane Hels dunkles Todtenreich. Wozu aber dieſer reizloſe 
Schattenort, wenn doch bereits ein Himmel da iſt und außer⸗ 
dem ein Straf- und Qualort urſprünglich nie beſteht? Wozu 
alſo iſt des Herakles Schatten gleichzeitig im Aldes zu ſehen, 
während ſeine Heldenperſon im Olymp ſitzt im Kreiſe der un⸗ 
ſterblichen Götter? vgl. Od. XI, 601. Die Antwort darauf 
war dem Heiden jedenfalls geläufiger als uns; wir trennen 
und theilen da, wo er dieſes Doppelverhältniß noch ruhig bei⸗ 
ſammen liegen und dann folgerichtig auseinander ſich entwickeln 
ſah. Er wußte noch wohl, wie ſpät ſeine Olympier aus dem 
Gebirge, das urſprünglich ihr Wohnſitz geweſen, zum Olymp 
hinaufgeſtiegen waren. Dort erſt horten ſie dann auf, ihm als 
Erdgötter zu gelten. Je mehr fie nun jenſeitige wurden, deſto 
düſterer und irdiſcher geſtaltete ſich das Diesſeits und die Wirk— 
lichkeit, aus der fie entwichen; deſto ſchwererlaſtend und trub— 
ſeliger wurde das Schattenreich, der finſtere Erdleib, den ſie 
ſich vormals ohne Verdruß freiwillig zum Wohnorte gewählt 
hatten. Nur dann erſt, wenn die Erdgötter durch die Herrſch— 
ſucht der nachgebornen Olympier ungebürlich herabgedrückt 
werden, erſcheint nun auch dieſes Schattenreich als bedrücken— 
des, troſtloſes, in welchem dieſe Götter als mediatiſirte und die 
Seelen als unvermögende einen Zwangsaufenthalt nehmen müf- 
ſen. Dieſe Empfindung von Verlaſſenheit und Schmerz iſt 
von ſpäter Entſtehung, ſonſt hätte der Frühlingsgott Adonis 
nicht die eine Hälfte des Jahres in der Unterwelt, die andere 

8* 


116 


im Olymp verlebt; es hätte der Gott der Ausdauer und Ener⸗ 
gie, Herakles, nicht ſelber bei den Schatten gehauſt, der zur 
Hölle Niedergefahrene würde ſonſt auf Oeta ſich nicht ſelbſt 
verbrannt haben. Und ein ähnlicher Gedankengang iſt in dem 
Religionsſyſteme der Hebräer und der Germanen ebenfalls zu 
erkennen. Der Germane, der ſeinem Körperſchatten Weſenheit 
und Leben zugeſchrieben hatte, brauchte vor dem endlichen Be- 
treten der Schattenwelt nicht zurückzuſcheuen; und der Hebräer 
erſchrickt vor ihr erſt alsdann ſadducäerhaft, wenn ihn der ſpe⸗ 
culative Gedanke aus der Fremde her beſchleicht; dann wird 
auch ihm der Schatten, der ſonſt „ſein Leben, ſeine Stärke und 
Kraft“ geheißen hat, zum leeren Nichts. Im Indiſchen Mär⸗ 
chen „Des Holzhauers Tochter“ ſpricht der Geiſt, der um das 
arme Mädchen freiet, zum Vater deſſelben folgendes Bräutigams⸗ 
verſprechen: Gieb mir deine Tochter, dann ſoll euer Schatten 
wachſen, eure Schätze ſollen groß werden. Märchenſammlung 
von Somadeva Bhatta, überſ. von Brockhaus 2, 193. Von 
Hiskia, als er ſterben wollte, weicht der Schatten; erſt als 
Jeſaja mit der Kunde zu ihm tritt, daß Gott ihm das Leben 
verlängern wolle, kehrt auch der Schatten am Sonnenzeiger 
um die zehen Linien wieder zurück, über welche die Sonne be⸗ 
reits gelaufen iſt. Der Jude nahm alſo im körperlichen Schat⸗ 
ten den gleichen Lebens geiſt an, wie unſer Alterthum, und ein 
Volk vertilgen, nannte er, demſelben ſeinen Schatten nehmen. 
Als die Iſraeliten zagten, die Enaksſöhne unter den Kanaani⸗ 
tern bekämpfen zu können, ſpricht Joſua ermuthigend zur Ge— 
meinde: Wir wollen ſie wie Brod freſſen, denn es iſt ihr 
Schatten von ihnen gewichen (4. Moſ. 14, 9). Die chaldaͤiſche 
Bibel überſetzt hier das Wort Schatten mit Stärke und Kraft: 
robur, præsidium eorum; Luther: es iſt ihr Schutz von ihnen 
gewichen. Aber dieſer Schutzgeiſt wandert anderwärts nach 
Scheol, um da verſchlungen zu werden, gleichwie der zu Hel 
Gekommene ſpäterhin als ein in die Hölle verſtoßener erſcheint. 
„Die Unterwelt thut weit auf ihre Gier“ ſagt dann Jeſaja 5, 14 
und Luther überſetzt: Weit auf ſperrt die Hölle ihre Seele, 
maßlos thut ſie den Rachen auf. 
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Von ſolchem Tode der Vernichtung mag der entſchloſſene 

Heide nicht hören, vielmehr glaubt er, daß ſogar ſeine Leiche 

auch im Grabe noch im Stande ſein werde, einen ins Land 

fallenden Feind zurückzuſchrecken. Daher befiehlt der deutſche 

} Häuptling Iwar ſterbend, ihn an derjenigen Landesgrenze zu 

begraben, an welcher man am meiſten feindliche Meberfälle zu 

erwarten habe. Dieß geſchah, und als nachmals König Harald 

mit ſeinem Heere an dieſer Stelle bei Strandfordbridge (i. J. 

1066) landete, fiel er in der erſten Schlacht. Iwar lebt alſo 

in ſeinem Grabhügel fort, gleichwie der todte Gunnar Licht in 

ſeinem Grabe hat und froh fingt, oder wie Agantyr, ſchon be⸗ 

graben, noch mit Hervör ſich unterredet (vgl. Rußwurm, Nord. 
1 Sag. pag. 396). 


Das neuzeitliche Denken iſt an ſolchem Glauben arm, es 
plagt ſich vielmehr mit jener troſtloſen Entwerthung aller Le⸗ 
bensverhältniſſe, die durch den Mortificationsſinn der Mönchs⸗ 
zeiten auf die Bahn gebracht worden iſt. Seitdem alles wirk⸗ 
| liche Leben nur als ein Scheindaſein, die ganze reiche Welt 

als ein hoͤhniſcher Sinnentrug und der Menſch in ihr als ein 

Schattenbildern nachjagender Thor galt, ſchleicht durch unſer 

ermüdetes Schulgedächtniß dieſer feige Selbſtverdruß noch im⸗ 
| mer in allerlei Lehrſprüchlein. 


Die Prädicantenweisheit ſteht nicht an, jeden ſubſtantiell⸗ 
ſten Bauersmann zum Schatten zu degradieren. Kommt man 
im St. Gallerland an der Krinauer Pfarrkirche vorüber und 
ſchaut an die Wand zur Sonnenuhr hinauf, ſo iſt da in dicken 
Buchſtaben die Umſchrift zu leſen: Umbra, quid adspicis 
umbram? (Meyer-Knonau, Schweiz. Erdkunde 2, 47). Was 
ſoll ſich die gute Dorfgemeinde dabei denken, die dieſe Son⸗ 
nenuhr bezahlt hat, oder was der Dorfſchmied, der die ſchat⸗ 
} tenwerfende Eiſenſtange ſelbſt hinauf genietet hat? Eine ähn⸗ 
liche geiſtloſe Auffaſſung der Dinge geht ſogar durch Herders 
Dichtungen; in ſeinem Spruche, der Menſch und ſein Schat⸗ 

ten, heißt es: 


118 


Sage, was hab' ich mit dir? 

Du biſt vor und hinter mir, 
Oeder Schatten, ſchwarzer Geiſt, 
Der mein Nichts mir immer weiſt! 

Viel tiefer hat darüber Fr. v. Logau gedacht. Er ſieht 
im Schatten, den wir werfen, unſere körperliche Gebundenheit, 
hebt aber über dieſelbe diejenigen Menſchen hinweg, welche, 
weil ſie geiſtig wirken, nicht zu Schatten erblaſſen. Eines 
ſeiner Epigramme (Leſſings Werke, ed. Lachmann 5, 216) 
lautet: 

Ueber ſeinen Schatten ſpringen, 
Kann dem Leichtſten nicht gelingen: 
Dichtern aber kann's gelingen, 
Ueber ihren Tod zu ſpringen. 

Logau läßt alſo jeden uneigennützig ſchöpferiſchen Geiſt, 
deſſen Arbeit das Geſammtreſultat des Wiſſens vergrößert hat, 
an den Wahrheiten, die er lebenslänglich geliebt, einen unfterb- 
lichen Antheil haben; Herder aber wirft einen ſolchen zuſam⸗ 
men mit jedem Blödſinnigen oder Frivolen, der mit ſeinem Ge⸗ 
ſchlechte weiter nichts gemein hat, als geboren zu ſein und zu 
ſterben. Und Logaus Auffaſſung iſt dem allergewöhnlichſten 
Begriffe keineswegs zu ſublim. Je unvergeßlicher und lieber Je⸗ 
mand geweſen iſt, um ſo weniger ſcheint er in ſeiner Familie 
ganz weggeſtorben zu ſein. Von dem Hingeſchiedenen, der 
nicht mehr mit uns zu Tiſche ſitzt, heißt es: Ich meine, ich 
ſehe ihn immer noch an ſeinem Platze; es iſt mir, als müßt' 
ich ihn noch daſitzen ſehen. Ja unſer Bauer iſt der Meinung, 
es präge der Menſch ein langes Leben hindurch in Dach und 
Fach der Wohnung ſeinen Körperſchatten jo dauerhaft ein, daß 
dieſer noch lange hernach an Wand und Mauer ſichtbar bleibe. 
Darüber äußert ſich A. Corrodi anmuthig, wenn er in ſeinen 
Kinder⸗Erzählungen „Aus Wald und Feld“ (Stuttg. 1858, 26) 
das Alter eines verfallenden Dorfkirchleins alſo beſchreibt: die 
Kirchenbänke ſind glatt und glänzend; aber nicht vom Polieren, 
ſondern vom Sitzen und Brauchen. Bei jeder Bank geht an 
der Mauer ein dunkler Fleck empor, der ganzen Reihe nach 
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hinunter. Dieſe Flecken find nach und nach entſtanden von 
dem Schatten derjenigen, die ganz an der Mauer ſaßen. Da 
kannſt du ſehen, wie viele Male die Sonne ſchon in das Kirch⸗ 
lein und auf die Gemeinde geſchienen haben mag. 

Wer nun ſeinen Schatten ſchon bei Lebzeiten verloren hat, 
hat ſich damit auch um ſeine freie Zukunft nach dem Tode ge⸗ 
bracht, und geräth in Unſeligkeit; und hier beginnen die Sa⸗ 
gen vom Schattenraub und Schattenverkauf, mit denen ſich 
dieſer Aufſatz ſeinem Ende nähert. 

Wenn das ſogenannte Burg- und Mittagsfräulein erſcheint, 
kann man es daran erkennen, daß es keinen Schatten wirft; 
denn es iſt ein Geiſt, welcher, wenn er hier ſich blicken läßt, 
ſeine wirkliche Seele in der andern Welt zurückgelaſſen haben 
muß. Ins Heiligthum des Zeus Lykäos in Arkadien einzutre⸗ 
ten, war verboten; wer da mit Gewalt eindrang, ſtarb noch 
in demſelben Jahre. Weder Menſchen noch Thiere warfen, 
ſagte man, darin einen Schatten (Pauſanias 8. 38, 5). Theo⸗ 
pompus verſichert, daß die Körper derer, die das verbotene 
Gehäge des Zeus (ro «ßcıov) in Arkadien beträten, keinen 
Schatten würfen (Polyb. XVI, 12). Hier weicht alſo der 
ſchützende Dämon von der Perſon des gottentweihenden Ein⸗ 
dringlings und überläßt ihn den Schrecken des Todes. Um zu 
Gott kommen zu können, ſcheint mir dieß zu ſagen, muß man 
ſelber Licht werden und die körperliche Exiſtenz hingeben; 
oder wie Tacitus es ausdrückt, nur Sterbende vermögen Gott 
zu ſchauen. Der Küſter Bröns hatte den Teufel geprellt und 
gieng lebenslänglich ohne Schatten (Müllenhoff, Schlesw. Holſt. 
Sag. pag. 454). In Schottland gelten diejenigen für die 
beſten Zauberer, die keinen Schatten werfen (Myth. 976). 
Anna, in der vorerwähnten ſchwed. Sage, wirft keinen Schat⸗ 
ten mehr, nachdem ſie durch magiſche Mittel die Geburt der 
ihr beſtimmt geweſenen Kinder unterdrückt hatte. Durch das 
Mittel des Zaubers, deſſen ſie ſich bedient, verfällt ſie zugleich 
dem Zaubermeiſter ſelbſt, welcher der Schattenfürſt und Pſycho⸗ 
pompos iſt. Das Landgeſpenſt in Flandern und Brabant iſt 
der Lodder, der einſt ein armer Bauer geweſen war und, um 
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reich zu werden, dem Teufel feine Seele auf zwanzig Jahre 
verkauft hatte. Als aber dieſe Zeit um war, wurde der ge— 
ſchloſſene Vertrag zu nichten, und ſeitdem iſt Lodder verdammt, 
in allen jenen Körperformen und Arten ruhelos auf Erden ſich 
umher zu treiben, in denen die Gefolgsgeiſter und Geiſterſchat— 
ten auftreten. Er erſcheint daher theils als phyſiſcher Schatten 
des Baumes, der Waſſertiefe, Stromfurt und Sturmnacht; 
theils in den Geſtalten des Werwolfs, Roſſes, Hundes, Vogels, 
Alpes, der Katze (Wolf, Ndl. Sag. Nr. 213, 487 — 489); 
daß er dabei zugleich das perſonificierte Todtenheer iſt und 
dieſem den niederländiſchen Namen Ludergheer gegeben hat, 
werde ich bei einer anderen Gelegenheit nachweiſen. Von dem 
Schickſale eines berühmten Profeſſors an der Hochſchule zu 
Löwen, der über dem Streben nach Weisheit ſeinen Schatten 
verloren hatte, erzählt Wolf ibid. 445. Es war während ſei⸗ 
ner Vorleſungen von feiner Perſon nie etwas anderes als das 
Buch und das Baret zu erblicken, beide ſchienen durch den 
Saal oder über das Katheder nur zu ſchweben. Eines Tages 
hatte ein Student etwas bei ihm zu erfragen, gieng in ſein 
Wohnhaus und wurde von der Magd in das Studierzimmer 
geführt. Da ſah er nun ein paar Pantoffeln unter dem Tiſche 
trippeln und auf dem Tiſche eine Schreibfeder in aller Eile 
über daliegendes Papier laufen und ſchreiben. Er dachte gleich, 
das iſt der Profeſſor, und bat ihn, ihm eine Frage auslegen 
zu wollen. Allein jener antwortete nicht und die Feder lief 
immer fort. Da gieng der Student neben den Seſſel ſtehen 
und wollte ſich auf eine Armlehne ſtützen, um zu ſehen, was 
der Profeſſor ſchreibe. Doch nun ſank dieſer mit dem Kopfe 
gegen die Rückenlehne und war jetzt auf einmal ſichtbar und 
todt. In Konr. Maurer's Isländ. Sagen pag. 121 hört 
Saemundr der Weiſe zu Paris Collegia beim Teufel und muß 
ihm zum Honorar ſeinen Schatten laſſen. 

Die Sage vom Teufel zu Salamanca iſt erſt durch das 
von Theodor Körner darüber geſchriebene Gedicht unter uns 
allgemein verbreitet worden. Meines Wiſſens findet ſie ſich in 
deutſcher Aufzeichnung zuerſt in Joh. Limbergs Denkwürdiger 
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Reiſebeſchreib. pag. 590, und iſt daraus übergegangen in 
J. D. Ernſt, Auserleſene Denkwürdigkeiten in 400 Abtheil. 
Lpzg. 1693, pag. 1025. Der ganze Inhalt erinnert an die 
Fauſtſage und ſchließt auch ſo wie ſie, nemlich mit dem Unter— 
gang des neu erſchaffenen Homunculus. Das Einzelne über 
den dabei verloren gehenden Schatten lautet alſo: 

In der Straße S. Pollo zu Salamanca war unter einem 
Eckhauſe eine Gruft, in welcher der Teufel Schule hielt. Er 
unterhielt, beköſtigte und unterwies da allzeit ſieben Studenten 
zuſammen, die dagegen, wenn ſie ausſtudiert hatten, ihm den 
ſiebenten für die Ewigkeit überlaſſen mußten. Vertragsgemäß 
betraf dieſes Loß einſt auch den Marqueſe de Villano (d. h. 
Schufterle). Er ſollte da bleiben, als die übrigen Sechſe für 
immer die Schule verließen. Der junge Graf aber ſagte zum 
Teufel: Nein, nicht ich bin der Letzte, ſondern dieſer da, und 
ihn magſt du behalten. Damit zeigte er auf ſeinen Schatten 
an der Zimmerwand, und der überliſtete Teufel mußte ſich mit 
dieſem begnügen. Von nun an warf der Graf bei Tag und 
Nacht keinen Schatten mehr. Doch damit war es ihm noch 
nicht genug. Hier hatte er unter andern Künſten auch dieſe 
gelernt, wie man alte Leute wieder verjüngt. Nachdem er nun 
ſelbſt zu Jahren gekommen war, wollte er zu ſeinem eignen 
Vortheil von ſeinem Geheimmittel Gebrauch machen. Er kaufte 
ſich dazu etliche Mohren und ordnete mit ihnen alles an, was 
an ſeiner Perſon vorgenommen werden müßte, ſobald es mit 
ihm zu Ende gehe. Sie ſollten ihn alsdann ſchnell tödten, in 
kleine Stücke zerhacken, die Stücke in eine Glasflaſche füllen 
und dieſe in Pferdemiſt ſetzen. Alles dieß geſchah. Allein zur 
Unzeit war ſchon nach etlichen Wochen die Polizei dahinter ge— 
kommen, und die Mohren wurden durch die Folter zum Ge— 
ſtändniſſe gebracht, wo Villano von ihnen begraben worden. 
Beim Nachſuchen fand man allerdings das Glas und darinnen 
ein bereits ganz wohlgeſtaltetes Kind. Jedoch Rath und Ge⸗ 
richt beſchloſſen, ſolches zum Feuer zu verdammen, und ſomit 
wurde Villano, bevor er wieder ausgewachſen war, durch Tücke 
des Teufels verbrannt. 
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Die Sage in dieſer Faſſung ift aus zweierlei Subſtan⸗ 
zen zuſammengeſetzt, und die zweite davon, welche ſich mit 
der Wiederverjüngung des Geſtorbenen beſchäftigt, alſo mit 
der Erſchaffung des fauſtiſchen Homunculus, iſt von ſehr ho— 
hem Alter. 

Die Zauberer Virgilius und Paracelſus laſſen ſich in 
Stücke hauen und würden am neunten Tage wieder aufleben, 
wenn des Kaiſers Vorwitz die Umgeburt nicht zu frühe ſtören 
würde (Alpenburg, Tirol. Sag. 1, 309). Der polniſche Räu⸗ 
ber Twardowsky und der ungariſche Eiſenlaci werden zerhauen 
und mit gekochten Heilkräutern begoſſen; nach ſieben Monaten 
gewinnt ihr Leichnam wieder Kinder- oder Jünglingsgeſtalt 
(Mannhardt, Mythen 66). Vom Perſer Lokhman erzählt 
daſſelbe Ad. Olearius in ſeiner Perſ. Reiſebeſchreib. 4. Band, 
29 Kap. 433. 

Hier iſt ſchließlich nur vom „Waſſer des Lebens“ die 
Rede, welches in unſern Kindermärchen als Wunderſalbe (Wolf, 
Märch. pag. 217) eine jo große Rolle ſpielt. Es iſt „das 
Waſſer aus dem Paradieſe“, mit welchem Medea Jaſons alten 
Vater verjüngt; „das Bad im Maienthau“, mit welchem man 
Peſt, Aus ſatz und Tod abwendet; „der St. Johannis⸗ und 
St. Walburgisthau“, mit dem man ſich Geſicht und Glieder 
wäſcht, um ſich das Leben zu verlängern. Isländer und Schwe— 
den pflegten ſich in Thau zu baden: ut morbi corporis mira- 
culose sanentur. Fin-Magnuſen, Lexicon Myth. 72. Dieſer 
Lebensthau wird in den beiden vorauserzählten Sagen dann 
angewendet, wenn das Leben desjenigen unwiederruflich ab— 
läuft, der ſchon ſeinen Schatten vorher dran gegeben hat, d. i. 
ſeine Seele. Der verlorene Schatten ſoll ihm durch das Waſſer 
des Lebens wieder leibhaftig gemacht werden. Eben hievon 
weiß nun auch unſer altheidniſcher Glaube zu erzählen. Denn 
wenn die Walküren, die Begleiterinnen Odhinns, den Nachthim⸗ 
mel durchreiten und ihren Roſſen Thau aus der Mähne trieft, 
fo fügen ſich die Glieder der in der Schlacht gefallenen Krie- 
ger, die drunten auf der Walſtatt todt liegen, neu zuſammen, 
der Thau wird ihnen zum Waſſer des Lebens, und davon 
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benetzt, erheben fie ſich noch einmal und fechten als Schatten 
die unentſchieden gebliebene Schlacht aus. Doch wir widmen 
in der Abhandlung über den Knochencultus dem Waſſer des 
Lebens einen beſondern Abſchnitt und laſſen daher für jetzt die— 
ſen Gegenſtand hier fallen. 

Die neueſte Erzählung über den Schatten, iſt Peter 
Schlemihl von Ad. v. Chamiſſo. Sie ruht auf dem uner⸗ 
findbaren Grunde eines wirklichen Märchenſtoffes, gehört alſo 
dem hier behandelten Thema an und hat ſich nur gefallen zu 
laſſen, daß man ihre echten Beſtandtheile hier heraushebt und 
bündig zuſammenrückt. Der Eigennamen Schlemihl iſt aus 
dem Jeniſchen entlehnt; Schlemihl bedeutetet den Pechvogel 
(Anton, Wörterbuch der Gauner- und Diebsſprache. Magde- 
burg 1843, 61). Die Geſchichte nimmt folgenden Verlauf. 
Der reiche Privatmann Thomas John promeniert nach Tiſche 
mit ſeinen Gäſten im Parke, ſein Geſpräch dreht ſich eben um 
diejenigen zahlreichen Schurken dieſer Welt, die keine Million 
zu verzehren haben. Da wird ein junger Neffe gemeldet, der 
mit dem letzten Schiffe in hieſiger Stadt angekommen iſt. Er 
trägt ein grobes paar Stiefel und einen gewendeten Schnür- 
rock, ſchreiende Beweiſe, daß er der hier verſammelten Geſell⸗ 
ſchaft keineswegs ebenbürtig ſein kann. Indeß darf er dem 
Onkel ſein Empfehlungs ſchreiben überreichen und vor der Hand 
mit promenieren. Man iſt noch etwas ſchlaff von den Genüſſen 
der Mittagstafel her, es iſt zudem kein Zeichen ausgeſuchter 
Vornehmheit, über reizende Parkanlagen oder ſtattliche Platanen 
in ein natürliches Erſtaunen auszubrechen; alſo laufen die Ge- 
ſpräche nicht gerade raſch. Doch ein Zufall ſcheint für die Un- 
terhaltung bereits auf andere Weiſe vorgeſorgt zu haben. Dieß 
geſchieht nemlich durch eine Reihe ſonderbarer Experimente, die 
ein Herr zum Beſten giebt, ſo oft ein Einfall, eine Anſpielung, 
ein beliebiges Wort es mit ſich bringt. Es iſt ein ältlicher, 
fadendünner, langer Herr in einem engen grauſeidenen Ueber— 
rock. Man iſt eben einen Hügel hinan geſtiegen, von dem 
man die Ausſicht auf's Meer hat und die Schiffe im Hafen 
ein⸗ und auslaufen ſieht. Während Herr Thom John der 
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Dienerſchaft befiehlt, das Fernrohr herbei zu holen, hat jener 
Mann im grauen Tafftrocke bereits einen ſtattlichen Dolond 
aus der Taſche hervorgezogen und läßt das Inſtrument von 
Hand zu Hand wandern. Man beſchaut der Reihe nach die 
fernen Segel, ſchlendert hierauf den Hügel hinab und würde 
ſich am Abhange wohl lagern, wenn das Gras nicht noch feucht 
wäre. Sehr behende bringt der Graumann aus ſeiner Rock⸗ 
taſche einen türkiſchen Teppich heraus und läßt ihn durch die 
Bedienten entfalten; dieſer mißt über zwanzig Schritt in der 
Länge und zehn in der Breite, die ganze Geſellſchaft nimmt 
Platz darauf. Man hat bis jetzt den zuvorkommenden Mann 
ſo wenig beachtet, als ob er kaum zur Geſellſchaft gehöre: 
jetzt ſchenkt man ihm ein herablaſſendes Lächeln, und Jemand 
hält es für witzig, ihn zu befragen, ob er wohl auch noch ein 
Luſtzelt bei ſich habe gegen die Sonne, die eben ſtärker zu 
ſcheinen beginnt. Tief ſich verbeugend zieht unſer Phyſikus 
alsbald aus der Taſche ein Zeltzeug ſammt Schnür- und Stan⸗ 
genwerk hervor, und die Herren ſpannen es zum Spaß der 
Länge nach über den Teppich aus. Ja als ſich gleich darauf 
noch der nächſte unmögliche Wunſch vernehmen läßt, entſpricht 
der Graumann abermals und bringt drei Reitpferde, drei hübſche, 
große Rappen mit Sattel und Zeug, firfertig aus der uner⸗ 
ſchöpflichen Rocktaſche. Die Geſellſchaft kam bei allen dieſen 
Unbegreiflichkeiten keinen Augenblick aus dem Takt, ſie nahm 
dieſe Vorgänge ſo kühl hin, daß man ſich nicht einmal bemühte, 
dem Namen des fremden Künſtlers nachzufragen. Um ſo außer⸗ 
ordentlicher dünkten ſie den jungen Peter Schlemihl, der noch 
nicht zu begreifen vermochte, warum man hier die Bildung in 
eine vollendete Gleichgiltigkeit ſetzt. Wie ſollte er nicht über 
dieſen Mann erſtaunen, der von Perſon ſelbſt nicht dicker als 
ein Ende Nähzwirn war und der dieſe vielen umfangreichen Dinge 
beiſammen in der einen Rocktaſche haben konnte. Schon beim 
nächſten Seitenwege der fortgeſetzten Promenade befindet er ſich 
mit dem Graumann allein und iſt ſo glücklich, von ihm angeredet 
zu werden. Noch mehr, er erfährt von ihm das ganze merkwürdige 
Geheimniß, und ohne alle Mühe erlernt er es hier auf der Stelle. 
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Er hat gar nichts anderes zu thun und keinen weitern 
Erſatz dafür zu bieten, als daß er dem Graumann einſtweilen 
ſeinen Schatten überläßt, und bereitwillig tritt Schlemihl dieſe 
unnütze Beigabe ſeiner Perſon dem inſtructiven Herrn ab. Der 
Phyſikus löſt hierauf denſelben behende vom Graſe ab, hebt 
ihn auf, rollt ihn zuſammen und ſteckt ihn in die Taſche, da⸗ 
gegen überreicht er dem nun Schattenloſen die Quelle aller 
Behendigkeit, die Fundgrube alles Reichthums, den Wunſch⸗ 
ſäckel. Schlemihl ſteht nun mit einemmale hoch über der Reihe 
jener zahlloſen Hallunken, denen er noch vor einer Minute bei— 
gezählt geweſen war, er iſt nun eben ſo reich wie der Onkel 
John und bedarf bei dieſem keiner weiteren Audienz. Er nimmt 
ſich Bedienten, geht auf Reiſen, beſucht die Bäder, häuft Reich— 
thümer an und ſtreut ſie wieder aus, giebt Geſellſchaften und 
Bälle, kauft und baut Schlöſſer; der Wunſchſäckel bleibt bei 
allen Anſtrengungen unerfhöpflih. Doch man will nicht bloß 
nacktes kaltes Gold, man will auch Herzen beſitzen; iſt der 
Golddurſt geſtillt, ſo verlangt der Glückspilz wieder einmal 
nach purem Waſſer. Schlemihl beginnt eine Mina zu lieben, 
das Kind eines braven Forſtmeiſters, und wirbt um ihre Hand. 
Aber gerade dieſer ſo einfache Wunſch, der noch dazu von 
reiner Beſcheidenheit eingegeben zu fein ſcheinen könnte, bricht 
ſein Glück in Trümmer. Denn wo die Liebe der Maßſtab 
der Dinge wird, da wird der Reichthum machtlos, und nur 
das Natürliche und Wahrhafte bleibt allgewaltig wirkſam. Was 
ein jedes Reh und jede Tanne im Walde hat, den eigenen 
Schatten, dies Gemeingut, Schlemihl allein hat es nicht. Wie 
will er nun dieſen Mangel dem ſcharfen Auge des Förſters 
verhehlen, wie ihn der fragenden Mina erklären? Er kann 
nicht mehr mit ihr im Mondſchein ſchwärmen, oder im Son⸗ 
nenſchein ſich mit ihr ergehen; in das innerſte ſeiner Gemächer 
muß er ſcheu ſich verbergen. Hier wartet er vorerſt den vor⸗ 
aus beſtimmten Tag ab, an welchem ſein mit dem Graumann 
geſchloſſener Vertrag ſich jährt; dann kann er feinen vermiethe⸗ 
ten Schatten wieder zurücknehmen, und alsdann wird er Minas 
Hand erhalten. Eben dieſe Friſt macht ſich aber auch ſein 
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ſchuftiger Bediente zu nutz und ſtürzt ihn in ein noch tieferes 
Unheil. Denn dieſer Burſche hat ſchon längſt die Lage und 
die Glücksquelle des Herrn durchſchaut, und hält es für das 
ausgemachte Naturrecht, ganz derſelbe fein zu dürfen, der bis⸗ 
her ſein Herr geweſen iſt, nemlich ein grober Egoiſt; dazu be⸗ 
darf es keiner andern als jener gemeinen Schlauheit, welche 
das perſönliche Intereſſe eingiebt. Zuerſt beſtiehlt er ihn jo 
coloſſal, daß er ihm ſogar den Grundbeſitz zu ſchmälern ver- 
mag, hierauf überwirft er ſich mit ihm, giebt das ganze Haus⸗ 
geheimniß dem ganzen Publicum preis und ſticht ihn damit 
auch noch bei Mina aus. Und warum ſoll eines Bedienten 
Werbung bei dem hübſchen Mädchen etwa fehlgehen? beſitzt er 
doch nun ganz ähnliche Glücksgüter, wie Schlemihl, und ſeinen 
eigenen Schatten obendrein. Die Art aber, wie er zu ſeinen 
Schätzen gekommen ſei, braucht er eben jo wenig wie Schle—⸗ 
mihl auf offenem Markte auszuſchreien. Jetzt erſt, nachdem 
dieß Alles unwiderruflich geſchehen iſt und Schlemihls Schmach 
ihren Gipfel erreicht hat, jährt ſich der Vertragstag und der 
Graumann ſtellt ſich wieder ein; dießmal jedoch körperlos ein⸗ 
tretend und unſichtbar gemacht durch die berufene Tarnkappe, 
die er übers Haupt hergeſtülpt hat. Sogleich wird ihm ſein 
Wunſchſäckel aufgenöthigt, alle Schätze ſoll er zurücknehmen, 
nur den gemietheten Schatten ſoll er auf der Stelle herausge- 
ben. Er verſteht ſich auch dazu, jedoch unter einer befremden— 
den Bedingung. Er hat dem Schlemihl ein Tröpſchen Blut 
aus der Hand geritzt und eine Schreibfeder drein getaucht; da⸗ 
mit ſoll jener ein bereit gehaltenes Pergament unterzeichnen des 
Inhaltes: Dem Inhaber dieſes die Seele vermacht zu haben 
nach ihrer natürlichen Trennung vom Leibe. Auch die Seele 
noch hinzugeben, deſſen weigert ſich Schlemihl beharrlich. Der 
Graumann dagegen kann eine ſolche Gewiſſenhaftigkeit für einen 
ſchon ſchattenloſen Menſchen gar nicht vernunftwidrig genug 
finden. Auch bleibt er den logiſchen Beweis hiefür nicht lange 
ſchuldig. Aus ſeiner wohlbekannten engen Rocktaſche zieht er 
den Schatten des Onkels John beim Haar heraus, der ſagt 
mit blauer Leichenlippe das Eingeſtändniß her: Ich bin von 
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Gottes gerechtem Urtheil gerichtet und verdammt! Vor dieſer 
furchtbaren Logik ergreift Schlemihl die Flucht, Hab und Gut 
läßt er im Stiche, den Wunſchſäckel ſchleudert er in einen Ab- 
grund, wie er geht und ſteht flieht er dem nächſten Bergwerke 
zu, um da fern von Sonne und Mond unter der Erde von 
ſeiner Händearbeit zu leben. 

So weit läßt ſich aus Chamiſſo's Erzählung die conſe⸗ 
quente Entwickelung des unerdichteten Märchenſtoffes ausziehen. 
Was noch weiter folgt, beſchlägt unſern Gegenſtand nicht mehr, 
ſondern enthält eine allegoriſche Schilderung des irren Lebens⸗ 
weges, den der gute Chamiſſo ſelbſt zurückzulegen hatte. Der 
Faden der Begebenheiten iſt kurz noch folgender: Ehe Schle⸗ 
mihl das erwähnte Bergwerk erreicht, ſind ſeine Reiſeſtiefel 
durchgelaufen und er handelt ſich mit dem letzten Goldſtück, 
das ſich in ſeiner Taſche verſteckt hat, auf einem Dorfjahrmarkt 
ein paar alte Stiefel ein. Kaum hat er fie an die Füße ge⸗ 
bracht, jo verliert er Weg und Richtung, geräth in alle Welt⸗ 
zonen und Breitengrade und gelangt binnen Viertelſtunden von 
einem Pol zum andern, denn er trägt nun die Siebenmeilen⸗ 
ſtiefel und kann die Weltfahrten, die er vorher mit dem Wunſch⸗ 
ſäckel beſtritt, nun ohne Geld eben ſo unaufgehalten fortſetzen. 
Um aber dabei nicht als ein müßiggängeriſcher Touriſt abzu⸗ 
ſterben, wirft er ſich auf das Studium der Botanik, verfaßt 
eine Pflanzengeographie und hinterläßt Materialien zu einer 
Fauna, welche er der Berliner Univerſität vermacht. 

Dieß find ein paar Angaben aus Chamiſſo's Lebens ge⸗ 
ſchichte, der ein geborener Franzoſe, zur Zeit der Napoleoniſchen 
Geld- und Säbelherrſchaft es verſchmähte, dem Mammon des 
Reichthums und dem Schattenbilde des Ruhmes nachzujagen, 
und der edel und weiſe genug war, in der Betrachtung der 
ſtillen Pflanzenwelt feine Seelenruhe ſuchen und finden zu kön⸗ 
nen. Als dann nach dem Sturze des Eroberers Chamiſſo's 
kleines Märchen in einer neuen Auflage erſchien, ſprach der 
Dichter in dem dazu geſchriebenen Prolog das Verwun⸗ 
derungswort aus, das ihm der Lauf ſolcher Zeiten eingege⸗ 
ben hatte: 
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Die wir dem Schatten Weſen ſonſt verliehen, 
Seh'n Weſen jetzt als Schatten ſich verziehen. 

Zum Schluſſe des Aufſatzes ſei es verſtattet, auf ſeinen 
leitenden Gedanken zurückzuweiſen, wenn dieſer ſich etwa hinter 
der Fülle des Materials manchmal verborgen haben ſollte. 

Es iſt ein Schöpfungsgeſetz, ſagt O. Müller, Prolego- 
mena 378, 389, daß aus dem Dunkeln und Unbeſtimmten 
Helles und Beſtimmtes hervorgeht. Aus der Leto hervor, der 
Verborgenheit, wird Apollon ans Licht geboren; die Nacht 
mit dem Erebos erzeugt den Aether und die Tageshelle (He⸗ 
ſiod. Theog. 124), und Herakleitos ſpricht den großen Gedan⸗ 
ken aus, daß Hades der Gott Dionyſos ſelbſt ſei. Es fün- 
nen daher die älteſten Naturgottheiten anfänglich keinen an⸗ 
deren Wohnort als den finſtern Erdleib gehabt und erſt ſpäter 
ihre Himmelfahrt in den ſonnigen Olymp angetreten haben. 
Es wird dieß durch die Mythe und durch die Namen der Göt⸗ 
terväter und Göttermütter mit bezeugt. Hades und Als be⸗ 
zeichnen das Unſichtbare und Dunkle. Die deutſche Göttin 
Hel, goth. Halja, trifft ſprachlich zuſammen mit der indiſchen 
Kali, die ſelbſt an caligo und zeAaıvog gemahnt, an eine ge⸗ 
heimnißvolle Todesgöttin, welche die bei ihr verſammelten See⸗ 
len nicht bloß hütet (denn dieß thut auch der Jupiter infer- 
nus als Summus Manium, als unterirdiſcher Zeus), ſondern 
ſie zugleich auch wieder zu neuem Leben ausgebärt. Aus die⸗ 
ſem Götterglauben entſpringt der weitere, daß auch dem Schat⸗ 
ten der irdiſchen Dinge je nach ihrem Maße Weſenheit und 
geiſtige Macht zugeſchrieben werden durfte. Poſitiv wird dieß 
verbürgt durch die Schattenbuße in unſerem Rechte, und durch 
die Schattenprobe in unſerem Volksbrauch. Der ſpätere Menſch, 
welcher diesſeitige Götter nicht mehr faßlich findet, verkehrt 
das Unſichtbardunkle zum Nichtexiſtierenden, den Schatten zum 
perſonificierten Nichtſein und weſenloſen Schemen. Der Schat⸗ 
ten, der erſt Göttin, Schutzgeiſt und ausdauernde Menſchen⸗ 
ſeele geweſen war, wird als Mangel an Licht gefaßt und in 
Folge deſſen zum ſchädigenden Schatten gemacht. Nicht bloß 
der Nibelunge Siegfried, ſondern auch der Teufel trägt dann 
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die verhüllende Tarnhaut; tarnan occultare, und tarön laedere, 
drücken dieſe Begriffsverwandtſchaft durch verwandte Wort⸗ 
wurzeln aus. Je weiter der Glaube ins Jenſeits übergriff, um 
ſo mehr nahm die unſelige Verdüſterung dieſer wirklichen Welt 
zu. Ein ſolcher Umſchlag in der Empfindungsweiſe der Völker 
mußte ſchon in jener frühen Epoche eingetreten ſein, da man 
empfindlich wurde gegen das Begraben der Leichen und ſie zu 
verbrennen begann. Wenn ſich der Erdleib entgötterte, fo 
mochte man ihm auch die eigene Leiche nicht mehr befehlen 
und ließ ſie lieber in Flammen den Wolken zuwirbeln, hinter 
denen jetzt die neuen Götter geſucht werden. Doch auch hierin 
lag ein bleibender Troſt nicht. Immer wieder wanderte eine 
Reihe der alten Götter aus dem unfaßbaren Himmel auf die 
liebe treue Erde zurück; man ließ ſich droben entthronen und 
verſtoßen, um hier unten wieder heimiſch zu ſein. Wiederholt 
wurden die Schattenrieſen zu Felſen verſteinert, die Waſſerrie— 
fen in die Strom⸗ und Seetiefen gebannt, und friſcherdings 
fuhren Volkshelden und Kaiſer, ſtatt in den Himmel, in den 
Berg, um da zu ſitzen bis der Tag ihrer Freiheit wieder an— 
bräche. Hier ſchlafen ſie zuſammen mit ihrem Tauſend von 
Knappen und Streitroſſen (den Einheriar), die Steinwände rings 
ſtrotzen von Waffen, die Gewölbe ſind voll von Lagerwein und 
aufgeſchüttetem Korn. Sie ſind ſomit noch immer Götter des 
Lebens und der Fülle; allein wie es ſchon voraus geſchehen 
war bei der Seelenherrin Hel, ſo wird auch an ihrem Weſen 
kein wieder erwachender Seelenfrühling aufgefaßt, ſondern allein 
ein abfließender Lebenswinter. Sie ſind Greiſe, ſie ſind Ver— 
wünſchte. Es erfüllt ſich an dieſen bergentrückten Kaiſern das 
harte Wort, Gott ſei geſtorben. Sonach muß ſich denn auch 
des Menſchen Schatten, der erſt ein hilfreicher Gefolgsgeiſt 
im Leben war und ein Rückbegleiter in die ewige Götterge— 
ſellſchaft werden ſollte, in ein erſchreckendes und verfolgungs— 
ſüchtiges Geſpenſt verkümmern, das ſeinen Schützling peinigt 
und zu Tode jagt. Aus der wohlwollenden Eumenide wird 
auch hier eine entmenſchte Furie. Von der allgerechten Götter- 
frau Hel und ihrem ſüßen Geiſterfrieden bleibt nichts übrig 
Rochholz, Deutſcher Glaube und Brauch. I. 9 


als eine Hölle, die nun der abſcheulichſte Aberglaube ausmeu⸗ 
blirt. Der in dieſe Zeiten fallende Denker, der ſolche geiſtige 
Verkommenheit empfand, beſaß, wie wir aus der altnordiſchen 
Geſchichte wiſſen, denſelben Troſt, mit dem auch wir uns be⸗ 
helfen. Fr. Rückert ſpricht ihn aus: 

Wenn einem Glauben ſo ſein Leben wird genommen, 

So iſt das ein Beweis, es müß' ein neuer kommen. 


ee 


Aberdeutfche Leichenbräuche. 


- 


Die Leidfarbe Weiß. 


Hat dir ein Baum mit Roſen 

Dein ſchoͤnes web erſchlagen, 

So ſoll rerſelbige Roſenbaum 

Keine rothen Roſen mehr tragen. 
Meinert, Maͤhriſch⸗ſchleſ. Volksl. 


Die weiße Farbe bezeichnet in der natürlichen wie in der 
fittlichen Welt die beiden Perioden des Entſtehens und Wieder⸗ 
vergehens. Ein und derſelbe Wechſel der Jahreszeit färbt und 
entfärbt die Jüngſten und die Aelteſten unter den Pflanzen und 
unter den Menſchen. Früh⸗ und Spätjahr ſind die beiden kri⸗ 
tiſchen Zeitpunkte im ärztlichen und landwirthſchaftlichen Kalen⸗ 
der, ſie beginnen und enden in weißer Färbung. Auf dieſem 
Grunde eines conſtanten Naturgeſetzes erwächſt dem Menſchen 
ein Theil von Brauch, Sitte und Tracht, die er ſpäterhin ein⸗ 
mal, wenn er ihre Entſtehungsgründe nicht mehr überlegt, in 
Bauſch und Bogen Mode zu nennen beliebt. Die weiße Tracht 
bezeichnet den Völkern urſprünglich ein feierliches ins Leben⸗ 
treten und ein unergründliches Geheimniß des Wiederverſchwin⸗ 
dens: Geburt und Tod, Freud und Leid. Weiß iſt des Prie⸗ 
ſters und der Jungfrau Gewand, denn auf beide fällt ein 
Abglanz von Gottes nie alterndem Lichtkleide; ſelbſt Engel und 
ſelige Geiſter erſcheinen in Gewändern, „weiß wie der Schnee.“ 
Matth. 28, 2. Weiß iſt Herrſchertracht. Daher iſt das Ko⸗ 
ftüm, in dem man in den Schlöſſern der Großen ſich vorftellt, 
bis auf Binde und Handſchuh hinab feſtgeſetzt, ſowie ſich nach⸗ 
her zeigen wird, daß auch nach altbürgerlicher Vorſchrift die⸗ 
ſelben Abzeichen nicht minder für Taufe und Leiche, für Pathen⸗ 
ſchaft und Leichenbegleiter noch gelten oder gegolten haben. 
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Den rein natürlichen Grund, der in dieſer Farbenwahl urſprüng⸗ 

lich gelegen hat, ſah ſchon Klopſtock ein und hat ihn in der 

Ode „An die nachkommenden Freunde“ erklärt: 

Doch nichts ſchreckliches hat der Geſtorbne, nicht den Verweſten 
Sehen wir, ſeh'n nicht Gebein; 

Stumme Geſtalt nur erblicken wir, bleiche. Iſt denn des Maies 
Blume nicht auch, und die Lilie weiß? 

Darum wird im Volksliede, das an der Spitze dieſes Kapitels 

ſteht, dem am Grabe der Geliebten trauernden Freunde zum 

Troſte geſagt, im gerechten Leid um des Mädchens Tod ſei 

auch der Roſenbaum abgeblaßt. 

Hierin liegt der Grund, daß man weißblühende Pflanzen 
zu Grabblumen wählt und daß man in dieſen Trauerabzeichen 
zugleich die Vorboten künftigen Leides zu erkennen glaubt. Eine 
Reihe ſolcherlei Anzeichen zählen wir im Nachfolgenden auf. 

Unter den Pflanzen, welche zunächſt zum Wohnhauſe und 
zur Familie gehören, ſpielt die Hauswurz allenthalben eine be⸗ 
deutſame Rolle. Sie hat ihren ſtabilen Platz gewöhnlich auf 
einem eignen Gartenpfahl zunächſt dem Stubenfenſter und wird 
mit vorſorglicher Aufmerkſamkeit gepflegt und beobachtet. Die 
rothblühende deutet auf Freude, die weißblühende auf Leid. 
Schießt die letztere eine Dolde, ſo gilt dies der Frau; ſtengelt 
ſie doppelt, ſo gilt es dem Manne. Treibt ſie ein weißblühen⸗ 
des Schößchen in der Richtung des Hauſes und iſt die Blüthe 
langdauernd, ſo wird hier Jemand im Hauſe eine Zierde für 
ſein Grabkreuz nöthig haben. Dieſelbe Folgerung wird auf 
eine Reihe von Gartenpflanzen und Hauspflanzen weiter aus⸗ 
gedehnt. Der weißwerdende Buchs der Gartenbeete, Mangold, 
Selleri und Salatſtauden, wenn ſie am Rande des Pflanzen⸗ 
gartens in weiße Blüthe kommen, deuten auf den Tod eines ent⸗ 
fernten Verwandten; blühen ſie nach der Gartenmitte hin, knos⸗ 
pen ſie weißlich im Herzkeim, gilbt vor der Zeit das Blatt des 
an der Hauswand gezognen Rebſtockes, ſo gilt dies den jungen 
Leuten im Hauſe ſelbſt, man wird ihnen bald den weißen 
Todtenkranz auf die Bahre legen. 

Eben ſo geläufig und weit verbreitet iſt es, aus dem Kraut 
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im Hausacker auf eine Todesbotſchaft zu rathen. Weißgeflecktes 
Kraut der Ackerrübe und des Krautskopfes deuten auf einen 
todten Mann, dasjenige der Erddorſche auf eine todte Frau; 
wird es wieder grün, ſo hat es bloß Krankheit angekündet. 
So albern dies lautet, ſo alt und verbreitet iſt doch dieſer 
Glaube, denn nach belgiſcher Volkstradition holt man ſogar die 
Neugebornen aus Kohlhäuptern, Knaben aus rothem, Mädchen 
aus weißem Kohl; und nach indiſcher Sage kommen alle Kin⸗ 
der aus dem kugelrunden Kürbis. Wie in Indien der Kürbis 
einheimiſch und als Nahrung geheiligt war, ſo in Deutſchland 
der Kohl; es läßt ſich alſo ſchließen, diejenige Gottheit der 
Naturreligionen, welche im allgemeinen die Ackerfrüchte gedei⸗ 
hen ließ, habe auch den Kinderſegen zu ſpenden und die Ster⸗ 
benden zu ſich zu nehmen gehabt. Im deutſchen Volksglauben 
iſt dies bekanntlich das Geſchäft der Frau Holda geweſen, die 
unter den landſchaftlich wechſelnden Namen der Berchta, der 
Weißen Frau, der Holle, die Kinder bald beſchenkt und behütet, 
bald ſchreckt und raubt. Da ſie nach den Aargauer Sagen 
1, 225 weiße und gelbe Bohnen zu verſchenken pflegt, die ſich 
nachträglich in Silber und Gold verwandeln, ſo wird damit 
auch derjenige Glaube begreiflich, welcher die Todesankündun⸗ 
gen bis auf die Gartenbohnen ausdehnt, je nachdem dieſe früh⸗ 
zeitig in Blatt und Hülſe gilben. Auch ſonſt geringen Wild⸗ 
pflanzen iſt, weil ſie weiß blühen, eine herkömmliche Heiligung 
gewidmet: Wer die Regenblume bricht, die weißblühende Zaun⸗ 
winde, wird nicht alt. 

Auch der Baum, weil er das Holz liefert zu Wiege und 
Sarg, trägt für Gemeinde und Familie ſchickſalskündende Wahr⸗ 
zeichen an ſich. Der Dorfbewohner ſchließt aus dem weißen 
Laub einer Buche im Gemeindewalde auf den Tod eines Ge- 
meinderathes. Tritt der Hausbaum im Spätherbſt abermals 
in Blüthe, ſo deutet die weiße auf des Eigenthümers Ende. 
Beide Sätze pflegt man hier zu Lande mit mancherlei neuen 
Vorfällen zu bekräftigen. In einem Hausgarten hieſiger Stadt 
blühte im Herſt 1860 ein Apfelbaum zum zweiten mal ſo hübſch, 
daß die Eigenthümerin, eine kinderloſe Wittwe, ein davon 
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gebrochnes Zweiglein den Vorübergehenden mit herzlichem Ver— 
gnügen vorzeigte. Bald darauf jenes Tages war ſie in ihren 
Keller hinab gegangen und nicht wieder zum Vorſchein gekom— 
men. Dies veranlaßte die Leute gegen Abend endlich bei ihr 
nachzuſchauen. Man fand ſie auf der Kellertreppe in einem 
bewußtloſen Zuſtande, aus dem ſie nicht mehr erwachte. Ein 
Bauer im Dorfe Windiſch hatte bei der Geburt ſeines Söhn— 
leins einen Baum im Hausgarten gepflanzt und ihn dann dem 
heranwachſenden Kinde in Pflege gegeben. Letzten Hochſommer 
wurde das Bäumchen plötzlich krank und weiß. Eben war die 
Emdärnte da und der Knabe half mit beim Abladen in der 
Scheune; hier ſtürzte er von der Heubühne und blieb auf der 
Stelle todt. 

Von der Thierwelt und wie ihre Weiſſagungsgabe dem 
Menſchen ſein Ziel ſteckt, wird noch in den nachfolgenden Ab— 
ſchnitten beſonders zu berichten ſein; hier ſind nur die paar 
weitverbreiteten Meinungen zu erwähnen, die übereinſtimmend 
in der weißen Farbe des begegnenden Thieres eine Todesbot— 
ſchaft zu erkennen glaubt. Kommt ein Wieſel mehrmals nach 
einander in die Nähe deſſelben Wohnhauſes, ſo beruft es ſicher 
Jemand hier ab. Der erſte weiße Schmetterling, den man 
im Frühjahr trifft, bringt Leid; er heißt daher in der Lauſitz 
das Todſehen, und viele weiße Schmetterlinge auf einmal ver— 
künden Theurung und Seuche. So melden Haupt, Lauſitzer 
Sagenb. 1, 190 und Grohmann, Abergl. in Böhmen 1, 
Nr. 616. Kommt ein Glarner Gemſenjäger in der Wildniß 
um, fo heißt es, er habe ſchon auf ſeiner vorletzten Jagd 
ein weißes Thier (Gemſe) geſehen. Blumer-Heer, Kt. Gla⸗ 
rus 319. 

In ſo ferne der Fingernagel im deutſchen Heidenthum zum 
Wahrſagen diente, indem man Loßzeichen und Zauberrunen 
auf ihn ſchrieb, gilt auch jetzt noch die Abſchieferung der Na— 
gelhaut und die dabei wechſelnde Färbung des Fingernagels als 
Zeichen des Glückes oder Unglückes. Den rothfarbigen Nagel 
fleck nennt man Glücksroſe und Re-⸗fleckenblueſt; den weißfar— 
bigen: Re-poſten, Leidſprießen, Todtenbaumblüthen und Neid— 
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nägel. Im aargau. Freienamte heißt es: So viele Flecken 
dem fünfzehnjährigen Knaben auf dem Nagel des Goldfingers 
wachſen, ſo viele Weiber wird er einſt haben. Ein Sprichwort 
ſagt: Wenn die Rehflecken auf unſern Nägeln weiß blühen, 
dann blüht auch gerade der Baum, aus deſſen Holz einſt unſer 
Sarg gemacht wird. So lange wächſt dem Menſchen Holz 
zum Sarge, jo lang ihm Rehfleckenblueſt am Finger waͤchſt. 
Iſt der Rehflecken nur jo groß, daß er ſich mit dem Daumen⸗ 
nagel decken läßt, ſo bedeutet er nicht den Tod, ſondern iſt nur 
eine „Kummermaſer.“ Ganz derſelbe Name gilt heute noch 
auf den Färber, er heißt dorten Nornaspör, die von der Norne 
eingeritzte Schickſalsſpur. Man pflegte die Rune N, das heißt 
Naudhr, Noth und Untergang, ſich ſelbſt auf den Fingernagel 
zu ritzen, um ſich mit der Nornen Hülfe vor Vergiftung zu 
behüten. Darum werden in der St. Georgs-Legende, die Rein⸗ 
bot von Durne (bei Straubing a. d. Donau) um 1240 ge⸗ 
dichtet hat, dem Heiligen von den Heiden die Fingernägel ab— 
geſchlagen, weil in ihnen etwa der den Martyrer gegen alle 
Folter ſchügende Zauber verborgen ſein könnte. Dem nordiſchen 
Namen Naudhrspör entſpricht der aargauiſche Nidnagel, ent⸗ 
weder ableitend von ahd. niot, der Wunſch, oder von nid, 
Haß, da es ja beides giebt, Wunſch- und Angſtflecken. Als 
i. J. 1494 in der Schweiz die Peſt heftig wüthete, erließen die 
Luzerner⸗ und die Freiburger Obrigkeit eine „Ordnung zur zyt 
der Peſtilenz“ gedruckt zu Freiburg im Uechtland, bei Gemper— 
lin, worin es pag. 31 heißt: so sich dann die Reeflecken 
erzeigtend, es wären glych die roten, brünen oder schwar- 
zen, wann das wäre, sol man sich mit dem kranken ver- 
halten wie mit denen, die schon den gebresten die vier 
und zweinzig stand lang gehept. Der wiederholt erwähnte 
Name Refleck leitet ab von ahd. hr&o Leiche, réwen ertödten; 
es iſt erhalten im ahd. hrairoup Todtenraub; im alten Namen 
des alles verzehrenden Windes Hræsvelgr, Leichenfreſſer; es 
lebt in der weſtfäliſchen und aargauiſchen Mundart fort, wo 
das Stroh, worauf eine Leiche gelegt wird, bei uns Sterb⸗ 
ſtroh, dorten Reweströ genannt iſt (Wöſte, Volksüberlief. Iſer⸗ 
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lohn 1848, 57.), und das Hinfterben der Spannthiere durch 
Arbeitsübermaß heißt verr&beln. 

Während nun heute für unſer Feier- und Trauerkleid die 
unvermeidliche ſchwarze Farbe in allen Ständen die herrſchende 
geworden iſt, muß dem voraus Erwähnten zu Folge eine Zeit 
beſtanden haben, deren Kennzeichen von Trauer und Freude 


durchgehends die weiße Tracht geweſen iſt, und dieſe läßt ſich 


in abgelegnen Gebirgsthälern allerdings auch heute noch als 
die übliche Trauerfarbe erkennen. Obſchon z. B. die Tracht 
der Graubündner Volkstracht ſchon ſeit den Zeiten der refor⸗ 
matoriſchen Einwirkungen ihre krebsrothen Leibchen und braun⸗ 
rothen Wollenhemden gegen die ſchwarze Kleidung vertauſcht 
hat, ſo trauert man in Avers, Ferrera, Taraſp und andern En⸗ 
gadiner Ortſchaften weiß; ja derſelbe Brauch gilt ſogar noch 
zu Pedrazzo, im tiroler Fleimſerthale, obſchon man hier italie- 
niſch ſpricht, und eben ſo, mit Abrechnung neueſter Aenderun⸗ 
gen, auch in Vorarlberger, Rheinthaler und Appenzeller Ort⸗ 
ſchaften. Denn alle dieſe Bevölkerung jetzt politiſch getrennter 
Landſchaften hatte früherhin nicht bloß gleiche Tracht, ſondern 
auch daſſelbe Landrecht mit Landsgemeinden und ſelbſtgewählten 
Landammännern. Von der heutigen Sitte daſelbſt ſtehen uns 
freilich nur zufällige und ſpärliche Notizen zu Gebote. Als 
in Sins, Kt. Bünden, 1855 eine Mutter von vier Kindern in 
ihrem fünften Wochenbette ſtarb, wurde nach dortigem Brauche 
ihre Bahre weißgedeckt und durch Jungfrauen zu Grabe ges 
tragen. Aarauer Tagblatt v. 1855, Nr. 44. In der Taras⸗ 
per Umgegend im Engadin wird der Sarg mit einem weißen 
Tuche bedeckt, und farbige, zumal rothe Bänder ſchmücken nicht 
bloß ihn, ſondern müſſen auch die nächſten Leidtragenden un⸗ 
terſcheiden. In Appenzell-Innerroden nagelt man auf den Berg⸗ 
höfen beim Tode Unmündiger ein weißangeſtrichnes Sargbrett 
zum Zeichen der Trauer vors Haus. Leichen von Jünglingen 
und Mädchen werden überhaupt weiß geſchmückt und von weiß⸗ 
gekleideten Leuten ihres Alters und Geſchlechtes getragen oder 
begleitet; dieß gilt z. B. eben jo im katholiſchen Kanton Frei⸗ 
burg, wie im reformirten Aargauer Lande. In den Städten 
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Aarau und Zofingen verabreicht man den freiwilligen Trägern 
von Kinder- und Mädchenleichen nebſt einem weißen Bruſt⸗ 
ſtrauße, weiße Handſchuhe und Armbinden. Auf dem Bahr— 
tuche liegt eine aus weißen Roſen und Seidenbändern hoch 
aufgebaute Jungfrauenkrone. Auf dem reformirten Lande ſetzt 
man der Leiche der Greiſe eine weiße Wollenmütze auf, im 
katholiſchen Frickthal ſtreicht man ſogar den Sarg der Jüng— 
linge weiß an und umhüllt ihn zum Ueberfluß noch mit weißen 
Bahrtüchern. Als ein eigenthümliches Ueberbleibſel aus dem 
Mittelalter begegnen uns die kirchlichen Confraternitäten im 
Städtchen Klingnau a. d. Aare und zu Wohlen im Freienamte, 
urſprünglich Stiftungen im Sinne geiſtlicher Bruderſchaften, 
aber ſchon ſehr früh auch den Zwecken weltlicher Luſtbarkeiten 
dienend, ſo daß ſie den Namen der Narrenzunft führten und 
die alljährlichen Fasnachtsluſtbarkeiten ihres Ortes zu leiten 
hatten. Mit dieſem Geſchäfte befaſſen ſie ſich auch jetzt noch 
und erſt beim Tode eines Mitgliedes kommt der urſprüngliche 
Zweck ihres Vereins als einer Todtenbrüderſchaft wieder zum 
Vorſchein. 

Alsdann werden zum Andenken des Verſtorbenen dreierlei 
kirchliche Gedächtnißtage mit Seelenmeſſen und Opfern abge⸗ 
halten, und nicht minder dreierlei nachhaltige Leichenſchmäuße 
aus der Zunftkaſſe beſtritten; ſämmtliche Geſellen in weißen 
Handſchuhen und Binden ſtellen ſich am Sarg auf und tragen 
ihn abwechſelnd nicht auf den Schultern, ſondern an den En- 
den dreier bandartig unter dem Sarge durchgezogener Lein— 
tücher zu Grabe. 

„Träume ſind Fäume,“ ſagt das Sprichwort und verwirft 
alſo grundſätzlich den Glauben an alle todankündenden Träume. 
Allein um fo beachtenswerther, ſagt Wuttke (Deutſcher Volks- 
abergl. 46) iſt die durchgreifende Uebereinſtimmung bei allen 
deutſchen Stämmen, mit der man die Träume deutet. Dies 
erweiſt ſich denn ſogleich aus folgenden Sätzen: Jedem ſteht 
der Tod bevor, der träumt von weißen Mäuſen, weißen Rü⸗ 
ben, weißblühenden Pflanzen, weißen Haaren, weißen ausfal⸗ 
lenden Zähnen, von weißer Wäſche, die am Trockenſeil hängend 
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im Winde flattert. Bei der letzten Beſtimmung möchte man 
etwa an die nach vollzogner Beerdigung unausbleibliche Wäſche 
aus der Krankenſtube denken; allein die ſchon erklärte Leidfarbe 
Weiß iſt auch hier maßgebend. Die ſchwarze Farbe hat in 
der volksthümlichen Traumdeutung überhaupt keine Beziehung 
auf den Tod, ſondern an ihrer Stelle gilt überall die blaue. 
Todankündend iſt der Traum, uns biete eine Frau blaue Pflau⸗ 
men und Trauben, Brombeeren, Zwetſchen oder Schwarzkirſchen 
feil. Die weiße Maus, die ſich im Wohnhauſe blicken läßt, 
kündet hier einen Sterbefall an, und derjenige Mauſer (der 
von Gemeinde wegen beauftragte Scheermausfänger), der drei⸗ 
mal weiße Mäuſe fängt, kommt in die Hölle. In Winterthur 
galten die weißen Hühner für heilig und man glaubte, eine 
weiße Henne werde als Schutzgeiſt demjenigen erſcheinen, dem 
ein Unglück drohe. Troll, Geſch. v. Winterth. Bd. 7, 183. 
In Oeſterreich, wo noch der Brauch in Erinnerung iſt, daß 
der Leibeigne ſeine Leiche mittels Zins und Gabe beim Guts— 
herrn auslöſen mußte, ſtellt man eine aus Stroh gemachte 
Figur, das og. Leichenhuhn, vor das Sterbhaus auf die 
Straße, damit der Tod fein Zinshuhn und Opfer habe. Quitz⸗ 
mann, Nelig. der Baiwar. 245. 


Bolksthümliche Redensarten für Sterben. 


In jedem volksthümlichen Bes 
griffe ſteckt ein Kern rer Wahr- 
beit und in jevem Denkenden ein 
Eifer, dieſen Kern zu finden. 


In die Holzbirnen gehen. 


Die Holzbirne deutet auf den abgeärnteten froſtigen Spät⸗ 
herbſt; daher auch die andern Phraſen über einen ſichtbar Ab- 
zehrenden: Er muß Birnen ſchütteln, muß Bändlein (Weiden⸗ 
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ruthen) hauen. Der Tod iſt perſönlich gedacht, wohnt im 
Walde, hat davon den Namen Holzmeier und beruft die Ster⸗ 
benden dahin ab. Nach feiner Lockſtimme trägt er landſchaft⸗ 
lich wechſelnde Namen. Der Geiſt des Ruf-Joggeli iſt in das 
Wäldchen Häldeli gebannt, das an der Landesmarke von Bajel- 
land und Frickthal zwiſchen den Dörfern Maiſprach und Mag⸗ 
den liegt. Wer ihn dreimal Hup! rufen hört, dem iſt nur 
noch dies Jahr zu leben vergönnt. Da mit dem Blühen und 
Welken des Baumes unſer Aller Geſchick verläuft, ſo ſind uns 
die Bäume Lebens- und Todesorakel. Fruchtbäume, die man 
zur Feier von Geburt und Hochzeit um das Wohnhaus zu 
pflanzen pflegt, ſollen mit ihrem Abſtehen den Tod eines Bluts- 
verwandten zur Folge haben. Wenn die Kirſchen reifen, ſter⸗ 
ben die Alten, wenn der Paintbaum im Herbſte noch einmal 
blüht, ſtirbt der Eigenthümer, das Laub thut ihm weh, ſagt 
man. Wenn die Spätbirnen mürben und freiwillig abfallen, 
tritt auch eine für die Greiſe kritiſche Periode ein, die bereits 
im Renner des Hugo von Trimberg (Vers 24344 der Bam— 
berg. Ausg.) ihre ſprichwörtliche Form hat: 
seht, als müzzen wir von hinnen alle 
scheiden nach der birn valle. 

Er muß die Fichte im Wachsthum unterſtützen, rincalzare el 
pino, ſagt man in Teſſin; denn die Heidengräber liegen in 
den Wäldern, wie die alten Kirchhoͤfe auf dem Weſterwalde, 
am baieriſchen Inn und in der Oberpfalz immer noch zunächſt 
am Saum der Wälder gelegen ſind. Er iſt zu den Vätern 
gegangen, heißt in Meklenburg: he is bi Gott dem Herrn 
in'n Ellerbrok, in den Erlenwald. Liſch, Meklenb. Jahrb. 15, 
265. Das Gleichniß vom fallenden Baum hat zu einem ſehr 
fataliſtiſch lautenden Kirchenliede von Joh. Hübner geführt, das 
im proteſtant. Wertheimer Geſangbuche v. 1757 Nr. 725 ſteht: 

Trauet nicht auf Seelenmeſſen, 

Die man den Verſtorbnen hält; 

Todte werden bald vergeſſen 

Und der Baum liegt, wo er fällt. 
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Den Löffel aufſtecken, fallen laſſen. 


Der Eßlöffel hat einſt unter den deutſchen Rechtsſymbolen 
das Beſitzrecht ausgedrückt; er macht ſich daher bei Ehever- 
loͤbniſſen und Sterbefällen noch in der Volksrede geltend. Lie— 
ben und buhlen heißt löffeln; Liebe macht Löffelholz aus man⸗ 
chem jungen Knaben ſtolz. Bis in unſre Zeit war es Züricher 
Hochzeitsſitte, daß die Getrauten beim Hochzeitsmahle zuſammen 
nur Einen Eßlöffel vorgelegt bekamen. So zerbricht auch der 
ehſtniſche Bräutigam ſeinen und ſeiner Braut Holzlöffel, nach 
welchem Zeichen der Hausvater Beide zuſammengiebt. Den 
Löffel aufſtecken, nemlich auf das dafür beſtimmte Löffelbrett 
heißt zu eſſen aufhören, ſterben. Vgl. Dahlmann im Gloſſa, 
zu Neocorus 2, 592. Den Löffel fallen laſſen, drückt einer 
plötzlich kommende Todesbotſchaft oder den bereits erfolgten 
Todesfall aus. Das Abendblatt zur Neu. Münchner Ztg. 1857, 
Nr. 280 bemerkt: Hier (in München) iſt ein adeliges Haus 
bekannt, wo jeder Dienſtbote ſtrengen Verweis erhält, wenn 
ein Silberlöffel auf den Boden fällt, denn dann ſterbe Jemand 
aus der Familie, heißt es. 


Der Tod hat ihn am Bendel. 


Der Tod wird als ein perſönliches Weſen gedacht, deſſen 
Liſt oder Ueberwältigung der Menſch unausbleiblich erliegt. Er 
ſitzt dem Abzehrenden im Geſicht, auf den Lippen, ſchaut ihm 
aus den Augen, hockt ihm auf, ſitzt ihm im Nacken (der vor 
Alter Gekrümmte wird alſo geritten), er überlüpft ihn (im Ring⸗ 
kampfe), er hat ihn am Bendel. Jede dieſer Formeln iſt er— 
klärungswerth; hier wird nur die letztgenannte in ihrer Be— 
gründung gezeigt. 

Der Strick, mit welchem der indiſche Todesgott Yama die 
abzuholende Menſchenſeele bindet, iſt in der deutſchen Sage 
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vom Wilden Jäger das Seil, an welchem das Todtenheer durch 
die Lüfte entführt wird: Aargau. Sagen 1, pag. 97. Der 
Strick des Todes entſtand aus dem Leben der Fiſcher- und 
Jägervölker, und iſt daher dem A. Teſtamente und den altröm. 
Dichtern ein gleichgeläufiges Bild; ſo bei Ezechiel (26, 14. 
44, 10) und den Pſalmen (18, 6), ſowie bei Horaz (3, 24. 8). 
Wie die Indianer Mittelamerikas mittels des Laſſo zu Roſſe 
kämpfen, ſo handhabte auch der heidniſche Franke im Kampfe 
den Wurfſtrick, das Gedicht Waltharius beweiſt es, und noch 
im ſpäteren Mittelalter war dieſe Kampfart gerichtlich zugelaffen. 
Nach der Zeichnung einer altd. Handſchrift ſteht der zum Zwei⸗ 
kampf mit einem Weibe vorbeſchiedene Mann bis an die Bruſt 
in einer Grube und wehrt ſich mit einem an ſeinen Stock ges 
bundnen Sack, Gewichtſack, das freiſtehende Weib hat nichts 
als eine Schlinge, die ſie ihm um den Leib zu werfen ſucht. 
Abgebildet in Gräters Iduna und Hermode, 1812 — 14. Die⸗ 
ſelbe Erinnerung klingt in Luthers Liedvers nach: 

Strick iſt entzwei, 

Und wir ſind frei! 


Boranzeichen. 


Das Lispeln und die Wehklage. 


Das Lispeln und Bismelen bezeichnet in der Mundart 
theils ein unbeſtimmbares Flüſtern, theils ein örtliches Geräuſch 
und wird für die Todesanmeldung eines entfernt lebenden Be⸗ 
kannten angeſehen. Es erkrachen plögli Wände und Decke 
der Stube, es zerſpringt der Eſſigkrug, man hört Erbſen fallen, 
es geht die Thüre von ſelbſt auf, dreimal wird an fie oder 
ans Fenſter geklopft, dreimal an der Hausglocke geläutet — 
ohne das Jemand draußen iſt. Dies nennt man ſich Künden, 
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ſich Ueben, ſich Erzeigen und Wahren, damit offenbart der 
Entfernte ſein Verſcheiden dem Freunde. Hört man dreimal 
ſeinen eignen Namen hilferufend wie aus weiter Ferne her aus— 
ſprechen, jo iſt darin die Stimme eines in der Fremde fterben- 
den Freundes zu erkennen, hört man im Vorbeigehen am 
Kirchhof Kindergeſchrei, jo deutet dies auf den Tod eines Fa— 
milienvaters, der viele Waiſen hinterlaſſen wird. Beides nennt 
man daher die Wehklage. Wenn das in der Werkſtatt hän⸗ 
gende Schreinerwerkzeug über Nacht vom Nagel gefallen iſt 
und die aufgeſchlichteten Laden freiwillig aus einander rutſchen, 
ſo wollen ſie zu Wänden des Todtenbaums verſchreinert ſein. 
Vor dieſen Sätzen eines inhaltsloſen Aberglaubens hat ſchon 
das Heidenthum gewarnt. Als Siegfried auf der Seefahrt in 
Unwetter geräth, kommt ein Mann vom Vorgebirge her, der 
ſich Nikar nennt aber Wodan ſelbſt iſt, und ertheilt dem Reiſenden 
Rath. Nicht ungekämmt und nüchtern, ſagt er, ſoll der Held 
ſich auf den Weg machen, und ein übles Vorzeichen iſt's, ge- 
gen die untergehende Sonne zu ſtehen; allein das Knarren des 
Bogens, das Kniſtern der Flamme, das Sprudeln des Keſſels, 
eine ſchreiende Krähe, ein grunzendes Schwein — das ſind 
alles Dinge, auf die ein kluger Mann nicht vertrauen ſoll. 


Das Todtenührlein. 


Der Holzkäfer annobium pertinax bringt beim Niſten im 
morſchen Getäfel der Zimmerwände mit ſeinem Kopfe ein dem 
feinen Tiktak der Taſchenuhr gleichendes Picken hervor. Wenn 
man ihn hört, ſo bedeutet ein jeder Tick ein Lebensjahr, und 
die Geſammtzahl ſeiner Schläge ſoll mit der Summe der Le— 
bensjahre des Nachzählenden übereinſtimmen. Sein Name 
Todtenuhr, ſo wie die Deutung auf das Schlagen des letz— 
ten Stündleins iſt etwas bloß neuzeitliches. Man blies in der 
früheren Schweiz die Stunden an, noch jetzt bläft der Senne 


die Abendſtunde durch feinen Milchtrichter dem Nachbarſennen 
zu, er wohnt der Dorfglocke zu ferne. Anders verhält es ſich 
mit der bekannten Stelle in Schillers Wilh. Tell: 

Mach deine Rechnung mit dem Himmel, Vogt, 

Fort mußt du, deine Uhr iſt abgelaufen. 
Statt der ſchlagenden Thurmuhr, iſt hier mit Recht die ver— 
rinnende Sanduhr der Lebensmeſſer. 

Das Todtenührchen heißt in Baiern das Erdſchmiedlein, 
weil es dem Todesgott die Senſe ſchmiedet, und Dangelmann, 
weil es ſie ſcharf dengelt; in der Schweiz Zirpe. „Wenn's 
Zirpe pippet und pöpperlet,“ ſo gilt's dem Jungen im Hauſe. 

Im leiſe klopfenden Bohrwurm hat man von jeher den 
Tod zu hören geglaubt, der hammerbewehrt an die Thüren 
pocht. Im Buch der Richter wird von Manoha, des Samſon 
Vater, geſagt, daß der Engel des Herrn vor ihm anfieng zu 
klopfen; und Bodinus (de Magorum Daemonomania, lib. 1) 
gründet darauf den Satz, man vermöge die Geiſter wirklich zu 
hören, da ſie wie mit einem Hammer ſchlagen; der Propheten 
erſtes Merkzeichen habe ſich eben daran geknüpft. In der Peſt⸗ 
zeit 1594 erläßt die Regierung von Luzern eine „Verordnung“ 
worin pag. 42 dem gemeinen Manne neben Angabe etlicher 
Präſervative empfohlen wird, bei Zeiten aufs Aeußerſte gefaßt 
zu ſein: dass wann der Herr gän klopfen kompt, der mensch 
gerüst sye vnd sich in sin ervorderen ergebe. Ebenſo heißt 
es bei Sebaſt. Brant, in Strobels Beitr. pag. 47: — 

desshalb gedenk vnd setz dir für: 

der tod klopft all tag an die thür. 
„Wann der tod an der thüren rumpelt, wann der tod mit dir 
ringt, da brettet es,“ ſo predigt damals zu Straßburg Geiler 
von Keiſersberg, Evangelibuch Bl. 1305 

In allen dieſen Stellen iſt der Körper als das Haus der 
Seele gefaßt; der ſein Wohnhaus verlaſſende Geiſt eröffnet 
daſſelbe gewaltthätig und ſchlägt die Thüre laut hinter ſich zu. 
Daher unſre Ausdrucksweiſe: der Bruſtkaſten kracht, das Herz, 
das Auge bricht. Uebertragen in die Sprache des Aberglau— 
bens heißt es: Wenn die Zimmerwände erkrachen, wenn die 
Rochholz, Deutſcher Glaube und Brauch. I. 10 
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Spiegelſcheibe des Wohnzimmers, das Trinkglas zerſpringt, 
ſtirbt drinnen der Kranke; wenn der Sarg kracht, ſtirbt einer 
der mitgehenden Leidträger bald nach. Die Wände krachen, 
wenn man der ausfahrenden Seele nicht das Stubenfenſter 
öffnet. 

An den Namen Todtenührlein und den damit verbunden ge— 
dachten Mechanismus der Thurmuhren reihen ſich erſt die Meinun— 
gen an vom Schlagen und Nachſchlagen der Thurmuhr ins Kir— 
chengeläute hinein und von deſſen Beziehung auf das Schickſal 
des Kranken. Hier beginnt die Abgeſchmacktheit; ſo heißt es 
z. B. im Toggenburgiſchen: Der Kranke ſtirbt, wenn die Ge— 
wichtſteine der im Krankenzimmer hängenden Wanduhr ſich be— 
rühren und dadurch die Uhr ſtellen. Begreiflich ſieht der Aber— 
glaube auch den Todtenkäfer, Blapo mortisaga, nicht gerne 
und die mit dieſem verwechſelte Küchenſchabe, Blatta orien- 
talis, die man gewöhnlich Schwab nennt. 


Die Hausſchlange. 


In dem Frickthaler Dorfe Magden vermuthet man in faſt 
jedem Hauskeller eine Hausſchlange, welche für durchaus freund— 
lich und zahm gilt, ſich aber nur bei ganz außergewöhnlichen 
Fällen blicken läßt. Schon ihr bloßes Klappern deutet auf 
einen Trauerfall in der Familie. Sie überwacht die Kinder- 
zucht, behütet beſonders im Stall die Milchthiere, hütet die 
heranwachſenden Töchter und ſorgt ihnen nach Verdienſt für 
einen braven Mann. Ueber Letzteres erzählen die Natur- 
mythen S. 193: Die Hausſchlange im Emmenthal. Manch⸗ 
mal hat ein Wohnhaus ihrer zwei, die mit Hausvater und 
Hausmutter leben und ſterben. 

Aus unſrer Gegenwart wird folgender Umſtand durch 
J. Gruber aus Merklin berichtet in Grohmanns Böhm. Sa⸗ 
genb. 1863. 1, 221: Einmal ſah ich am Ende des Städt: 
chens eine Menge Menſchen um ein Haus verſammelt, eine 


147 


Hausſchlange betrachtend, die ſich gezeigt hatte und erſchlagen 
worden war. Eine Woche ſpäter ſoll wirklich hier der Haus⸗ 
vater geſtorben ſein am nemlichen Tag und zur gleichen Stunde, 
wo die Schlange ihren Tod gefunden hatte. 

Auͤch die Hauskröte, Unke, Muhme genannt, wohnt im 
Hauskeller und hält durch ihren Einfluß die hier verwahrten 
Lebensmittel in einem gedeihlichen Zuſtand. Dadurch kommt 
Wohlſtand ins Haus, und das Thier heißt daher Schapfröte. 
In Verwechslung mit dem braunſchwarzen Kellermolch wird ſie 
auch Gmöhl genannt und ſoll eben jo oft ihre Farbe verändern, 
als der Familie eine Veränderung bevorſteht. 


Die Biene. 


Die Biene allein unter allen Thieren, deren Tod mit land— 
ſchaftlich wechſelndem Ausdrucke bezeichnet wird, ſtirbt, jede 
andere Benennung ihres Todes iſt unerhört; denn dies Thier 
chen iſt nicht nur bei allen Völkern des Alterthums geheiligt 
geweſen, ſondern man ſieht es den davon handelnden Sagen 
noch an, daß ihm ein Theil von Geiſt und Seele wirklich zu— 
erkannt geweſen war. Bienen nähren den Säugling Zeus, 
Bienen umſingen die Lippen der zu Dichtern und Rednern 
gebornen Knäblein. Daß des Menſchen Seele in Geſtalt einer 
Biene auszieht und wieder zurückkehrt, hat der Graubündner 
Bandlin uns aus dem Munde einer Engadinerin berichtet im 
Schweiz. Merkur 1835, 234: In der Gemeinde Klein⸗Fettan 
im Unter-Engadin ſahen heimkehrende Burſche ein altes Weib 
am Wege liegen, mit dem Geſichte ſtarr gegen die Erde gekehrt, 
nahmen's für todt auf und trugen's ins nächſte Haus. Alsbald 
flog hier ein Bienlein ſummend im Zimmer herum und ſchließ— 
lich jener Erſtarrten in den offenſtehenden Mund. Die Anwe— 
ſenden waren nicht wenig erſtaunt, als das Weib ſogleich 
ſich aufrichtete und in unzufriednem Tone zu verſtehen gab, 
man möge fie künftighin an ihrem Orte liegen laſſen. — Hier 
10* 
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war alſo die Menſchenſeele in Geſtalt der ſammelnden Biene 
ausgeflogen geweſen und in ihrer gewohnten Rückkehr durch 
Unbefugte aufgehalten worden. 

Schwärmende Wildbienen werden Wegeleiter für auswan— 
dernde Volksſtämme; zahme, die nicht mehr in ihren Korb 
zurückwollen, gelten dem Landvolke als Vorverkündiger aus- 
brechenden Krieges. Als Herzog Leopold auf ſeinem Zuge zur 
Schlacht von Sempach an der Linde bei Williſau vorüber ritt, 
hatte hier ein Bienenſchwarm hinein geniſtet und umſchwirrte 
die herzoglichen Banner. Das Schlachtlied erwähnt dieſes Vor- 
falles und fügt bei: 

„Das dütet frömbde geste,“ 
so redt der gemeine man. 
Setzt ſich ein friſch ausgeflogner Schwarm an den dürren Aſt 
des Gartenbaumes, ſo hat ſich der kranke Mann in jenem 
Wohnhauſe wegefertig zu halten. Freienamt. — Entfliegt der 
Schwarm, ohne binnen drei Tagen ſich wieder zu finden, ſo 
werden hier die Kinder vor den Eltern wegſterben. Kt. Lu⸗ 
zern. — In dem Augenblicke, wo der Meiſter im Hauſe ſtirbt, 
muß man deſſen Immen roden, jeden Stock einzeln lupfen und 
ihnen des Hausvaters Tod anmelden, ſonſt ſtehen ſie ab. Un⸗ 
ter welcherlei Formeln dies geſchieht, verzeichnet für Weſtfalen 
Woeſte (Volksüberlief. 53); aus Norddeutſchland Kuhn (Nordd. 
Sag. pag. 453); aus der Bretagne J. Grimm, Altd. Wäl- 
der 1, 17; aus Serbien Haupt- Schmaler, Wendiſche Volksl. 
2, 251. Der Spruch lautet gemeinlich: 
Bienchen, unſer Herr iſt todt, 
Verlaßt mich nicht in meiner Noth. 

„Es kaufen auch etliche die Bienen nicht gerne, welchen 
ihr Herr durch Tod abgegangen iſt, denn man iſt der Mei⸗ 
nung, daß fie alle auch nachſterben.“ Joh. Coler, Oeconomia. 
Mainz 1645. II. Th. lib. XIII. pag. 535. J. Grimm hat 
in ſeiner Rede „Ueber das Alter“ aufmerkſam gemacht auf das 
in Greiſen noch wachſende Gefühl für die Natur, ſo daß man 
eben im Alter andächtig zu den leuchtenden Sternen empor— 
ſchaut, die ſtärkende Gartenpflege und das Baumimpfen wie 


ein greiſer Vater Laertes übernimmt. „Daher knüpft Glaube 

und Brauch an den Gartenbaum, an den Bienenſtock ganz be— 

ſonders die Verkündigungen an, die über das Leben des Haus— 
vaters entſcheiden ſollen.“ 


Thiere als Todesboten. 

Schon der Glaube unſrer Vorzeit unterſchied eine üble 
und eine gute Bedeutung der dem Krieger, Jäger oder Hirten 
zufällig aufſtoßenden wilden und zahmen Thiere. Man nennt 
dieſe unvermuthete Begegnung den Angang. Allen kampflichen 
Thieren, wie Wolf und Bär, verlieh der Germane guten An— 
gang; während Haſen, alte Weiber, Prieſter, weil ſie un— 
kriegeriſch ſind, übeln Angang hatten. Simrock, Myth. 540. 
Vieles hievon ſteckt noch tief im Volksglauben unſrer Tage; 
aber unſre gewöhnliche Frage an einen Erſchrocknen: Was iſt 
dir Krummes begegnet, was iſt dir in die Quere gekommen, 
über den Weg gelaufen? drückt nur noch die üble Seite des 
Angangs aus, die tröſtliche iſt vergeſſen bis auf ein paar Züge 
des Kinderglaubens über begegnende Lämmer, traulich herzu 
fliegende Vögel und Käfer. Himmelsboten und Engel hinter 
ſo kleinen Thierchen annehmen zu ſollen, dagegen ſträubt ſich der 
allgemeine Verſtand, aber ſchwarze und große Thiere, die zur 
Unzeit ſich zeigen, mit Geiſtern und Geſpenſtern zu verwechſeln, 
dazu iſt man eher bereit, und der örtliche Glaube hat dafür 
poſitiv lautende Sätze. Erſcheint ein Verſtorbner in Menſchen— 
geſtalt, fo iſt er um jo eher erlösbar, je mehr Gutes man 
ihm noch erweiſen wird können; zeigt er ſich aber in Thier— 
geſtalt, ſo iſt er bereits der Hölle verfallen und alles für ihn 
geſprochne Gebet fruchtlos. Geradeſo verhält es ſich auch beim 
„Künden;“ iſt die Geſtalt, in welcher ein im Sterben Liegen— 
der entfernten Freunden ſich anmeldet, keine thieriſche, ſo wird 
er in den Himmel eingehen. Betrügeriſche Ortsrichter und Ge— 
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meindeammänner genießen am häufigſten die Ehre nach ihrem 
Tode in Kalbsgeſtalt umher zu wandeln; bösartige Frauen in 
der Geſtalt des Schweines; jene tragen alsdann den landſchaft— 
lichen Namen des Dorfkalbs, dieſe denjenigen der Dorfloß. 
Der niedere Klerus hat in früherer Zeit derlei Meinungen noch 
befeſtigt und in eine Art theologiſcher Theorie gebracht. In 
dem kirchlich anerkannt geweſnen Beſchwörungsbuche des Fran— 
ciskanermönches Friz: Manuale Benedictionum, Kempten 1737, 
wird S. 597 — 626 das äußerſte Verfahren angegeben, mit 
dem der Exorziſte den widerſpenſtigen Geiſt aus Ort oder 
Haus zu vertreiben vermöge. Bei dieſem Geſchäfte wird nun 
ein noch weniger erfahrner Prieſter belehrt, ſich nicht mit hal— 
ben Mitteln begnügen zu wollen, wenn etwa ſtatt eines fürch— 
terlichen Teufels nur eine ganz joviale Perſon erſchiene. Denn 
dieſe böſen Geiſter kämen bald als allerlei Thiere, bald aber 
als luſtige Leute zum Vorſchein und ſuchten durch lautes Lachen 
und Schäckern den Glauben zu verbreiten, als gehe es bei 
ihnen gar heiter und fröhlich her und als ſeien die Verwünſch— 
ten weder ſo gar ungeſtalt, noch ſo unglücklich. 

Schon wird der Leſer befürchten, widerwärtige Geſpenſter— 
geſchichten hier anhören zu ſollen; wir aber werden ihm das 
Nothwendigere, das Unvermuthete erklären, daß die bisher un— 
ausrottbare Furcht vor Geſpenſtern in Thier- und Menſchenge— 
ſtalt meiſtens der Ueberreſt des Heidenglaubens an den Schutz⸗ 
geiſt iſt, der einen jeden Menſchen ebenſo bald in thieriſcher, 
bald in menſchlicher Erſcheinungsweiſe, lebenslang umgab und 
ihn in derſelben auch zum Tode abberief; ein den Slaven und 
Germanen geläufiger Glaube. Bei den Südſlaven iſt es die 
Waldgöttin Vila, welche die Herzensſchweſter der Helden wird, 
ihren Dutzbruder in jeder Gefahr ſchützt; eine ſolche hatte ſich 
dem vielbeſungenen Marko Kralavitſch verſchwiſtert. Beim 
Skandinavier iſt es die Fylgja, der Gefolgsgeiſt. Die Manns— 
fylgja iſt der Schutzgeiſt, den jede einzelne Perſon für ſich hat. 
Er entſteht und vergeht nach dem heutigen Glauben der Islän— 
der mit dem amnium, womit das noch Ungeborne umgeben 
iſt. Dieſes Kindshäutchen führt beim Isländer denſelben Namen 


wie der Schutzgeiſt: Fylgja und Hamr, beide ſtehen auch un— 
ter dem gleichen Schickſal. Geht nemlich der Leib, dieſes Kleid 
(Hamr, Hemde) der Seele verloren, ſo iſt auch die ihn be— 
ſchirmende Fylgja mit verloren. Dem auf der Wanderſchaft 
Begriffenen fliegt ſein Schutzgeiſt zum Gaſtfreund voraus, bei 
welchem Einkehr genommen werden ſoll, und meldet jenen durch 
einen rothbraunen Dampf an, der ſich zu der Geſtalt von 
Hund, Rabe, Fliege, Wilder Mann u. A. entwickelt. Der 
Pfarrer Sera Halfdan zu Fell auf isländiſch Nordland war 
ſtets von einem Raben begleitet; als das Thier einſt zu deſſen 
Schweſter Hildigunnr nach Lonkot geflogen kam, rief dieſe in 
ihrem Haſſe: da kommt die Fylgja meines Bruders, fieng das 
Thier in der Schürze und warfs in den Sumpf. Außer die⸗ 
ſem perſönlichen Schutzgeiſte giebt es auch eine Aettarfylgja, 
der Schutzgeiſt eines ganzen Geſchlechtes; ſie iſt an die Hof— 
ſtätten gebunden, die von ihren Schutzbefohlnen bewohnt ſind; 
eine ſolche hat der jetzt (1860) zu Hitardalo wohnende Probſt 
Sera Thorſteinn Hjalmarſſon. Oft gerathen die den verſchied— 
nen Männern oder Gehöften angehörenden Gefolgsgeiſter mit 
einander in einen eiferſüchtigen Weiberzank und vergeſſen ſich 
ſo weit, daß ſie, indeß ihre Schützlinge beim Gelage ſitzen, vor 
deren Augen handgemein werden. Dieſe im heutigen Island 
fortbeſtehenden heidniſchen Glaubenszüge hat daſelbſt perſönlich 
geſammelt Konrad Maurer in ſeinen Isländ. Sagen der Ge— 
genwart, 1860. 

Dieſe unentbehrlichen Vorerklärungen führen nun über zu 
den verſchiednen Thieren, deren un dem Menſchen als 
todkündend gilt. 


Die Grabvögel. 


Der Namen der Seele bezeichnet in den Sprachen die be 
wegte Luft; Athem, lat. anima, heißt hauchen, wie böhmiſch 
duse, die Seele, von du, wehen, ableitet. Wenn Auge, Ohr 
und Mund am Geſtorbenen noch vorhanden war, jagt Groh— 


mann (Abergl. aus Böhm. 1, 194), und nichts als der Athem 
fehlte, ſo mußte wohl dieſer die Seele ſein, die den Körper 
belebt hatte. Ihrem ſchnellen Entſchwinden gemäß wird fie da— 
her geflügelt gedacht, Geiſter und Engel erſcheinen in Vogelge— 
ſtalt und des Vogels Geſtalt wird allgemeines Grabſymbol bei 
Römern und Deutſchen. Der Raum des römiſchen Grabes, 
der die Aſchenurnen enthielt, hieß bekanntlich wie das Flugloch 
des Taubenkobels columbarium, weil jener Raum vielleicht dem 
Fluge der Seelen dienen ſollte. Steinerne und thönerne Tau— 
benmodelle hat man aus den helveto-röͤmiſchen Gräbern zu 
Ober⸗Winterthur erhoben. Hölzerne Tauben, auf Stangen ge- 
ſteckt und zwar, wenn Einer in der Fremde geſtorben war, 
nach jener Richtung ſchauend, wo der Todte ſeine Ruheſtatt 
hatte, errichteten die Langobarden auf ihrem Grabfelde aufer- 
halb der Stadt Ticinus; der Ort ſelbſt hieß An den Stangen 
und dorten gründete Königin Rodelinda eine Marienkirche. So 
erzählt Paul Diakonus in ſeiner Langobarden-Geſchichte B. 5, 
K. 34. Ein Nachklang hievon wird in Luſſer's Beſchreib. des 
Kts. Uri 51, und in Toblers Appenzeller Sprachſch. 198 als 
noch beſtehend gemeldet. Man ſchneidet aus Papier einen 
Vogel aus und denkt ſich darunter die Taubengeſtalt des heil. 
Geiſtes; Mütter hängen dies Papierchen ans Bett eines hoff— 
nungslos erkrankten Kindes, um das Kleine damit im Sterben 
zu ergötzen. Das reformirte Landvolk an der untern Aare 
ſchneidet zu gleichem Zwecke aus Papier eine Reifrockfigur, 
Mergen (Maria) genannt, und hängt ſie dem Sterbenden ans 
Bette; nach deſſen Tod kommt fie zuweilen als Andenken hin⸗ 
ter Glas und Rahmen. Wahrſcheinlich war mit dieſer Vogel— 
figur urſprünglich eine Schickſalserforſchung verſucht, da der 
ahd. Phyſiologus (Graffs Diutisca 3, 38) nur in dieſem Zu— 
ſammenhange Sinn bekommt für folgende Stelle: ein vogil 
heizit Caradrius (Brachvogel). mit diseme mac man bechen- 
nen, ob der sieche man irsterben oder g’nesen scol. ob 
er sterben scol, so cheret sich der caradrius von ime. 
ob er av& g'nesen scol, so cheret sich der uogel zuo deme 
manne unt nimit dez mannes unchraft an sich. 


| 
| 
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Gehen wir zu den Singvögeln über, dieſen Spiel- und 
Hausgenoſſen des Menſchen. Die Seele wird ein geflügelter 
Vogel, der im Entſchweben lieblich ſingt. Während des Con— 
ciliums zu Baſel hörten etliche gelehrte Doctores in einem 
Walde daſelbſt eine Nachtigall wunderbar ſingen und erfuhren, 
dies ſei die Seele eines noch nicht Erlöſten. Wolf, Deutſche 
Märch. und Sag. Nr. 58. Das von Raubthieren zerriſſene 
Hirſchkälblein wird von einem barmherzigen Mädchen glieder— 
weiſe wieder zuſammengeſetzt und in den Waldbaum gelegt; 
alsbald iſt an der Stelle des Thierſchädels eine Nachtigall in 
der Baumkrone und beginnt zu ſchlagen. Cavallius-Stephens, 
Schwed. Märchen. Im bretonniſchen Volksliede vom Helden 
Marlbrouk heißt es: 

Auf ſeines Grabes Hügel 
iſt Rosmarin gepflanzt, 
auf deſſen höchſtem Zweige 
ſchlägt eine Nachtigall. 

Wenn der Bauer am baier. Lechrain auf dem Siechbette 
liegend, zuletzt ſich ſelbſt den Tod wünſcht, ſo iſt ſeine Rede: 
„Wenn nur die Nachtigall käme und thäte uns auflöſen!“ da 
kommt denn, fährt Leoprechtings Lechrainer Sagenb. 79 fort, 
diemalen ein Vogel und ſingt ſo fein, daß die Schmerzen auf— 
hören und man entweder beſſer wird oder ſtirbt. Verwandte 
Sätze dieſer Art lauten: die auf dem Haushag ſchlagende 
Amſel ſingt dem Hauskranken den Tod an. Wenn der Buch- 
finke anhaltend um daſſelbe Wohnhaus ruft und gar bis in 
die Tenne geflogen kommt, ſo wird hier bald Jemand weg— 
ſterben. Ein ans Fenſter pickendes Vögelein meldet dir den 
Tod eines in der Fremde Geſtorbenen. Wo das Rothkelchen 
einen Erſchlagenen im Walde liegen ſieht, fliegt es hinzu und 
überſtreut ihn mit Laub. 

Als Knabe hatte ich Gelegenheit, den auf feinem Land⸗ 
hauſe bei Neuburg a. d. Donau damals verſtorbenen Maltheſer 
Commenthur v. Flachslanden auf dem Paradebette zu betrachten. 


Luſtig ſchlugen ſeine Singvögel in dem gleichen Trauerſaale. 


Da fiel es mir auf, unter den übrigen Zuſchauern ſagen zu 


hören, wie ſchade es um dieſe vielen kleinen Thierchen ſei, die 
nun gleichfalls alle mitſterben müßten. Das Verſtändniß die— 
ſer Rede gieng mir erſt im vorigen Sommer auf bei der Er- 
öffnung der Heidengräber zu Lunkhofen, welche in der Hiſtor. 
Ztſchr. Argovia 5. Band beſchrieben ſind. In der dortigen 
Leichenbrandſchichte fand ſich auch vereinzeltes Vogelgebein, 
namentlich das Röhrknöchlein eines Langſtelzers mit vor. 
Eben ſo iſt in thüringer heidniſchen Gräbern neben dem Ge— 
bein von Kinderleichen auch das von Singvögeln erhoben wor— 
den. Wo Vogel- und Kindergebein beiſammen liegt, erinnert 
es an den herben Sinn der Sprichwörter: Vögel, die früh 
ſingen, frißt die Katze; kluge Kinder werden nicht alt. Allein 
im Zwecke der heidniſchen Todtenbeſtattung lag es, mit dem 
Hingeſchiedenen Alles ihm Werthe und Eigene mit zu vertil— 
gen und ihm in den Tod nachzuſenden. An Sigfrids und 
Brynhilds Scheiterhaufen hiengen zu Häupten ihre Beizvögel, 
zwei Habichte. 


Der Kibitz. 


Unbegehrt gebliebene Menſchen werden nach dem Tode in 
unbegehrte Thiere verwandelt; die alten Jungfern mit ihrem 
monotonen Eigenwillen werden zu langweiligen Kibitzen, in 
der Mundart Giritz genannt. Daher gilt die Phraſe, ins 
Giritzenmoos fahren, nur vom Tode alter böſer Weiber; denn 
da es keine männlichen Hexen giebt und nur Weiber auf den 
Blocksberg ausfahren, ſo werden auch nur deren Seelen als die 
in den unbetretnen Sumpfſtrecken wohnende Kibitzen angenom⸗ 
men. Ein Volkslied aus dem Berner Oberlande (bei Firme— 
nich 2, 582) durchmuſtert die verbreitete Angſt vor einer Reihe 
von Unglücksvögeln und ſchließt ironiſch mit dem verrufnen 
Kibitz; um wie viel lieber, ſagt das aufrichtige Mädchen, will 
ich mir einen Mann nehmen, als einſt aufs Giritzenmoos ver— 
wünſcht zu werden: 
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Doch wol is g'wüß, i förchten eine, 

das is en böfe, ja 's der Gott! 

der Giritz iſch es, wo 'ni meine. 
Noch pflegt das Landvolk der deutſchen Schweiz hie und da 
die Moosfahrt als Fasnachtsſcherz aufzuführen. Ein Leiterwa-⸗ 
gen wird mit allen heirathsfähigen Mädchen des Dorfes voll— 
geladen und draußen mit möglicher Schonung am erſten Gra— 
ben der Almende umgeworfen. Auf ein bischen Weibergeſchrei 
folgt nachher um ſo mehr Küchleingebäcke und Tanz. 

Die verſtorbnen Hageſtolzen werden nach Auceuda, bei 
Gex im Wallis verwieſen, wo fie in durchlöcherten Körben 
Sand aus der Rhone zu Berg tragen müſſen. Reithard, 
Schweiz. Sagen. 


Die Eule. 


Nach ihrem wimmernden Schrei trägt die Schleiereule ver- 
ſchiedene mundartliche Namen. In der Schweiz Gwiggli, Wichſi, 
Kleewit und Kivvit. Kivvit deutet man ſich als den Ruf kümm 
mit! Kleewit bedeutet aargauiſch hie, das Grab, der Leichen⸗ 
hügel; wigil iſt appellativ Vogel. 

wenn dir d' Wiggli . 
wirsch bald üsse trait. 

Ebenſo ſchon in Müllers, Pfarrer in Thalwil, zu Gwerb's 

Leuth⸗ und Vychbeſegnen (Zürich 1646) verfaßten Reimen: 
Wann durch den dünnen Luft ein ſchwarzer Rabe fleucht 
Und kraket fein geſchrey, und wann dei Eulen frauwe 
Ihr Wiggen⸗-gwige heült: find Loſungen ſehr rauhe. 

Die Eule „ſchreit den Kranken heraus,“ dafür nagelt ſie der 

Bauer an Scheunenthor und Gartenbaum, wo ſie Geſpenſter 

abhält und den Knaben zum Wurfziele dient. 


Der Rabe. 


Ehedem ein dem oberſten Gotte dienſtbarer, prophetiſcher 
Vogel, iſt der Rabe nun zum eigentlichen Galgen- und Höllen- 
thier geworden. Des hl. Meinrad Raben melden den an dem 
Einſidler zu Schwyz verübten Mord bis nach Zürich, wo die 
beiden Raubmörder im Wirthshauſe zechend ergriffen und ab— 
geſtraft werden. Seit der Zeit iſt jenes Wirthshaus daſelbſt 
zum Raben geſchildet. Die Seelen Erlöſter ſchweben davon 
in Taubengeſtalt, die der Verwünſchten und Erhängten ver⸗ 
wandeln ſich in Raben. Aargau. Sagen 2, Nr. 269. 272. 
Raben in einer Reihe auf dem Hausgiebel ſitzend, deuten auf 
die Reihe der ſchwarzen Leichengänger. Sitzen fie aufs Haus, 
in dem eben eine Leiche liegt, ſo hat dieſer hier Verſtorbene 
bei Lebzeiten viel Schlimmes gethan. Damit übereinſtimmend 
erzählt die ahd. Kaiſerchronik von Neros Tode (in Diemers 
Ausgabe, S. 131, Vers 29): 

die tiuel kömen dar 
mit ainer micheln ſear 
in (warzer uogele pilede. 

Rabe und Krähe werden mit einander verwechſelt, beider 
Grabſchrei tönt: Geh weg! Schreien zwei nordenher kom⸗ 
mende Krähen uns nach, wenn wir von einem Begräbniß heim- 
kehren, ſo kündets eignes Leid vor Jahresende. 


Die Maus. 


Den Mäuſen pfeifen, heißt den Seelen ein Zeichen 
geben, um von ihnen abgeholt zu werden; ebenſo wie der Rat⸗ 
tenfänger zu Hameln die Lockpfeife bläſt, auf deren Ton alle 
Mäuſe und Kinder der Stadt mit ihm in den Berg hinein- 
ziehen, der ſich hinter ihnen zuſchließt. Mäuſe ſind Seelen. 
Die Seele des auf der Jagd entſchlafenen Königs Guntram 
kommt ſchlängleinartig aus ſeinem Munde hervor, um ſo in 


| 
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einen nächſten Berg und wieder zurückzulaufen (Grimm, DS. 
Nr. 428). Der goethe'ſche Fauſt weigert ſich den Tanz mit 
dem hübſchen Hexenmädchen am Blocksberg fortzuſetzen: 

Denn mitten im Geſange ſprang 

Ein rothes Mäuschen ihr aus dem Munde. 

Iſt der Hausherr geſtorben, ſo verlaſſen auch alle Mäuſe 
zugleich ſein Haus; ſo lautet die mißverſtandne Redensart 
Maustodt ſein, d. h. ganz und mit Allem, mit Mann und 
Maus todt ſein. Ebenſo deutet man das Träumen von todten 
Mäuſen auf Tod in der Verwandtſchaft. Kommt eine Maus 
Nachts ins Bett, ſo trifft den darin Liegenden kommenden Tages 
ein Unheil; zernagt ſie dem Patienten das Bettſtroh unter 
dem Hauptkiſſen, oder ein Kleidungsſtück, ſo ſtirbt er bald. 
Vor dem Fenſterſims hin- und herlaufend, ſind ſie gleichfalls 
todkündend, weil man das Zimmerfenſter öffnet, um die Seele 
des eben Verſchiedenen hinaus zu laſſen. Stößt eine Scheer— 
maus zwiſchen Mauer und Bretterboden der Stallung, ſo läßt 
man oft die Stallthiere ſchnell verſteigern, aus Furcht, ſie möch— 
ten an einer Seuche drauf gehen. Stößt die Scheermaus in 
der Tenne, unter der Dachtraufe, dem Hausofen oder gar un— 
ter dem Ehebette (denn in ältern Bauernhäuſern gilt ſtatt des 
Bretterbodens noch der bloße Lehmboden), ſo ſtößt ſie den 
Vater zum Haus hinaus. Von ſolchen friſchen Erdhaufen der 
Maus ſagt man: sie suecht nach ere Seel. 

Stosst e Schärmüs bi me Hus, 
so heuscht si Oepperen drüs. 

Stößt fie unter dem Küchenherde, jo wird die von der 
Hausfrau bereitete Speiſe nicht mehr batten, nicht erſättigen. 
Viel Mäuſe plötzlich im Lande, deutet man auf fremde Kriegs— 
völker: viel Müs, wenig Lüt. Da auch böſe Geiſter in Thier— 
geſtalt erſcheinen können, ſo darf man manche Thiere beſonders 
zu den heil. Zeiten — wo Geiſter am meiſten ſich künden — 
nicht mit rechtem Namen nennen, um ſie ja nicht zu berufen. 
So wird in der Preuß. Mark die Maus in Weihnachten bloß 
Bönnlöper genannt, Bodenläufer. Kuhn, Nordd. Sag. 411. Aus 
einer plötzlichen Vermehrung der Mäuſe ſchloß das Mittelalter 


158 


auf eine plötzlich ausbrechende Seuche; daher war es zur Zeit 
des Schwarzen Todes eine der ſtehenden Inquiſitionsfragen 
der Hexenprozeſſe, ob die verdächtige Perſon Mäuſe hervor ge: 
hext habe. Mach mir keine Mäuſe! beſagt: Gerade heraus, 
nur keine Ausflüchte gemacht. 

An die Stelle der Seelenherrin Freyja, Berchta und der 
Weißen Frau iſt die hl. Gertrud getreten, bei welcher die Ab— 
geſchiedenen die erſte Nacht im Todtenreiche zubringen müſſen. 
Sie war, wie Schilter zur Königshovner Chronik 571 anmerkt, 
im Straßburger Münſter auf einem Gemälde zu ſehen umge— 
ben von Mäuſen. Und ſo bildet ſie der krainiſche Bauernka⸗ 
lender ſowie das ſogen. Gertrudenbüchlein ab: Zwei Mäuslein 
nagen an einer flachsumwundenen Spindel; eine Spinnerin 
ſitzt am Spinnrade und eine Maus läuft den Faden hinauf. 
Weder am St. Gertrudentag, noch in der Zeit der Zwölften, 
wo die Geiſter in Geſtalt von Mäuſen erſcheinen, darf ge— 
ſponnen werden. Er 


Der Hund, 


Allen Religionen der Vorzeit hat der Hund als ein den 
Göttern zugeſelltes Thier gegolten, dem daher auch ſein Theil 
Weiſſagungsgabe eigen geweſen iſt; wenn er dann auch ſpäter 
in der fortſchreitenden Bildung jedes Cultus aus ihrer perſön⸗ 
lichen Umgebung entfernt und gleichſam zur Ruhe geſetzt wird, 
ſo verbleibt ihm doch ſein Gnadenbrod bei den Seelen der 
Unterwelt, hier wird er Bote und Hüter der Schatten. Nur 
von dieſer Seite iſt er jetzt zu beſprechen. 

Der indiſche Todesgott Yama hat ein Paar „vieräugige, 
männerhütende, wegebewachende Hunde;“ ihnen wird der Ver— 
ſtorbene beim Todtenopfer ſeiner Nachgelaſſnen und in deſſen 
vorgeſchriebner Gebetsformel übergeben: Rigveda, 10. Buch, 
14. Lied. Einer von dieſen die Sterbenden heimſuchenden 
Hunden iſt der ſchwarze Sarameya. An den homeriſchen 


159 


Höllenhund, der den Als bewacht; an die mit ihren Hunden 
nächtlich durch die Wälder ziehende Hekate; an des Odyſſeus 
geiſterſichtige Hunde, welche die nahende Athene voraus erken— 
nen, braucht hier bloß erinnert zu werden, um zu den einfluß— 
reicher gebliebnen nordiſchen Traditionen über zu gehen. Aller 
Hunde erſter iſt Garm, ſagt die Edda, er muß wachen, bis 
die Götter vergehen. Auch er iſt geiſterſichtig: er ſtellt ſich 
dem nahenden Odhin entgegen, „bellt und gähnt ſogar gegen 
den Vater aller Beſchwörungslieder.“ Der Göttin Frigga iſt 
als Sinnbild der Häuslichkeit die Katze beigegeben, die denn 
deshalb unter den Todesboten im Nachfolgenden noch beſonders 
zu erwähnen iſt; wandelt ſich die Göttermutter in die Seelen— 
mutter um, ſo ſendet ſie die leichenwählenden Nornen und Val— 
kyren aus, die von Hunden begleitet ſind oder deshalb auch 
von den Hunden des Sterblichen zuerſt gewittert werden. Von 
nächtlich heulenden Hunden ſagt man in Schleswig: die Hel 
iſt bei den Hunden; d. h. ſie wittern die umziehende Peſtſeuche 
voraus. Daher wird in altkirchlichen Abbildungen dem heil. 
Rochus, dem Schutzpatron gegen die Peſt, ein Hündlein bei- 
gegeben. Da die Peſt mit einem Feuer verglichen wird, das 
als blaue Flamme erſcheint, ſo liegt es nahe, daß der Hund 
auch Feuersbrünſte voraus wittert. Daher ſtammen folgende 
Sätze. Ein in der Nachbarſchaft heulender Hund, der dabei 
die Schnauze zur Erde kehrt, „ſchmeckt's,“ daß bald hier Je— 
mand ſterben werde; er riecht es aus der Erde, denn in ihr 
wohnt das Todtenvolk. Richtet er aber heulend die Schnauze 
gen Himmel, ſo zielt dies auf eine hier bevorſtehende Feuers— 
brunſt. Oft rührt aber dies nächtliche Geheul von jenem Orts— 
geſpenſte her, das man mit Nachdrücklichkeit den Dorfhund 
nennt. Gleichwie der Pudel der spiritus familiaris des Dr. 
Fauſt iſt, ſo iſt der Dorfhund der spiritus communalis, eines 
vermag nicht ohne das Andere fortzuleben. Dies erhellt aus 
einer Begebenheit, die erſt vor wenigen Jahren in Meren— 
ſchwand, einem Dorfe des Oberen Freienamtes, allgemein zu 
reden gab. Der Eigenthümer der Bunau, einem Ausgehöfte 
jener Gemeinde, lag damals ſchwer darnieder und ſeine Nachbarn 
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durchwachten die Nacht bei ihm. Da ließ wiederholt um Mit⸗ 
ternacht der Dorfhund ſein Geheule vor dem Fenſter hören 
und erregte damit ſo große Furcht, daß man ſammt dem Kran⸗ 
ken das Haus verließ und ein anderes bezog. 

Das Hündlein der Siebenſchläfer, das der Legende zu 
| Folge ſieben Chriſtenbrüder in die Höhle begleitet, die hinter 
ö ihnen von den Heiden vermauert wird, verehrt man noch in 

der griechiſchen Kirche. War dem Menſchen das Thier ſchick— 
| ſalskündend geweſen, jo mußte er demſelben nothwendig Seele 
beilegen und in weiterer Folgerung auch über das Fortleben 
der Thierſeele zu einem Ziele kommen. Dies iſt bis auf die 
1 Neuzeit geſchehen. Luther äußert in ſeinen Tiſchreden (K. 43, 
. und Joel 1, 18), daß er ſein eignes Hündlein in der andern 
9 Welt wieder zu ſehen glaube; ebenſo läßt Klopſtocks Meſſiade, 
| Geſang 16, Vers 260 und 333 Eliſamas Hündlein mit in 
| den Himmel eingehen. 


Die Katze. 


Freyja war die Göttin des häuslichen Glückes und der 
Liebe, ihr Geſpann wurde von zwei Katzen gezogen; allein 
ihrem Weſen waren auch noch Züge des kriegeriſchen Alterthums 
eigen, denn ſie theilte ſich mit Odhin in die Leiber der auf der 
Walſtatt Erſchlagnen. Nach dieſen beiden Seiten der Göttin 
hat auch ihr Wappenthier, die Katze, eine Licht- und eine 

Schattenſeite. Bald trägt ſie die an die Liebesgöttin erinnernden 

3 Schmeichelnamen: Mimeli, Züſeli, Züſibüſeli; denn der altd. 
ji Frauennamen Zeizichoma heißt Erwünſchte und Geliebte; bald 
erinnert Bullerkater, Nickerkater an den polternden Hauskobold 

und den kinderraubenden Waſſermann; und daher geſchieht es, 

| daß die Sätze des Aberglaubens unter einander in Widerſpruch 

| gerathen. Bald gilt die ſchwarze Katze als Hexe, als ver- 
wünſchter böſer Geiſt, bald wieder als ein Weſen, an deſſen 
Lebensdauer der Beſtand der Familie hängt. Bezieht man 
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z. B. ein neues Wohnhaus, jo wird erft die Katze aus der 
alten Wohnung in einer ſchwarzen Schürze herbeigetragen und 
über die Schwelle der neuen hinein gejagt: 

Die ſchwarze Katze, das ſchwarze Huhn 

Soll kein Bauer aus dem Hauſe thun. 

Dennoch fürchtet man ſich, die ſchwarze Hauskatze allein 
bei den Kindern zu laſſen, und beſonders iſt man bedacht, alle 
Katzen zu entfernen, während bei einer Leiche Todtenwacht ge⸗ 
halten wird. Eine ſchwarze Katze, die über das Krankenbette 
hinhuſcht, würde beweiſen, daß es um die Seele des Verftorb- 
nen nun ſchlimm ſtehe; ja er wäre verdammt, wenn ſie ſich 
auf ſeinen Sarg ſetzt. Anderwärts gilt ſie für den eigentlichen 
Hausgeiſt, ja für den Gefolgsgeiſt des Hausvaters, und ſogar 
die Lebensdauer beider hängt von einander ab: Die ſchwarze 
Hauskatze ſtirbt ihrem Herrn vor (Aargau). Dies iſt ein im 
Morgen- und im Abendlande verbreiteter Glaube geweſen, 
über den ein paar kleine Züge hier mitzutheilen ſind. Ein 
ägyptiſcher Scheich — fo erzählt Fr. Rückert, Morgenländ. 
Sag. 2, 260 — lebt in ſo großer Frömmigkeit und Bußübung, 
daß er außer einer ſchwarzen Katze gar keinen andern Beſitz 
hat. Aber eben dieſes Thier des Armen war einer der Oſchin— 
nen, welche Thiergeſtalt annehmen, um unerkannt in der Nähe 
geliebter Menſchen ſein zu können. Als dies der Scheich empfand 
und die Katze eines Tages auf die Probe ſtellte, verſchwand 
ſie auf immer. Einen deutſchen Vorgang ähnlicher Art berichtet 
Diebolt in ſeiner Hiſtor. Welt (Zürich 1717, 737). Michael 
Helding aus Schwaben hatte das Interim mitſchmieden helfen 
und war dafür vom Pabſt mit dem Titel eines Biſchofs von 
Sidon, belohnt worden. Während er das Stift Merſeburg 
adminiſtrirte und auf einer Reiſe nach Leipzig begriffen war, 
traf er auf halbem Wege bei einem Huͤgel, der noch heutigen 
Tages Katzenberg heißt, eine ganze Compagnie Katzen an und 
fragte im Scherze: Ihr Katzen, ſeid ihr alle beiſammen? 
Keine fehlt, erhielt er zur Antwort, als Biſchof Michels Katze. 
Bei ſeiner Heimkehr erzählte er den Seinigen den Vorfall, 
kaum aber daß er ausgeredet hatte, war ſeine Katze zum Fenſter 
Rochholz, Deutſcher Glaube und Brauch. I. 11 
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hinausgefahren und ift nicht weiter geſehen worden. „Sie ſoll 
ſein spiritus familiaris geweſen ſein.“ Hinze, der Katernamen 
im Reineke Fuchs, ſtimmt überein mit dem Namen der Haus⸗ 
kobolde, der Heinzelmännchen; und ſo zeigt ſich die Katze als 
förmlicher Hausgeiſt in folgender Sage. Man brach eine Woh— 
nung ab, um dem darin ſpukenden Geſpenſt zu entgehen. Als 
man mit dem letzten Fuder alten Holzwerkes in den Neubau 
einfuhr, ſprang jener Kobold als Katze zuſammengebuckelt vom 
Wagen in die offne Scheune. Wenn eine ſchwarze Katze Nachts 
dem Menſchen über den Weg läuft, ſo wird er nach dem Glau— 
ben katholiſcher Gegenden ſich beeilen müſſen, noch vor ihr ſein 
Haus zu erreichen; hier ſchlägt er dann das Kreuz ſo oftmals 
über Kinder und Thiere, als deren in Stube und Stall ſind. 
Dagegen meint man in reformirten Landſchaften: die ſchwarze 
Katze, der man auf einem Kreuzwege begegnet, warnt uns, in 
dieſer Stunde weiter zu gehen. Sie iſt kein Geſpenſt und kein 
Todesbote, ſondern nur eine prophetiſche Abmahnung. 
Todkündend iſt die Katze deshalb geblieben, weil ſie aus 
dem Freyjacultus übertragen wurde auf die Verehrung der hl. 
Gertrud, die als chriſtliche Seelenempfängerin gegolten hat. 
Man ſagt, heißt es in einer latein. Handſchrift des 15. Jahrh. 
daß die Seele, ſobald Eines verſchieden iſt, dieerſte Nacht bei der 
hl. Gertrud Herberge nehmen muß. Die Attribute dieſer Hei- 
ligen waren bekanntlich Maus und Katze. Letzteres Thier macht 
daher den Menſchen auf ſein Ende aufmerkſam. Träumt man 
in der Chriſtnacht von einer ſchwarzen Katze, ſo erkrankt man 
nach Neujahr gefährlich. „Bürſten ſich“ zwei Katzen unter 
dem Fenſter der Krankenſtube, ſo ſind des Kranken Stunden 
gezählt. Hier erinnern die zwei raufenden Katzen an die zwei 
um die abgeſchiedene Seele ſtreitenden Todtenheere, wovon in 
den folgenden Abſchnitten zu berichten iſt. 


Roß und Stier. 


Der Todesgott und das Geifterheer der Wilden Jagd ift 
beritten; „die Todten reiten ſchnell.“ Auf altgriechiſchen Grab— 
denkmälern zeigt ſich ein Fenſter, durch das von außen ein 
Pferdekopf hineinblickt; ſelbſt der alte Fährmann Charon kommt 
im neugriech. Volksliede dieſes Namens (überſ. v. Goethe) zu 
Roſſe. In der ungariſchen Volksſprache iſt der Name der 
Todtenbahre allgemein Michal lova, Michaelspferd, und vom 
tödtlich Erkrankten gilt der Ausdruck, des heil. Michael Pferd 
hat ihn ſchon getreten, ſchon geſchlagen. Ipolyj, Ztſchr. für 
Myth. 2, 274. In däniſcher Volksrede dagegen heißt es von 
einem Wiedergeneſenden, er hat dem Tod einen Scheffel Haber 
geopfert. Die heidniſchen Gräber zu Prattelen in Baſelland 
liegen in einem Waldtheile, welcher Reitweg heißt; nahe da⸗ 
bei find römische Ruinen, Namens Cäſteli. Zürich. Antig. Mit- 
theil. 2, 9. Alle dieſe Angaben deuten darauf hin, daß der 
Todesgott ſeine Opfer zu Roſſe abholte. Da aber dem Ger— 
manen der oberſte Gott Wuotan als Seelenherr galt, der wie die 
von ihm entſendeten Leichenſammlerinnen zu Roſſe erſchien, ſo 
wird man in der älteſten Vorzeit die einzelne Leiche zu Roß 
ins Grab geführt und dann das Thier zugleich mit verbrannt 
haben. Anders läßt ſich der Rückfall, den die Toggenburgi⸗ 
ſchen Rheinthaler plötzlich i. J. 1541 machten, kaum begreifen. 
Sie banden damals einen Verſtorbnen einem Pferde an den 
Schweif und ließen ihn zu Grabe ſchleifen, und ein Jahr darauf 
banden ſie einen Todten nackend auf ein Pferd und führten ihn 
unter Abſingung des Armen Judas zu Grabe. Die Geſandten 
der regierenden Orte befahlen dem Landvogt die Thäter auf 
Leib und Leben zu belangen und ihre Beſtrafung in allen 
Kirchgemeinden auskünden zu laſſen, damit „ein ſöllich unchriſt— 
lich Handlung“ nicht mehr geſchehe. Rheinthaler-Abſchied der 
Tagſatzung zu Baden 1542. Die Bevölkerung ſchien hier zwar 
einen Alt politiſcher Rache ausgeübt zu haben, ſtützte ſich da— 
bei aber gleichwohl auf frühere ähnliche Bräuche; denn Roſſe 
find noch i. J. 1318 in der Kloſterkirche zu Königsfelden bei 

11˙ 


164 


Leichenbegängniſſen geopfert worden, und die fromme Königin 
Agnes, die dorten wohnt, verfügt daß dieſe Widmung zu glei⸗ 
chem Theile an die Mönche und die Nonnen des Stiftes fallen 
ſoll. Argovia 5, 32. Dem Roß wurde von jeher Weiſſa⸗ 
gungsgabe zugeſchrieben. Achills Roſſe, die hl. Tempelroſſe 
der Germanenprieſter ſind dadurch allbekannt. Sigurds, ihres 
Geliebten Ende ahnend, erzählt die eddiſche Gudrun: 

Gramvoll gieng ich mit Grani reden, 

Befragte das Pferd mit feuchter Wange; 

Da ſenkte Grani ins Gras das Haupt, 

Wohl wußte der Hengſt, ſein Herr ſei todt. 

Im Frickthaler Dorfe Eicken und zu Döttingen an der 
Aare gilt es als eine Todesankündigung, wenn am Fenſter eines 
ſchwer Erkrankten des Abends ein Roß von der Straße her 
ſichtbar wird. Schaut das Roß, welches den Leichenwagen 
zieht, einen Leichenbegleiter beſonders an, ſo wird dieſer nicht lange 
zu leben haben. Ariſtau im Freienamte. — Träume von rothen 
Pferden und rothen Schlangen deuten auf Tod. Seengen. — 
Das Roß im Stalle ſchwitzt, wenn gemeine Leute ſterben. 

In Berggegenden, wo das Roß nicht gehalten wird, tritt 
an deſſen Stelle der Leichenſtier und ein Theil der genannten 
Volksmeinungen wird auf ihn übertragen. Wenn der an den 
Leichenwagen geſpannte Gemeindeſtier im Zuge ſtillſteht und 
zurückſchaut, ſo ſtirbt bald wieder eins der Gemeinde. Der 
Landwirth, der ſeinen ſchwarzen Stier ſchlachtet, wird bald 
drauf ſelbſt ſterben; dies heißt wohl, er verſpeiſt unerlaubter 
Weiſe den Stier voraus, der zu ſeinem einſtigen Leichenmahle 
herkömmlich beſtimmt iſt. Jener Bauer, der ſich Weihnachten 
um Mitternacht in den Futterbaren legte, um zu erfahren, ob 
in dieſer hl. Stunde die Stallthiere mit einander reden, ver⸗ 
nahm, daß die beiden Stiere ſich beſprachen, wie bald ſie ihn 
zu Grabe ziehen müßten, und ſtarb im Schreck darüber. Recken 
die Rinder bei der Tränke den Kopf ſtarr empor, ſo trauern 
ſie über des Herrn bevorſtehenden Tod. Das Roß läßt ſich 
und das pflügende Rind über keine Ackerſtelle treiben, wo ein 
Ermordeter verſcharrt liegt. 
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Lebenslicht und Sterbkerze. 


Einem das Licht ausblaſen, heißt ihn tödten. Er iſt aus⸗ 
gegangen wie ein Lichtlein, gilt von einem ſchmerzlos Sterben⸗ 
den. Das Licht iſt ihm in der Auction der Jahre aus gegangen, 
bezeichnet im neapolit. Sprichwort hohes Lebensalter und ſtammt 
von dem dortigen Gerichtsbrauche, bei Auctionen ein Licht an⸗ 
zuzünden, nach deſſen Abbrennen kein Angebot weiter angenom⸗ 
men wird. Unſere Kinder laſſen ein Blatt Papier im Leuchter⸗ 
boden verbrennen und ſagen, wenn die letzten Fünkchen durch 
die Aſchenhaut hinſpringen: Die Letzten laufen aus der Kirche 
heim; das italien. Sprichwort darüber deutets auf die nacht⸗ 
wachenden Nonnen: Le monachine vanno a letto. Als der 
Jägerburſche die Hexe erſchießen will, lacht dieſe laut auf und 
ſpricht: Mein Leben wohnt nicht in mir, ſondern weit weg in 
einem verſchloſſnen Berg; da iſt ein Teich, auf dem Teich 
ſchwimmt eine Ente, in der Ente iſt ein Ei, in dem Ei brennt 
ein Licht, dies iſt mein Leben, wenn du es auslöſchen könnteſt! 
(Haltrich, Siebenbürg. Märch. 189). Die Gräfin Schack läßt 
eine Wachskerze, die ihr eignes Lebenslicht iſt, in der Kirchen⸗ 
mauer auf Gramm einmauern, doch dieſe Kirche brennt ab und 
die Gräfin ſtirbt. Müllenhoff, Sag. pag. 180. Meleagers 
Leben iſt an einen Feuerbrand, an ein glimmendes Holzſcheit 
geknüpft; des ſkandinav. Nornengaſts Leben an eine Kerze, und 
beide, damit ſie nicht verglimmen, werden von ihren Müttern 
verwahrt. Um der Geliebten die Lebensdauer zu bewähren, 
ſchleudert man unter Ausrufung ihres Namens angeglühte Holz⸗ 
ſcheiben an Schwungſtäben vom Berge zu Thal; dieß iſt das 
in Oberdeutſchland übliche Scheibenſchlagen in der Fasnacht. 
Ein gleiches Lebensorakel iſt in den Kinderſpielen enthalten 
„Stirbt der Fuchs, ſo gilt der Balg,“ und Petit bon homme 
vit encore! bei beiden wird ein brennender Span oder Wachs⸗ 
ſtock von Hand zu Hand herumgereicht, und derjenige iſt ſpiel⸗ 
todt oder pfandpflichtig, in deſſen Hand er erliſcht. So viel 
Lebensjahre das Kind zählt, ſo viel Lichtlein ſteckt man ihm 
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auf den Geburtstagskuchen. Die katholiſche Feier der Weih— 
nachtsmette heißt am Mittelrhein die Lichterkirche, weil man 
um Mitternacht mit einem brennenden Wachsſtock zur Kirche 
geht, aus deſſen Dauer nachher noch Schlüſſe auf die eigne 
Lebensdauer gemacht werden. In derſelben Nacht pflegt die 
reformirte Bevölkerung am Hallwiler See, familienweiſe um 
den Eßtiſch gruppirt, Aſchenhäufchen zu bauen, jeder an ſeinem 
herkömmlichen Sitzplatze. Wer am Morgen darauf ſein Häuf⸗ 
chen zerſtreut findet, hat für das nächſte Lebensjahr wenig 
Hoffnung. So iſt auch derjenige von einer baldigen Trauer- 
nachricht bedroht, nach deſſen Seite hin das Kerzen- und Del- 
licht roſet oder kohlt; denn das Stück, das ſich vom glimmen⸗ 
den Docht ablöſt, hat den Namen Räuber und Wolf. 

Dieſe übereinſtimmenden Sätze, deren weitere Ausführung 
in den Aargau. Sag. 1, S. 36 und 350 mit mehreren Bei⸗ 
ſpielen unterſtützt ſteht, zeigen die Lehre des Heidenthums von 
der Feuerbeſchaffenheit der Seele. Daher erſcheinen wiederkeh— 
rende Geiſter als blaues Flämmchen, als Irrlicht und Feuriger- 
mann (Brünnling); während verkommende und vergehende See— 
len nur ein winziges Aſchenhäufchen zurücklaſſen. Im Kanton 
Wallis herrſcht noch der Glaube, vom Bette eines Todtkranken 
ſteige ein Feuerfunken auf und fahre in der Richtung durch die 
Luft, in welcher man die Leiche zu Grabe tragen wird. 

Man findet daher in den deutſchen Heidengräbern, die 
man neuerlich eröffnet und mit wiſſenſchaftlicher Genauigkeit 
durchforſcht hat, wiederholt ſolcherlei Mittel, die dazu beſtimmt 
waren, den Todten Licht zu geben auf ihrem weiten Wege ins 
Schattenreich. Feuerſtein und Stahl trugen faſt alle männlichen 
Gerippe bei ſich, welche Lindenſchmit in den Frankengräbern zu 
Selzen, unweit Oppenheim in Rheinheſſen, unterſucht und be- 
ſchrieben hat. Wanderſtäbe und Holzleuchter waren den Ale- 
mannenleichen zugelegt, welche W. Menzel zu Oberflacht, im 
würtemb. Oberamt Tutlingen, aufgefunden hat. Daraus läßt 
ſich ein Schluß machen auf das allgemeine Vorkommen der 
Sterbkerze in chriſtlichen und außerchriſtlichen Culten. Die 
Juden, die an jedem Jahrestage ihrer verſtorbnen Verwandten 
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ein Licht anſtecken von einem Abend bis zum andern, haben 
beſonders dazu fabricirte Kerzen, die gerade 24 Stunden lang 
brennen; und nach Vorſchrift des Minhag Aschkenaz ſtellen 
ſie im Sterbezimmer ſieben Tage lang eine brennende Lampe 
auf, bei der eine Schüſſel Waſſer mit einem Handtuch ſteht. 
Daß die letztern zwei Dinge der Seele des Verſtorbnen wirk— 
lich dazu dienen ſollen, ſich zu waſchen und zu trocknen, erklärt 
ausdrücklich Crehange im Pariſerkalender Annuaire officiel du 
eulte israelite 1858, 104. Im Mittelalter büßte man den 
begangenen Todtſchlag kirchlich in ähnlicher Weiſe. Als Jörg 
Zink den Müller ab der Egg i. J. 1480 erſchlagen hatte, mußte 
er auf Befehl des Abtes Ulrich von St. Gallen eine Kirchfahrt 
thun in Begleitung von 200 Männern, deren jeder eine Kerze 
von 2 Pf. Heller Werth zu tragen hatte; er mußte ferner 
nach ſechs vorgeſchriebnen Wallfahrtsorten je eine Kerze tragen 
von je 1 Pf. H. Werth, und am Grabe des Erſchlagnen 
zwei Jahre lang alle Sonn⸗ und Feſttage ein Licht brennen. 
J. v. Arx, St. Galler Geſch. 2, 611. Im katholiſchen Cultus 
gilt heute noch die ſog. Sterb- oder Römerkerze, eine kirchlich 
geſegnete Wachskerze, die dem Verſcheidenden brennend vorge— 
halten oder in die Hand gegeben wird. Seine katholiſchen 
Nachbarn pflegen dabei betend um ſein Bett zu ſtehen, jeder 
hat dazu ſeinen eignen Wachsſtock brennend mit in die Stube 
herein gebracht. Man läßt die Römerkerze auch bei der Leiche 
fortbrennen; ſelbſt im Erlöſchen iſt ihr Dampf noch wirkſam. 
Man ſoll, heißt es im kathol. Schwaben, den Butzen des aus⸗ 
geblaſnen Wachsſtockes fortrauchen laſſen, „der Dampf des glos— 
tenden Dochtes kommt den armen Seelen zu gut. Der Todten— 
ſegen, der dabei geſprochen wird, enthält die Verſe: 

Da komm ich auf einen breiten Weg, 

Da muß ich einen ſchmalen Steg. 

Gott gab mir auf Erden ein kleines Licht, 

Nun ſoll mir leuchten das ewige Licht. 

„Gott het mir es Liechtli gebe, 

„Das zündt mir is ewige Lebe.“ 

Bei der Beerdigung und am Schluſſe der Todtenmeſſe 
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wird hierauf nach dem Profundis und Requiem die Kerze vom 
Prieſter feierlich ausgeblaſen. 

Der Glaube an Ahnungen zieht auch aus dieſen Bräuchen 
ſeine Schlüſſe. In der Traumdeutung heißt es: Rauch, qual⸗ 
mend und ohne Feuer aus der Ferne aufſteigend, deutet auf 
einen Todesfall. Als eine Familie in der Wettinger Gegend 
Abends beim Lichte zuſammenſaß, hörte man die im Leuchter 
liegende Putzſcheere mehrmals erklirren, ohne daß Tiſch und 
Leuchter bewegt worden wären. Als dann die Nachricht kam, 
es ſei um jene Abendſtunde die Baſe im Nachbardorfe geſtor⸗ 
ben, nahm man es für gewiß, ſie habe ſich mittels jenes Ge⸗ 
klirres der Lichtſcheere „gekündet.“ Neuzeitliche Sagen knüpfen 
ſich weiter daran. In der Stiftskirche des Solothurniſchen 
Stiftes Schönenwerth findet ſich in der Mauer der Marien⸗ 
kapelle eine Niſche, die niemals ohne Kerzchen iſt, aufgeſteckt 
für die Ruhe der armen Seelen. Der Rauch der vielen Lich— 
ter ſchwärzte die Kirchenwand ſo ſehr, daß der dortige Chor— 
herr Hirt vor einigen Jahren das Loch zumauern ließ. Er 
wurde wie alle Stiftsherrn in dortiger Kirche begraben. Doch 
alsbald ſoll man aus der Gegend jenes friſchen Grabes her 
ein wiederholtes heftiges Poltern gehört haben. Um dem Ger 
rede der Leute ein Ende zu machen, ließ das Capitel das 
Mauerloch wieder zum alten Brauche öffnen, und der angeb- 
liche Lärm in der Kirche war verſtummt. 


Das Auströſten und der Todeskampf. 


Nach dem Conſtanzer Rituale v. J. 1775 ſpricht der Prie⸗ 
ſter, welcher dem Sterbenden die letzte Oelung reicht, beim 
Eintritt ins Krankenhaus: Sehet das Kreuz des Herrn, fliehet, 
ihr Widerſacher! Marzohl-Schneller, Liturgie 3, 192. 214. 
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Dieſes Entgegentreten des Prieſters gegen den böfen Feind 
nennt man das Auströſten; es unterſtützt die im Volke ſchon 
vorhandene Annahme, daß der Todeskampf ein wirklicher Zwei⸗ 
kampf ſei, den der Sterbende mit den Dämonen zu beſtehen 
habe. Fällt dann der Kranke ins Ende, ſo beten katholiſcher 
Seits die Umſtehenden „die Fünfe,“ nemlich 5 Vaterunſer und 
Ave's ſammt dem Credo; mittels eines aus Buchs und Seven— 
zweig gewundnen Büſchels wird er reichlich mit Weihwaſſer 
beſprengt. Ob man ihn nun ruhig ſterben läßt, oder ob man 
ſein Sterben nicht noch mit den allergrauſamſten Maßnahmen 
erſchwert, dies hängt von vielfachen, faſt unberechenbaren 
Vorbedingungen ab. Liegt ein anerkannt braver Mann im 
Ende, ſo heißt die ſtehende Phraſe, er will ſterben; er muß 
ſterben, gilt vom letzten Augenblicke eines Böfen. Aus dem 
Heidenbrauche, im Verſcheiden auf die nackte Erde oder auf 
einen Bund Stroh liegen zu ſollen, hat ſich die Volksmediein 
ihre weitverbreitete Satzung gebildet, daß man auf Federn lie— 
gend nicht ſterben könne. Dieſe Lehre findet ſich ſchon in 
den medieiniſchen Schriften des 16. Jahrhunderts und hat in 
Ländern ohne Salubritätsaufſicht ihre ausnahmloſe Geltung. 
Wende und Serbe pflegt jeden Sterbenden aus dem Bette zu 
nehmen und auf Stroh zu legen. Haupt-Schmaler, Wend. 
Volksl. 2, 251. Bei Letten und Ehſten wird er auf die Erde 
gelegt, damit man ihm ſo „zum Tode verhelfe.“ Kruſe mußte 
dies zu Dorpat an ſeinem eignen Diener mitanſehen, der kränk 
von deſſen Frau aus dem Bette geriſſen und ſo dem Tode 
überliefert wurde. Ehſtniſche Urgeſchichte 133. Andere Arten 
von Mißhandlungen gelten in Landſchaften mit unvermiſcht alt= 
katholiſcher Bauernbevölkerung. Hier ſtößt man noch auf Nach— 
klänge des Glaubens, der im ahd. Gedichte Muspilli aus dem 
neunten Jahrhundert die abgeſtorbne Seele zum Zankapfel zweier 
ſtreitender Heerhaufen von Himmelsengeln und Pechteufeln macht. 
Noch jetzt heißt ein in der Landſchaft des Frickthales geltendes 
Fangſpiel der Kinder „das Todtenheer;“ die zwei Parteien der 
Engel und Teufel ſind dabei um eine Seele beſchäftigt. Man 
beſitzt Bruchſtücke von Predigten aus dem 13. Jahrhundert, die 
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über den Streit dieſer Todtenheere erzählen. Aehnliches berichtet 
auch die Königsfeldner Chronik über den Tod des Ungarnkönigs 
Andreas (F 1301), welcher der Gemahl der Königin Agnes, 
Kaiſer Albrechts Tochter geweſen war: Da er in der letzten 
Noth lag, erſchienen ihm viel böſer Geiſter in Geſtalt unreiner 
Vögel, und dabei verſtand er, daß nun die Stunde für ihn 
daſei, mit den böſen Geiſtern zu ſtreiten u. ſ. w. Mit einer 
mitleidsloſen Härte ſucht man zuweilen heute noch die Mittel 
zuſammen, um den Sterbenden gegen ſolcherlei Anfechtungen 
zu waffnen. Man ſpricht ihm zu, ſtandhaft zu ſein und ſich 
vom Teufel nichts einreden zu laſſen, man beſprengt ihn an 
allen Körpertheilen mit Weihwaſſer, preßt ihm die Kerze in die 
Finger und betropft ihn ſogar mit dem heißen Wachs, um 
ihn wo möglich durch Körperſchmerz wach zu halten gegen den 
Verſucher. So im baier. Frankenwalde; Bavaria 3, Abthl. 1, 
364. In den Gegenden, über die wir hier aus perſönlicher 
Anſchauung berichten, verrathen ſich zwar nur noch Nachklänge 
dieſer Unmenſchlichkeiten, doch auch dieſe ſind nicht minder 
widerwärtig und roh, weil ſie ſich mit dem abſcheulichen Glau⸗ 
ben an Vampyrismus verſchwiſtert haben. Sobald man den 
Menſchen todt glaubt, zieht man ihm das Kiſſen unter dem 
Kopfe weg und läßt ihn in der Sterbekammer eine Weile allein: 
„weil er nun mit dem lieben Gott rechnen muß, weil er nun 
mit dem Teufel zu ringen hat.“ Man hörte, während Einer 
ſo lag, aus der Kammer her Ja ſprechen und deutete es da— 
hin, es habe ſich damit die ſcheidende Seele dem Teufel über- 
geben; bei einem Andern vernahm man: fort, du Hund! und 
ſchloß, er habe den Höllenhund tapfer abgewieſen. 

Auch in unſern reformirten Landgemeinden war und iſt es 
hergebracht, dem Sterbenden das Kopfkiſſen wegzuziehen und 
ihm Bibel und Geſangbuch unters Kinn zu legen. Mit der 
letzteren Maßnahme, heißt es, verhindere man, daß die Leiche 
den Mund offen behalte, das Andere läßt man unerklärt. Allein 
Beides bedingt ſich gegenſeitig; man ſucht damit das Knirſchen 
im Todeskampfe, das Kauen an Hemd⸗ und Bettzipfel zu un⸗ 
terdrücken; „weil damit der Sterbende ein Andres mitzieht.“ 
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Daher wurde in Ortſchaften, wo es Brauch geweſen iſt, den 
Sarg vor dem Einſenken ins Grab auf dem Kirchhofe noch 
einmal zu öffnen, der Leiche von der Leidfrau ein Erdklumpen 
oder ein Raſenſtück unters Kinn gelegt; an andern Orten wurde 
der Leiche das Halstuch feſt zugeſchnürt und eine Münze zwiſchen 
die Zähne gezwängt. Bibel und Raſenſtück unterm Kinn ſollen 
verhüten daß der Todte den Kopf aufrichte, den Zipfel des 
Leichentuches erſchnappe und daran ſchnulle. Alles in dem Glau— 
ben, der Todte könnte zum Vampyr werden, wieder erſtehen und 
die Lebenden in ihrem nächtlichen Schlafe auffreſſen. Fiſcher, 
Aberglauben 3, 254. Panzer, Baier. Sag. 2, 294. Aus der 
Laubaner Chronik theilt Schindler, Abergl. pag. 144 folgende 
Begebenheit mit. Ein Maler Hans und ſein Weib, zu Lauban 
in der Fiſchergaſſe wohnhaft, waren wegen Zaubers vor Rath 
gefordert, gefoltert, aber auf ihren beiderſeitigen Reinigungseid 
hin wieder frei gegeben worden. Als bald darauf die Frau 
ſtarb und zu Grabe getragen wurde, meinte man ein Schmatzen 
im Sarge zu hören. Der Todtengräber öffnete nun den Sarg, 
gab der Leiche einen Stein und einen Pfennig ins Maul, ver⸗ 
ſchloß und begrub ihn und erklärte dem mit dieſem Verfahren 
unzufriednen Bürgermeiſter: das ſei ihm nichts Neues, nun 
werde Sie ſchon das Maul halten. 


Ausfahren der Seele. 


Im Augenblicke da Jemand verſchieden iſt, öffnet man 
ſchleunig das Zimmerfenſter, oder wenigſtens ein Fenſterläufter— 
chen, um die Seele hinaus zu laſſen; ſobald aber die Leiche 
aus dem Hauſe zu Grab getragen wird, werden hinter ihr 
Fenſter und Thüren ſofort geſchloſſen, damit der Verſtorbene 
keine Luſt zur Rückkehr bekomme. — Dieſe Sätze haben ſich 
bereits zu Sagen verkörpert, die in alterthümlichen Bauten 


ſpielen. Im Hinterbau des Schloſſes von Hallwil ift ein Ge— 
mach, in dem ſich einſt ein Schloßverwalter das Leben genom⸗ 
men haben ſoll. Hier ſteht ein Fenſterläufter beſtändig offen; 
ſo oft man ihn verriegelt oder zubindet, iſt er doch über Nacht 
durch unſichtbare Hand immer wieder geöffnet. Im Wirths— 
hauſe zum Sand, einer altbekannten Herberge im Grauholze, 
zwiſchen Burgdorf und Bern gelegen, ſpukt in einer obern 
Kammer der Geiſt eines ehemaligen Wirthes, und ſeinetwegen 
muß das Kammerfenſter Tag und Nacht offen ſtehen. Wenn 
nun ein in dieſer Kammer übernachtender Fremder es ſchließt, 
ſo wird ihm Bettung und Strohſack ſo lange unter dem Leibe 
weggezogen, bis der Tag anbricht oder der Gaſt ſein Quartier 
verläßt. Der Schweiz. Merkur 1835, pag. 310 erzählt von 
einem Landhauſe bei Zürich, auf deſſen Dach ein aufrecht 
ſtehender Ziegel nie zugelegt werden darf, eines Geiſtes willen, 
der durch die Dachluke in ſein ehmaliges Wohnzimmer hinab 
zu ſteigen pflegt. 

Seitdem der Heide, ſagt Grimm GDS. 117, anfieng, 
Chriſtentempel zu bauen, mußte im Dach oben wenigſtens eine 
Oeffnung gelaſſen werden für den Ein- und Ausgang des 
Gottes; der Tradition zu Folge kann daher der Giebel ge— 
wiſſer Kirchen niemals geſchloſſen werden; und eben dahin iſt 
auch jener offne Raum zu deuten, der in der Bühne katholi— 
ſcher Kirchen über dem Altar ſich befindet, um am Auffahrts— 
feſte eine Heilandsfigur mittels eines Rollwerkes vom Altare 
durch dieſe Oeffnung empor zu ziehen. Gelangt die Figur 


ohne Hinderniß in die Bühne hinein, ſo ſchließt die Gemeinde 


daraus auf eine ergiebige Jahresernte (Aargau). Dieſe Bei— 
fügung erinnert an die Erzählung der Inglingafaga, wornach 
an Frey's Grabhügel eine Oeffnung gelaſſen wurde mit drei 
Fenſtern, in die man Gold, Silber und Erz legte: „da blieb 
Fruchtbarkeit und Frieden im Land.“ So iſt auch in der Kirche 
der Predigerherren zu Antwerpen eine zerbrochne Scheibe, die 
man nie hat machen laſſen können; ſo oft eine neue eingeſetzt 
worden, fuhr der Teufel mit der Hand durch. Wolf, Niederl. 
Sag. Nr. 455. 
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Die Seelenüberfahrt. 


Hat ſich ein Patient durchgelegen, jo glaubt man allenthal⸗ 
ben der Wundheit damit vorzubeugen, daß man ihm eine Schüſſel 
Waſſer unters Bett ſtellt. Es iſt damit ein ſympathiſches Heil— 
bad gemeint, weil der Kranke nun kein wirkliches nehmen kann, 
und zugleich eine Vorbereitung auf das Bad in dem Todten— 
ſtrome, über den die arme Seele bald ſetzen muß. Daran 
ſchon knüpft ſich der Name der Badſtuben, die in älteren ober⸗ 
deutſchen Städten Seelbäder heißen, balnea animarum, und 
erſt neuerlich Armenbäder genannt werden. Noch bietet man 
in den Kirchen der Stadt München bei Trauergottesdienſten 
eine Zahl ſolcher Seelbäder aus, in denen die Armen zum Ge⸗ 
dächtniſſe des eben Verſtorbenen unentgeltlich gewaſchen werden. 
In den oſtdeutſchen und letto⸗ ruſſiſchen Provinzen empfängt 
man am Allerſeelentage die Abgeſchiedenen in der Badſtube, die 
eigens dafür aufgeräumt und mit mancherlei Speiſen beſetzt 
wird. Alsdann baden hier, nimmt man an, die Seelen, eine 
nach der andern. 

Ihrer nächſten Beziehung wegen läßt ſich hier ſchon eine 
Reihe von Sätzen beifügen, denen ſonſt ihr wirkliches Verſtänd⸗ 
niß abgienge. 

Kniſtert das neben dem Kranken brennende Nachtlicht, als 
ob Waſſer am Docht ſäße, ſo iſt der Patient aufzugeben. 
Auch fein heftiges Gaͤhnen und ſich Ernießen deutet auf keine 
Hoffnung ler ſteht ſchon bis an den Mund im Todtenſtrom). 
Wird nach kathol. Brauche die Leiche und hierauf noch der 
zugeſchloſſne Sarg mit Weihwaſſer beiprengt, jo giebt der 
Volksmund hiefür als Grund an, es geſchehe, damit die Seele 
ſich ans kalte Waſſer gewöhnen lerne. Es iſt dies Wort keine 
gewöhnliche Trivialität, ſondern ſtimmt mit älteren kirchlichen 
Aufzeichnungen genau überein. Ein handſchr. Beichtſpiegel v. 
J. 1456 in der Bibliothek des Stiftes Einſiedeln, zählt unter 
Anderem auch die Meinung auf: Also wenn die menschen 
sterbend, so far die Sel durch das wasser (Anzeiger des 
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German. Muſ. 1857, Nr. 41), und man weiß, das hierunter 
ein jedes örtliche Gewäſſer verſtanden worden iſt. Cäſarius 
von Heiſterbach, der ums Jahr 1250 bei Bonn lebte, bezeich⸗ 
net in ſeinen Dialogen (XI, 33) Sterben mit der ſtehenden 
Phraſe „An den Rhein gehen;“ ſeinem Kloſterbruder, erzählt 
er, erſchien der verſtorbene Kloſterkellner Richwin einſt Nachts 
im Chor und ſprach: Bruder Lambert, komm laß uns zum 
Rhein gehen! Darauf ſtarb Letzterer in wenig Tagen. Selbſt 
der vielbewohnte Rhein iſt hier alſo ein zur Seelenüberfahrt 
dienender Strom. Den Grund hievon hat man im Odhini⸗ 
ſchen Geſetz zu ſuchen, das in der Anglingaſaga vorſchreibt, die 
Aſche des Leichenbrandes in fließendes Waſſer zu werfen; 
denn dies führte ſie weiter ins Todtenreich. Deshalb wurden 
die Leichen entweder in Schiffen der Seefluth überlaſſen, oder 
man begrub ſie in ſchiffförmig geſtalteten Hügeln und Särgen. 
Die Edda erzählt von Sinfistlis Ende, der an dem Gifte 
ſtirbt, das ihm die Stiefmutter gereicht hat. Drauf geht der 
Vater Sigmund mit der Leiche weit umher bis an eine Furt, 
wo ein Mann mit einem kleinen Schiffe zur Ueberfahrt hielt. 
Sigmund legte die Leiche ins Schiff, als er es gethan, ver⸗ 
mochte daſſelbe nicht mehr zu tragen. Der Mann aber ſtieß 
vom Ufer ab und verſchwand. Als der greiſe König Ring, 
der Dänen und Schweden Herr, die ſchöne Alf zur Braut be- 
gehrte, vergifteten fie ihre das Königthum haſſenden Brüder 
und zogen gegen Ring zur Schlacht. Sie fielen. Ring, ſelber 
ſchwerverwundet, ließ ſich Alfs Leiche herbeibringen, ſetzte ſich 
mit ihr auf ein mit Schwefel und Pech entzündetes Schiff 
und ſteuerte bei vollem Winde ins Meer hinaus, ſprechend: 
Mit rechter Pracht und königlich will ich zu Odhin kommen. 
Wedderkop, Nord. Bild. 2, 318. Eine ſchwediſche Sage bei 
Afzelius 1, 12 läßt durch Odhin ſelbſt die Seelen der in der 
Bravallaſchlacht Gefallnen auf goldenem Schiffe nach Walhall 
überführen. Dieſelbe Sitte oder Anſchauung iſt den verſchie— 
denſten Völkern geläufig geweſen. Die Bewohner von Pegu 
führen die Leiche ihrer Fürſten nach der See ab. Hier wird 
fie neben wohlriechenden Hölzern auf zwei mit einander ver- 
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bundene Fahrzeuge gelegt, der Scheiterhaufen entzündet und 
Alles zuſammen den Fluthen preisgegeben. Demeunier, Sitten 
der Völker 1, 251. Auf den Freundſchaftsinſeln werden die 
Seelen der Vornehmen auf einem großen ſchnellſegelnden Canot 
nach dem fernen Lande Dubluda gebracht, wo der Gott der 
Freude Heggolajo wohnt. Welcker, Griech. Götterlehre 1, 814, 
nach Meinicke, Südſeevölker 1844. Ueber der Kirche von Plo— 
goff in der Bretagne iſt noch heute eine in Stein gehauene 
Barke zu ſehen. Dieſe Sculptur deutet auf die Pflichten, welche 
die Bewohner dieſes Fiſcherdorfes ehedem gegen die Todten 
hatten. So oft hier in der Nacht an die Thüre eines Hauſes 
gepocht wurde, ſtand der Fiſcher auf, ſtieg ohne ein Wort zu 
fragen, in ſeine Barke und fuhr über Meer nach den Eilanden 
Sein, auf denen die Todten ihre Ruhe fanden. Daher heißt 
es im Bretoniſchen Volsliede (Ueberſetzung von Hartmann⸗ 
Pfau, 461) vom Paradies: 

Mein Leib auf irrer Bahn 

Wie ein verlorner Kahn 

Hat mich hieher gebracht, 

Trotz Wogenſturm und Wetternacht. 

Lange noch hat auch unter den engliſchen Celten das wal— 
liſer Sprichwort fortbeſtanden: Pawb a ddaw i’r Ddavar 
dong: Jeder wird kommen ins Schiff der Erde. Gätichen- 
berger, Engl. Litgeſch. 1, 25. 

In der von Sjöborg 1822 zu Stockholm veröffentlichten 
Sammlung ſchwediſcher Alterthümer erſcheinen ſchwediſch-heid⸗ 
niſche Grabhügel mit abgebildet. Sie ſind ſchiffförmig gebaut 
und heißen davon skepshögar, Schiffshügel. Vorder- und 
Hinterſteven ſind durch Bautaſteine bezeichnet, Kiel und Bord 
durch kleinere Stücke, in der Mitte erhebt ſich zuweilen ein Stein 
als Maſt, querüber laufen Lagen zur Andeutung der Nuder- 
bänke. In Oeland ſtehen über hundert ſolcher Schiffshügel, 
im nördlichen Bohuslän kommen ihrer bis von 120 Ellen Länge 
vor, und auch auf deutſchem Boden, auf der Pöglitzer Feld— 
mark in Pommern iſt ein Schiffgrab entdeckt worden. Wein⸗ 
hold, Altnord. Leb. 485. Daran mögen ſich die allenthalben 


vorkommenden Lokalſagen von verſunknen goldnen Schiffen an- 
ſchließen; ſie wurzeln noch ſo feſt im einzelnen Glauben, daß 
jüngſt erſt ein Aargauer Bauer, der auf ſeinem Felde den Mo- 
ſaikboden und die Cementwände eines römiſchen Wohnhauſes 
bloßgelegt hatte, jedes Angebot der Alterthumsfreunde in den 
Wind ſchlug und in einer Nacht den ganzen Bau zerſtörte, um 
durchzugraben auf das goldne Schiff, das er unter dem Boden 
vermuthete. Argovia 1863, XXI. 

Mithin wird der Ausdruck Abſegeln, den man für Ster- 
ben gebraucht, doch wohl einen tiefern Grund als den der bloß 
willkürlich parodirenden Volksrede haben. Anders freilich ver- 
hält es ſich mit dem Grabdenkmal, das auf den Kirchhöfen der 
reformirten Schweiz das üblichſte iſt, ein großer eiſengegoſſner 
Schiffsanker, oben mit einem beweglichen vergoldeten Ring ver⸗ 
ſehen. Gleichwohl wenn ein Landesfremder die conforme Reihe 
dieſer maſſiven Eiſenanker zum erſtenmale überblickt und nicht 
des altteſtamentlichen Ankers der Hoffnung ſich zugleich erinnern 
kann, jo mag er wohl auch an einen Leichenacker der Matro— 
ſen denken. 

Erwägen wir noch zwei andere Anwendungen, die bei 
Todesfällen dem Waſſer gegeben werden. Unmittelbar nach— 
dem Jemand verſchieden iſt, müſſen das im Wohnzimmer hän— 
gende Weihwaſſergeſchirr und in der Küche der Waſſerzüber 
ausgeleert werden; denn des Verſtorbnen Seele iſt drüber ge— 
kommen. Der Eſſig in der Flaſche wird geſchüttelt, an die 
Weinfäſſer wird geklopft, ſonſt fault Eſſig und Wein; alle Milch⸗ 
becken müſſen mindeſtens gehoben werden, anderwärts miſcht 
man einen Tropfen friſchen Waſſers in die Geſchirre, oder man 
leert ſie unter den Gartenbaum aus, ſogar die Zimmeruhren 
werden friſch aufgezogen und die Obſtbäume im Gras garten 
geſchüttelt. Denn die Anweſenheit eines Leichnams macht nicht 
bloß alle Perſonen des Hauſes unrein, ſie droht auch den Be— 
ſtand aller Sachen und Geräthe zu zerſtören. Weil ſie ſich 
auf Alles erſtreckt, ſo muß jede Einzelheit des Beſitzes ſogleich 
zu erneuter Anwendung gebracht werden, damit ihr Nutzbar⸗ 
keitszweck nicht abhanden komme. Anders aber verhält es ſich 
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bei der Vorſchrift, dem Todten, der aus einem Zimmer oder 
ſchießlich aus dem Hauſe weggetragen wird, einen Tlipf Waſſer 
aus der Thüre nachzuſchütten, damit man vor ſeiner Wieder⸗ 
kehr ſicher ſei. Hier bildet dann das Waſſer die Grenze zwiſchen 
Leben und Tod, Waſſer entzaubert oder verſcheucht die Geiſter. 
Bei einem wendiſchen Begräbniſſe nehmen die Leichenbegleiter 
den Rückweg vom Kirchhofe ſtets durch ein fließendes Waſſer, 
ein Brauch, den man ſo ſtrenge einhält, daß auch im Winter 
die Brücke nicht benutzt, ſondern das Eis aufgehackt wird, da⸗ 
mit der Trauerzug durchwaten kann. Haupt, Lauſitz. Sagen⸗ 
buch 1, 243. Einzelne Rechtsbücher und Chroniken der Schweiz 
beſtrafen die Leiche des Selbſtmörders mit Ausſetzung im Ge- 
wäſſer. Schon die Sage läßt des ſterbenden Königs Dagobert 
Seele von Teufeln in ein Schiff geſetzt, des Selbſtmörders 
Pilatus Leiche in den Pilatusſee, andere Verbrecher in die 
rothe See gebannt werden. In den Schweizerftädten wurde 
des Selbſtmörders Leiche in ein Faß geſchlagen, dieſes auf bei— 
den Seiten mit der Aufſchrift verſehen: Laß rinnen! und ſo 
den Strom hinabgeſchickt. Als die Zürcher i. J. 1417 einen 
Selbſtmörder in geweihter Erde begraben hatten, lehnten ſich 
Volk und Mitſtände dagegen auf: darumb daz sy meinen, 
daz sy das groz vnwetter, so yez lang zit gewesen ist, 
davon haben, daz man einen sölichen menschen, der sich 
selber ertödet hat, in dem gewichten ertrich ligen lasse. 
Argovia I, 51. 85. Aus gleichem Grunde wehrt ſich noch 
manche Gemeinde im baier. Lechrain, einen Selbſtmöͤrder auf 
ihrem Boden begraben zu laſſen, denn die Folge davon wäre 
Hagelſchlag. Setzt nun, erzählt darüber Leoprechting 103, die 
Obrigkeit ihren Willen gleichwohl durch, ſo reißt man Nachts 
die Leiche wieder aus dem Kirchhof und wirft ſie in einen 
Waſſerſtrudel des Lechs. Da mag ſie fortſchwimmen bis ins 
Meer, ohne Land und Leute weiter zu gefährden. Hier be— 
gegnen ſich älteſte und jüngſte Sitte. Lebensmüde Heiden 
brachten ſich ſelbſt dem Gott zum Opfer dar, indem ſie ſich 
auf leckem Schiff den Meereswogen überließen, dieß hieß zu 
Odhin fahren. So wird der im Beovulfsliede beſungene Held 
Rochholz, Deutſcher Glaube und Brauch. I. 12 
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Skeaf (d. h. Strohſchaub, Leichenſtroh), wie er einſt als Säug- 
ling auf einer Garbe über Meer ans Land geſchwommen kam, 
als Leiche wiederum den Wellen übergeben, in einem Schiff— 
chen auf der Garbe liegend. Das Chriſtenthum, dem der Selbſt— 
mord als ein Rückfall ins Heidenthum erſchien, verweigerte 
einer ſolchen Leiche das Begräbniß, und die Wohlfahrtspolizei 
warf ſie ins Waſſer. 


Das Zügenglöcklein. 


Das Glockenzeichen, das in katholiſchen Gemeinden den 
eben erfolgten Tod eines Menſchen meldet, hat zuweilen auch 
deſſen Geſchlecht und Alter mit anzugeben; es thut zu Zür⸗ 
zach beim Tode eines Mannes 11 Schläge, bei einer Frau 
nur 7. Im Kt. Freiburg läutet man für ſterbende Männer 
in drei Abſätzen, für Frauen in zweien. Im Dorfe Frick wird 
nur den Mannsperſonen mit der großen Glocke übers Grab 
geläutet.) Aargau. Sagen 2, Nr. 509. Da die katholiſchen 
Glocken prieſterlich getauft und eingeweiht ſind, ſo wird ihnen 
ein Ahnungsvermögen beigelegt, das ihr Klang auf vielfache 
Weiſe auszudrücken vermag und das man ſich in eben jo zahl- 
reichen Reimſprüchen überſetzt. Wenn bei klarer windſtiller 
Luft die Glocke noch lange mit ſanftem Klange nachtönt, ſo 
nennen es die Einen das Wimmern und Pfeifen, die Andern 
das Wohlläuten. In beiden Fällen aber „läutets tödtlich,“ es 
ſtirbt bald wieder eines aus der Kirchgemeinde. Der pfeifende 
Ton iſt dabei der Lockton. Daher trägt die große Glocke im 
würtemberger Kloſter Weingarten vom Jahre 1490 die Um- 
ſchrift: 

Oſanna heiß ich, den Toten pfeif ich. 
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Die Kinder erzählen, daß die Grabglocke freundlich ein- 
ladend ſpreche: 
Geh nur rein, biſt ſchon mein! 

Aus dem Böhmerwalde meldete Joſ. Rank 1851 (Bilder 
und Erzählungen) folgenden alterthümlichen Brauch. Iſt ein 
Menſch dem Sterben nahe, ſo wird an ſeinem Haupte mit 
einer kleinen Schelle leiſe geklingelt, um ihn mit dieſen Tönen 
noch einige Augenblicke ans Leben zu feſſeln. Stirbt er, dann 
läutet man weiterweg; wird er begraben, ſo läutet man zur 
Thure hinaus und einmal ums Haus herum, damit geht die 
Seele frei ihres Weges. Es erinnert dieſer böhmiſche Brauch 
an die altrömiſchen Lemuralien, bei denen der Hausbewohner 
wiederholt an ein Becken klopfte, um mit dieſem Geklirre die 
auf einen Tag beherbergten Lemuren wieder aus dem Hauſe 
zu treiben. 

Was unſer Volksglaube weiter behauptet von der mehr— 
fachen Bedeutſamkeit der in einander ſchlagenden Grab- und 
Stundenglocken, oder nach welcher Ortsrichtung die ausläu⸗ 
tende Grabglocke zuletzt anſchlägt, dies Alles ſcheint keiner 
Beachtung werth. 


Das Sterbſtroh. 


Auf dem Lande pflegt man die erkaltete Leiche aus ihrem 
Bett auf eine Bank, oder lieber gleich auf den Strohbund heraus 
zu nehmen, beides, damit ſie ſich an ihr Strohlager im Grabe 
und ans harte Sargbrett voraus gewöhne. Sieht man bei 
dieſem Geſchäfte zwei Strohhalme gekreuzt am Boden, ſo deutet 
dies einen neuen Todesfall in der Verwandtſchaft voraus. Dieſer 
Strohbund heißt allgemein oberdeutſch Schaub, in der Eifel 
Schoof (Schmitz, Eifler Sag. 21) und iſt zugleich der Name 
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des angelſächſiſchen Helden Skeäf, der auf einer Korngarbe 
liegend als Säugling über Meer an das Land geſchwommen 
kam, deſſen berühmter Gebieter er dann geworden. Die Ver— 
wendung, die nachmals dieſem Sterbſtroh gegeben wird, iſt in 
deutſchen und namentlich ſlaviſchen Landſchaften eine ſehr ver— 
ſchiedne und deutet darauf zurück, ob und wie lange hier die 
Leichenverbrennung oder die Leichenbegrabung angedauert hat. 
Der Oberdeutſche ſagt, von dieſem Sterbſtroh darf man keine 
Strohbande flechten und dem Stallvieh nicht ſtreuen; wenn 
die Kühe davon eſſen, fallen ihnen die Zähne aus. Auch 
vertreibt man alles Ungeziefer im Hauſe mit der Aſche des ver 
brannten Strohſacks des Verſtorbnen. Gleichwohl legt man 
aber in die Weihwaſſerſchüſſel, die zum Todtenkreuz aufs Grab 
geſtellt wird, ein Büſchelchen Kornähren als Sprengwedel, und 
ſieht hierin ein Symbol des in die Erde geſenkten Weizenkor— 
nes, das durch den heiligen Thau des Weihwaſſers wieder er— 
weckt und gezeitigt werden ſoll. In gleichem Gedankenzuſammen⸗ 
hange ſteht wohl folgender Satz aus dem Berner Kanderthal: 
Iſt eine Leiche im Hauſe, ſo ergiebt die Milch viel Nidel. 
Warum? Weil das durch eine Leiche unrein gewordne Haus 
in allen Gemächern friſch aufgewaſchen, weil alſo auch im 
Stall neu geſtreut worden iſt. Pflegt aber ein Ungewaſchnes 
die Kuh, ſo rahmt die Milch nicht (Myth. Abgl. 754). Dieſe 
Sätze zuſammen verrathen nichts von einer urſprünglichen Ab⸗ 
ſicht alles dem Todten Eigengeweſene und ihn ſelbſt dem Leichen- 
brande zu überliefern. „Nicht das Verbrennen der Leiche, ſon⸗ 
dern das Begraben ſagte dem einſamen Ackermann zu, die ſtille 
Beiſetzung im engen Hauſe; wer das Korn in die Erde grub, 
dem mußte geziemen, auch ſelbſt in die Erde verſenkt zu ſein.“ 
J. Grimm, Kl. Schriften. 2, 218. Wenn in oft» und weſt⸗ 
preußiſchen Dörfern der Leichenzug über die Gemeindegrenze 
geht, ſo wird hier das Stroh vom Leichenwagen liegen gelaſſen, 
damit der Todte, der einmal immer noch in ſein Haus zu— 
rückkehrt, auf demſelben ſich ausruhe; oder wie man in Pom- 
mern meint, damit die Wanderungsluſt des Verſtorbenen eben 
hier aufgehalten werde. Wuttke, Volksabergl. 213—15. In 
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den Eifler Gegenden aber, wo man, wie früherhin noch an 
vielen Orten mit gemiſchter deutſch-wendiſcher Bevölkerung, den 
Todtenſonntag begeht und den Tod austreibt, erinnert der 
Name Schoof-Sonntag und der Brauch, den Winter in Ge— 
ſtalt einer ſtrohernen Frau zu verbrennen, an die Leichenver⸗ 
brennung überhaupt. In der Gegend von Schwelm wird das 
Sterbſtroh auf dem Nothwege (Grabweg) verbrannt, dann 
kann der Todte nicht wiederkehren. Wolf, Beitr. 2, 376. 


Teichenwaſchung, Haar- und Mägelſchnitt. 


Mit dem Tuche, womit eine Leiche gewaſchen und abge— 
trocknet worden, putzt man Roß und Rind und hängt es darauf 
ſtückweiſe an die Obſtbäume, damit ſie ſtark und fruchtbar wer⸗ 
den. Wenn der Emmenthaler einen ſolchen Lappen an den 
Fruchtbaum hängt, thut er es in der Meinung, den Geiſt des 
Verſtorbnen auf den Baum gebannt und ihm die Rückkehr ins 
Wohnhaus abgeſchnitten zu haben; allein den Baum muß er 
mit aufopfern, denn derſelbe wird nie mehr tragen (Burgdorf). 4 

Bevor die Leiche in den Sarg kommt, müſſen ihr die Fin⸗ 
ger- und Zehennägel beſchnitten werden; wer fie ihr aber ab» 
beißt, der befreit ſich damit von einem unheilbaren Uebel. Der 
Verſtorbne, jagt man, muß reinlich und anſtändig bei Gott er— 
ſcheinen, wie man auch ſtets mit ſauberer Hand zum Tiſche 
des Herrn geht; indeß iſt es auch ſchon gemeſſene Vorſchrift 
des Heidenthums geweſen, die Leiche gewaſchen und gekämmt 
und mit geſchnittnen Nägeln zu beſtatten. Einſt freilich, ſagt 
die Edda, wenn der Eigennutz ſo weit über Hand nimmt, daß 
man ſelbſt dieſe Pflicht der Nächſtenliebe vergißt, dann werden 
auch den Leichen die Nägel ungeſchnitten bleiben, und eben daran 
wird man eines der Vorzeichen haben vom Beginn des Welt⸗ 
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unterganges. Als Kaiſer Otto III. das Grab Karls d. Gr. 
öffnen ließ, fand er die Leiche im Krönungsornat aufrecht im 
Thronſtuhle ſitzen, das Scepter zwiſchen den behandſchuhten 
Händen, die Fingernägel aber hatten das Leder durchbohrt und 
waren drüber heraus gewachſen. Otto ließ alles Mangelhaft— 
gewordne ausbeſſern, legte der Leiche ein weißes Gewand an, 
beſchnitt ihr die Nägel, und nahm aus ihrem Munde einen 
Zahn zum Andenken mit hinweg. Darauf ſoll ihm der Kaiſer 
im Traum erſchienen ſein und verkündigt haben, er werde vor 
der Zeit und kinderlos ſterben. Grimm DS. Nr. 475. Letzteres 
findet ſeine Erklärung im Nachfolgenden. Auf dem Lande pflegt 
man ausgefallne Zähne dritter Perſonen, namentlich von Kine 
dern, mit in den Sarg zu thun und glaubt, daß ftatt der aus- 
gefallnen dann neue nachwachſen werden. Mangelt hiezu ſo— 
gleich die Gelegenheit, ſo wirft man den Zahn über die Mauer 
des Kirchhofs hinein: damit dieſer ſchon etwas von einem habe 
und nicht gleich Alles verlange. Harun Al Raſchid träumte, 
alle ſeine Zähne ſeien ihm ausgefallen, darauf erklärte ihm der 
Traumdeuter, der Chalife werde alle ſeine Verwandten über— 
leben. Wolf, Beitr. 1, 213. Beim Wegziehen aus Weißen— 
ſtadt begruben die Zigeuner einen der Ihrigen eigenmächtig auf 
dortigem Kirchhofe, warnten aber, das Grab ja in Ruhe zu 
laſſen. Als man hernach die Kirche ausbeſſerte, kam der Schädel 
von jenem Zigeunergerippe mit zum Vorſchein. Er hatte noch 
alle Zähne. Unverſehens zog man einen heraus, und es blutete. 
Bald darauf brannte Weißenſtadt ab. Schönwerth, Oberpfalz. 
Sagen 3, 165. 

Die im Kreiſe Baden wohnhaften Schweiz. Juden be— 
wahren alle Schnitzel der Hand- und Fußnägel lebenslänglich 
auf, beim Tode werden ſie ihnen in einem Säckchen mit in 
den Sarg gelegt. Nagelſchnitzel darf man nicht in die Gaſſe 
werfen. Im Frickthaler Dorfe Sulz verlangte einſt ein fremder 
Mann bei ſeiner Einkehr in der Herberge Papier, und die Leute, 
welche meinten, er werde eilends ſchreiben wollen, gaben ihm 
Dinte und Feder dazu. Allein er ſchnitt ſich nur die Fingernä⸗ 
gel, wickelte den Abfall ins Papier und warfs ins Küchenfeuer. 
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Wenn man ſie nicht ſorgfältig verbrennt, ſetzte er bei, jo muß 
man ſie nach dem Tode einzeln zuſammenklauben. — Auch das 
Haar beim Haarſchneiden ſoll man nicht wegwerfen, ſonſt neh— 
men es die Vögel zum Neſterbauen und man bekommt Kopf⸗ 
weh. Das Blut bei Aderläſſen pflegt man zwar ins Waſſer 
zu tragen, aber die Spuren eines vorgekommenen Bluterguſſes 
werden aus dem Zimmerboden herausgehobelt und dieſe Späne 
ebenfalls der Leiche mit in den Sarg gelegt. 

Haar- und Bartſchnitt, ſchon im altdeutſchen Geſetze mit 
beſonderen Statuten erwähnt, ſind auch in der Leichenordnung 
von Bedeutſamkeit geblieben. Wenn man der Mannsleiche 
nicht noch den Bart ſcheert, ſo kommen Nachts die Geſpenſter 
ins Haus und raſieren ſie; wenn man die Frau mit unge⸗ 
machtem Haar in den Sarg legt, ſo muß ſie alsbald unter 
wehmüthigen Geberden wieder erſcheinen (Freienamt). Die 
griechiſche Mutter weihte ihren Haarſchnitt vor der Nieder- 
kunft und für die Geſundheit des Neugebornen der göttlichen 
Hygieia; deshalb, verſichert Pauſanias, ſeien manche Tempel⸗ 
bilder dieſer Göttin vor der Fülle umgebundner Haare kaum 
zu erkennen. Ebenſo ſtand die Weihe und Pflege des Haares 
deutſcher Frauen unter Aufſicht der Hulda, Frau Holla; wer, 
wie vormals am Julfeſt, ſo nun an Weihnachten und Neujahr 
die Haare nicht in Ordnung hat, dem werden ſie von der durch 
die Orte wandelnden Göttin in einen Hollenzopf verzauſt. Noch 
jetzt geht auf allen Grönlandsfahrten die ſeemanniſche Weihe 
der Schiffsjungen, bei allem zünftigem Handwerk die Losſprechung 
des Lehrlings, ja ſelbſt die Aufnahme in die bloße Dorfbur⸗ 
ſchengeſellſchaft unter Vollziehung eines burlesken Scheerens 
und Raſierens vor ſich; Haar und Bart ſoll geſtutzt und geord— 
net werden, weil man aus dem Schützen- oder Knappenſtande 
in den Rang der Freien vorrückt. Gleichen Sinn hat der in 
Oberdeutſchland ſtreng eingehaltne Brauch, die männliche Leiche 
nicht anders als friſchraſiert einzuſargen; ja man legt ihr zu⸗ 
weilen auch das dabei gebrauchte Bartmeſſer mit bei, weil 
daſſelbe eben durch die letzte Anwendung, heißt es, ſeine Schärfe 
auf immer verloren hat. Hieraus erſt erklären ſich etliche bis— 
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her undeutlich geweſne Märchenzüge. Der Junge in Grimms 
KM. Nr. 4, der auszog das Fürchten zu lernen, übernachtete 
in der Wunderburg, wo dreimal Leichen im offnen Sarge an 
ihm vorbeigetragen werden. Die dritte, ein Alter mit langem 
Weißbart, beginnt mit ihm einen Wettkampf auf Stärkeproben, 
indem er auf einen Hieb einen Ambos in den Boden ſchlägt. 
Der Junge aber ſpaltet nicht nur den zweiten Ambos, ſondern 
klemmt im gleichen Hiebe den Weißbart des Alten mit hinein. 
Damit iſt der Geiſt und das verwünſchte Schloß erlöft. In 
der Tiroler Variante deſſelben Märchens iſt das eintretende Ge— 
ſpenſt ganz mit Meſſern bedeckt, heißt den Unerſchrocknen nie— 
derſitzen und läßt ſich von ihm den Bart ſcheeren. In Wolfs 
Hausmärch. pag. 414 erſcheint ſtatt der unraſierten Leiche der 
Teufel, hält mit dem furchtloſen Peter ein Wettwerfen ab, wirft 
aber wegen ſeiner dicken Klauen fehl. Hohl mir den Schraub— 
ſtock dorten her, ſpricht der Unverzagte, ich will dir aus Ge- 
fälligkeit die Nägel ſchneiden. Damit klemmt er dem dummen 
Teufel die Pfoten ſo lange in den Schraubſtock, bis ihm end— 
lich die Herrſchaft über dies verwünſchte Schloß abgetreten 
wird. Eine Erzählung in meinen handſchriftl. Sagennachträ— 
gen berichtet von dem letzten Ausſätzigen des Aargaus, der im 
Dorfe Döttingen an der Aare abſtarb. Kurz vor ſeinem Tode 
hatte er das einſam gelegene Siechenhäuschen einmal verlaſſen 
und ſich auf ſeinen Krücken ins Dorf geſchleppt. Hier 
ſah er, wie der Knecht vor dem Wirthshauſe den Roſſen die 
Hufe glänzend mit Schmalz anſtrich, und bettelte um ein bis⸗ 
chen davon für ſeine Beulen. Komm, du ſollſt dein Fett haben, 
ſagte der rohe Knecht und hieb dem Krüppel mit der Peitſche 
zwiſchen die Beine. Als etliche Wochen hernach der Sieche 
geſtorben war, hatte der Knecht in Begleitung eines Andern 
Nachts noch einen Gang zu machen, der an dem Siechenhauſe 
vorbei führte. In der fenſterloſen Stube lag die Leiche. Wart, 
ſagte der ſich brüſtende Knecht, ich muß dem Malazen doch 
auch etwas ins Grab mitgeben, dieſen alten Wetzſtein da, den 
ich im Düngerhaufen gefunden; damit kann er ſich im Jen⸗ 
ſeits das Meſſer ſchleifen zu ſeinem langen Bart. Ueber 
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dieſen Frevel gieng hierauf der Knecht an jener Stelle ſpurlos 
verloren. 

Noch ein Einzelſatz, zwar widerlich lautend, aber inhalts⸗ 
voll, heißt: Eine lebendige Laus auf einer Leiche kündet, daß 
hier eines aus dem gleichen Hauſe binnen ſechs Wochen nach⸗ 
ſterben muß. — Wo die gegenſeitige Liebloſigkeit ſo weit ein⸗ 
geriſſen iſt, daß ſogar die Verwandtenleiche ungekämmt bleibt, 
da muß die Familie beim erſten Anlaß entweder auseinander 
gehen oder ausſterben. Es iſt nichts Nachhaltiges mehr in ihr 
vorhanden. Auch beſtechliche Richter und ſchmutzige Advokaten 
werden nach der Volksrede von Läuſen gefreſſen; denn wer im 
Leben keinerlei Pietät übt, iſt auch im Tode keiner werth. 


Leichenkleid und Todtenſchuh. 


Im reformirten Alt-Aargau wird die Leiche mit ihren 
beſten Kleidungs ſtücken und zwar jo vollſtändig angethan, als 
ſollte es noch einmal über Land gehen; keine Einzelheit darf 
fehlen. Meiſtens ſind Hoſen, Rock und Weſte ſchwarz, wozu 
weiße Strümpfe, ein ſchwarzſammtnes Mützchen, bei reichen 1 
Leuten auch geſtickte Pantoffeln gehören. Der Arme bekommt 
was er eben hat, immer aber aufs Haupt die weißwollne 
Zipfelkappe. Im katholiſchen Landestheile wird die Leiche jun— 
ger Leute zwar gleichfalls völlig gekleidet, aber ſtets hemdärm- 
lig gelaſſen. Dies wird aus der hier länger rechtskräftig ge⸗ 
weinen Vogtſteuer herſtammen, fie hieß Gewandfall und beſtand 
in dem beſten Rocke des Verſtorbnen, den der Leibherr wirklich 
oder in Geldwerth bezog. Alten Leuten wird jedoch auch hier 
ein Rock, Frauen eine Jüppe angezogen. Wohlhabende Hof— 
bäuerinnen ſind darauf bedacht, im Sarge ein hübſches Anſe⸗ 
hen zu haben und ſetzen es auf dem Sterbebette oft bis ins 
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Kleinſte auseinander, in welcherlei Kleidern fie ins Grab gelegt 
ſein wollen. Aus dem Hemde der Leiche muß der eingezeich— 
nete Hausname bis auf die Hemdnummer ausgetrennt werden, 
damit den Ueberlebenden nicht Gefahr daraus erwachſe. Wer 
die Leiche angekleidet hat, reibt ſich darauf die Hände mit Salz 
ein, damit ihm fortan nicht die Glieder taub werden oder ein⸗ 
ſchlafen. Wie die hinterlaſſnen Kleidungsſtücke des Verſtorbnen, 
die man an Aermere verſchenkt, zerreißen, nach derſelben Friſt 
verweſt die Leiche im Grabe. 

Wöchnerinnen pflegt man beſonders auszuſchmücken, oft in 
kirchlich ſchwarzer Tracht; oft auch in ihrem Brautkleide mit 
Strauß und Handſchuhen, mit Kranz und Schleier. Nament⸗ 
lich bekommen ſie Ausgeſuchtes an Schuhen und Strümpfen, 
weil ſie aufſtehen und ihr Kind geſchweigen müſſen, wenn dies 
des Nachts weint. Sechs Wochen lang pflegen ſie ſo noch zu 
ihrem Kinde ins Haus zu kommen. Wem dieſer Beſuch un- 
liebſam iſt, der ſchüttet Nachts Weihwaſſer vor die Thüre; 
darüber können die Armen nicht wegſchreiten und bleiben ihre 
vorgeſchriebne Zeit weinend draußen ſtehen. Dorf Magden. 
Erfüllt man ihren Wunſch, dann erliſcht das Nachtlicht an der 
Wiege, man hört die Schuhe der Annahenden über den Haus gang 
knarzen und gleich darauf das trinkende Kind behaglich und 
laut ſchnullen. Dorf Frick. Wer der Leiche keine Schuhe mit: 
giebt, muß ſie ihr noch zehnfach erſtatten; wer ihr ſchlechte 
giebt, bei dem läßt fie ſich ſchlarpend hören mit einem auf 
weitem Wege niedergetretnen nachſchleppenden Schuh. Denn 
mit dem Todtenſchuh, jo lehrt ſelbſt die Kirche (Marzohl— 
Schneller, Liturgie 3, 220) wird überhaupt ausgedrückt, daß 
der Verſtorbne nun zum Herrn „verreiſe;“ und um ihm darin 
beizuſtehen, müßte man ſelbſt ein paar Eiſenſchuhe verlaufen. 

Altnordiſche Sitte war's, daß vor dem Schluß des Grab- 
hügels ein Nächſtverwandter noch hinein gieng und dem Todten 
den Helſchuh feſtband, auf dem er nach Walhall gehen ſollte. 
Noch hat ſich mitten in Deutſchland, in Henneberg, der Name 
Todtenſchuh für Leichenmal erhalten. In den Alamannen⸗ 
gräbern am würtemberg. Lupfen, OA. Tuttlingen, fand ſich 


187 


außer den Sandalenriemen bei manchen Leichen auf jeder Seite 
je ein Holzſchuh, in Form eines Leiſtens mit gebogner Spitze, 
der zum Theil kunſtreich mit Zierrathen geſchnitzt war. Es 
find Modelle, welche die ſchwierige Wanderung auf den ſtei⸗ 
nigten und dornigten Todtenwegen verſinnlichen. Weinhold, 
Altnord. Leben. 


Mit ins Grab gelegt. 


Von den Leichenbräuchen der Germanen jagt Tacitus c. 27 
ausdrücklich, daß jedem Mann ſeine Waffen mitgegeben wurden, 
das heißt, wie der Grabbefund antiquariſch es erweiſt, alles 
zur vollen Ausrüſtung eines Kriegers Nöthige, vom mitver— 
brannten Roß, Hund und Stoßvogel an bis auf die Hand» 
berge und Gewandnadel herab. Es geſchah nicht aus miß— 
gönnender Habſucht, das Beſte mit fi hinüber zu nehmen, 
ſondern in der glaubensſichern Ueberzeugung, es drüben ſofort 
wieder zum Ruhme der kriegeriſchen Nationalgötter anzuwen⸗ 
den. Wenn aber in unſern Tagen, wie Grimm berichtet, hin 
und wieder Erzählungen von Leuten auftauchen, die Gold, Ringe, 
ja Papiergeld in ihren Sarg einſchließen laſſen, ſo wird dies 
von den Erben und von der Volkswirthſchaft mit Recht als 
ein eitler, drachenhafter Geiz verurtheilt. Unſer landſchaft⸗ 
liche Glaube ſagt darüber: Wird Jemand in ſeinen Kleinodien 
beſtattet, ſo legt ſich ihm im Grabe eine Schlange aufs Herz 
und bewacht ſie. Dennoch iſt es ſelbſt in Alpenthälern, wie 
im Bündneriſchen Münſterthale, üblich, die Leiche funkelnd von 
Gold und Geſtein im offnen Sarge auszuſtellen und ihr die 
goldnen Ohr- und Fingerringe mit ins Grab zu geben; Leon— 
hardi verſichert (Bündner Viertel F. Schr. 1852, 62) es ſei dor⸗ 
ten nichts ſeltnes, daß ein Sterbender in der Todesſtunde den 
Umſtehenden noch empfiehlt, die Ringe nicht zu vergeſſen. Bei 


dem ökonomiſchen Sinn indeſſen, der dem deutſchen Schweizer 
gegenüber dem Romaneſen eigen iſt, ſind derlei verſtiegne 
Wünſche oder Verpflichtungen bei Sterbenden und Lebenden 
unerhört, und jo wird es durchſchnittlich auch bei jeder andern 
Landbevölkerung gehalten. Alle außergewöhnlichen Mitgaben 
beſchränken ſich doch nur auf kleinere Werthgegenſtände, die ein 
perſönliches Andenken geweſen find, oder auf Geringfügigkeiten 
des täglichen Gebrauches. Vor etwa fünfzig Jahren gab man 
den Eltern noch ihren Ehering mit ins Grab, jetzt nur jenem 
Mädchen, das als Verlobte ſtirbt. Aber den ſilbernen Finger: 
hut, den die Hausfrau gebraucht hatte, den legt man dieſer in 
den Sarg (Kt. Freiburg). Auch ihr ſilbernes Nadelhäuschen 
wurde ehemals mit der Hausmutter begraben, und daſſelbe, ob— 
ſchon man es nun aufbehält, iſt deshalb noch immer ominös. 
Es iſt gewöhnlich ein Geſchenk der Pathen; daher deutet man 
es auf deren Tod, wenn das Nadelbüchslein aus dem Fache 
einer hervorgezognen Schublade eigenmächtig auf den Boden 
ſpringt. Daß man vor Kurzem auch noch Nadel und Faden 
mitgegeben, dies erweiſt der bekannte Auszählſpruch im Kin⸗ 
derſpiele: 
Nadel, Faden, Fingerhut: 
Stirbt der Bau'r, ſo iſts nicht gut. 

Reim und Alitteration dieſer Phraſe widerſtreben dem Worte 
Scheere, ſonſt würde auch ſie darin als Mitgabe aufgezählt 
ſein. Die Scheere fand ſich in den zu Nordendorf in Baiern 
aufgedeckten Alemannengräbern; ihrer fünfe miteinander wurden 
in der Gegend des mittlern Kochers in Würtemberg erhoben, 
an Ausſehen Schafſcheeren ähnlich (Birlinger, Schwäb. Sa⸗ 
gen 2, 408). Kämme und Scheermeſſer aus Bronze in Hei— 
dengräbern verbrannter und unverbrannter Leichen zählt Wein⸗ 
hold auf: Heidn. Todtenbeſtattung 1, 89. Spinnwirtel und 
Spindel ſind heute durch Spinnrad und Webſtuhl verdrängt, 
ſind aber noch in ſolchen Frauengräbern aus dem vorigen Jahr⸗ 
hundert anzutreffen, die bei Erweiterung oder Verlegung von 
Ortskirchhöfen hie und da geöffnet werden müſſen. Im Kam⸗ 
lachthal, bair. Schwaben, wird auf dem Grabhügel der Woͤch⸗ 
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nerin ſtatt der Blumen ein jogen. Schneller niedergelegt, das 
iſt ein Garngewinde von 400 Faden, das man hier in Form 
eines Andreaskreuzes um vier aufs Grab geſteckte Spindeln 
ſchlingt. Dieſen Garnſchneller, den die, Verſtorbne bei ihrer Ausſeg— 
nung kirchlich zu opfern gehabt haben würde, läßt man auf ihrem 
Grab verfaulen. Bavaria 2, Abtheil. 2, 832. Auch der Kamm, 
den der Verſtorbene gebraucht hatte, wird ihm mitgegeben, denn 
wer ihn ſonſt benützen würde, verlöre die Haare. „Wer keinen 
Kamm mitbekommt, muß ſich draußen im Dornicht ſtriegeln laſ— 
ſen.“ Im ſächſ. Obererzgebirge wird Sämmtliches, womit die 
Leiche gewaſchen, gekämmt, barbirt u. ſ. w. worden, und ſchließlich 
auch noch eine Kerze in den Sarg gethan, damit, wenn der Todte 
erwacht, es hell ſei. Spieß, Annaberger Schulprogr. 1862, 38. 
Zum Schluſſe ſei an einem thatſächlichen Beiſpiele gezeigt, wie be⸗ 
quem die moderne Heidenſchaft mit dem Jenſeits und den Pflich- 
ten gegen Verſtorbne ſich abzufinden verſteht. Wer ſeine Eltern 
nach dem Tode darben läßt, der verdient nicht des Sohnes 
Namen. So lautet ein chineſiſches Sprichwort, dem von der 
öffentlichen Heuchelei alſo nachgelebt wird: Man trägt hinter 
der Leiche einher: Eßſtäbchen, Theekannen, Taſſen, Tabakspfei⸗ 
fen; auf dem Theebrette ſteht ein brennendes Licht; eine Pa— 
pierlaterne und ein Bambusſtäbchen dienen zur Todtenwande⸗ 
rung; die Figuren von Kleidern, Jacke, Stiefel, Dienſtboten, 
Senften u. ſ. w., ſämmtlich in Papier ausgeſchnitten, werden auf 
dem Grab verbrannt. Der aufiteigende Rauch verwandelt ſich 
in der andern Welt in wirkliche Senften und Bedienten. Kol⸗ 
lekte⸗Verein der Basler Miſſion, Nr. 15, Okt. 1859. 


Die Todtenmünze. 


Der Chevalier von Hancarville hat berechnet, daß von 
Orpheus bis auf Conſtantins Zeiten von den Obolusmünzen, 
die den Todten mitgegeben wurden, 10 Milliarden oder 80 Mil⸗ 
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lionen Livres in der Erde liegen müſſen. Keller, Abergl. 387. 
Er hätte ſeine Berechnung bis auf unſre Zeit ausdehnen dür⸗ 
fen und würde hier mehr als das doppelte der angenommenen 
Summe gefunden haben, allein nach dem gewöhnlichen Schick— 
ſale Gelehrter entgieng ihm über dem Studium des Fremdbrauches 
die Wahrnehmung des einheimiſchen. In der preuß. Altmark 
ſteckt man der Leiche ein Sechſerſtück unter die Zunge, in der 
Neumark ein Viergroſchenſtück. Wuttke, Volksaberglaube 212. 
In Thüringen erhält fie die übrig gebliebnen Medikamente mit 
in den Sarg, um die Kur in der andern Welt fortzuſetzen, 
und dazu, wie in Groß-Keula, einen Pfenning unter die Zunge, 
(Franz Schmidt, Thüring. Bräuche 1863, 91). An der Böh- 
miſchen Grenze der Oberpfalz giebt man ihr drei Pfenninge 
ihres eignen Geldes (Schönwerth, Oberpf. Sagen 1, 250. 
3, 124); im Sächſ. Erzgebirge etwas Geld und Brod (Spieß, 
Annaberger Schulprogramm 1862, 17), in Altenau einen Dreier 
(Pröhle, Harz. Sag. 1, 276); in der Oberlauſitz ſo viel, als 
ſie dem Pfarrer und Küſter beim erſten Kirchgange geopfert 
haben würde, nemlich 2 Groſchen und 2 Kreuzer. Fiſcher, 
Abergl. 2, 263. Oft entzieht der Brauch ſich unſerer perſön⸗ 
lichen Wahrnehmung, ohne deswegen etwa dann ſchon aufge— 
hört zu haben. Nachdem Cantor Hille in Liepe bei Rathenow 
ſeit 18 Jahren daſelbſt im Amte geſtanden hat und bis heute 
ein aufmerkſamer Beobachter des Volksbrauches geweſen iſt, hat 
er doch zufällig erſt neuerlich dieſelbe Sitte unter der Bevölke⸗ 
rung ſeines Dorfes entdeckt, wie dies Schwartz (Urſprung der 
Myth. 273) ausdrücklich berichtet. 

Dieſes Mitgeben eines Fährgeldes für den in die Schat⸗ 
tenwelt überfahrenden Charon hatte ſich im Beginn des Chri- 
ſtenthums in Deutſchland in eine Petersſteuer verwandelt, die 
vom Verſtorbenen dem Thorwart der Himmelspforte entrichtet 
werden mußte, und dauerte nun in dieſer Geſtalt Jahrhunderte 
allgemein fort. Daher findet man in Chriſtengräbern zu Trier 
und zwar in ſolchen des 3. Jahrhunderts, wie in anderen die 
noch dem 15. Jahrh. angehören, Schädel, in deren Mundhöhlen 
kleine Silbermünzen liegen. Hocker, deutſch. Volksgl. 233. Im 
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einem Schädel aus den zwiſchen Vivis und La Tour gelegnen 
Burgundioengräbern ſtak ein Goldſtück mit der Inſchrift Tribu- 
tum Petri. Vuillemin, Der Kt. Waat 1, 53. Das fränkiſche 
Todtenlager zu Selzen in Rheinheſſen ergab Schädel, aus deren 
unterer Kinnlade Lindenſchmit (pag. 16 ſeiner Schrift) viermal 
Münzen entnahm, darunter eine mit der griechiſchen Chriſtus— 
chiffer in einem Palmzweige. Der nenzeitlichen Kirche konnte 
die Fortdauer dieſes Heidenbrauches kaum unbekannt geblieben 
ſein, da ſie ſelber fortfährt, die dem Sterbenden prieſterlich ver— 
abreichte Communion Wegzehrung und Viaticum zu nennen. 
Der katholiſche Bauer überſetzt dann dieſe widerliche Ausdruds- 
weiſe in ſeine noch maſſivere und macht die Todtenmünze zum 
Trinkgeld; die Todten, ſagt der Oberpfälzer, müſſen alle im 
Nobiskrug, dem Wirthshauſe der Unterwelt, zuſammen kommen 
und dorten ihren letzten Sechſer verzehren. — Auch da, wo die 
Münze dem Verſtorbnen ſelbſt nicht mehr zugeſteckt wird, iſt ſie 
doch zum Trinkgeld für die Leichenbegleiter geworden. Etwas kleine 
Münze nebſt einem Stück Brod verſchenkt man gegen Abbe— 
tung des Roſenkranzes namentlich unter die Kinder, die in 
kathol. Dörfern das Recht haben, in jedes Sterbhaus ſich ein— 
zudrängen; ſowie dieſelben in proteſtant. Dörfern als Sing⸗ 
knaben mit der Leiche gehen und dafür den Leichenweck ausge⸗ 
theilt empfangen, in welchen der herkömmliche Grabkreuzer 
geſteckt iſt. Daher bekommt dann alle kleine Münze über- 
haupt für den Volksaberglauben eine Art kirchliche Bedeutſam⸗ 
keit. In unſeren kathol. Gegenden heißt es: Ein auf der Straße 
gefundenes Rappenſtück (Centime) muß man ſofort in den 
Opferſtock der nächſten Kapelle werfen, damit Niemand aus 
der Verwandtſchaft ſtirbt. Dieſer Satzung wird ftriete nachge⸗ 
lebt; ſelbſt altrömiſche Kupfermünzen, auf unſern Fluren keine 
Seltenheit, kommen beim alljährlichen Sturz des Opferſtockes 
den Kirchenpflegern öfters unter die Hand. — Ganz anders 
dagegen iſt folgender Satz zu verſtehen: Wenn erkrankte Kin⸗ 
der mit Geld ſpielen, ſo geneſen ſie wieder; wenn mit Blumen, 
ſo ſterben ſie. Es iſt dies ein Nachklang der altdeutſchen Satzung 
von der rechtlichen Zurechnungsfähigkeit eines Kindes, die mit 
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Aeußerung feines freien Willens beginnt, wenn daſſelbe aus 
eigner Wahl nach dem dargebotenen Denar greift und nicht 
nach dem Apfel. 

Die Todtenmünze iſt ein Symbol wie das Todtenlicht; 
das blanke Geldſtück und die irdene Grablampe ſollen der ewigen 
Nacht der Schattenwelt wehren. Gleichwie überfahrende Geiſter 
und Zwerge dem Fährmann an Rhein und Moſel blinkendes 
Gold einhändigen, ſo wird mit der Münze dem im Thale 
des Todes Wandernden ein Himmelslicht mit gegeben. 


Leichenſack und Todtenbaum. 


Im Frickthale und im Freienamte, zweien großen Yand- 
ſchaften von faſt unvermiſcht⸗katholiſcher Bevölkerung, galt früher 
der Brauch, der in die Todtenkammer gebrachten Leiche zwei 
Hollunderſtäbe, jeder dritthalb Schuh lang, kreuzweiſe auf die 
Bruſt zu legen; noch ein dritter Hollunderſtab neben der Leiche 
diente dem Schreiner als Maß zum Sarge. Wo nun dies 
abgekommen iſt, da dient dem Schreiner doch zu demſelben 
Zwecke nicht ſein Handwerksmaßſtab, ſondern ein friſchgeſchnitt⸗ 
ner markreicher Haſelſtock, und ebenſo iſt das proviſoriſche Grab— 
kreuz, das dem kathol. Leichenzuge durch einen Knaben voran 
getragen wird, in ſeinem Kranze mit einem aus Hollermark zu⸗ 
ſammen geſteckten Kreuzchen verziert, welches Lebelang heißt. 
Derſelbe Brauch und Namen findet ſich auch bei Begräbniſſen in 
Tirol, wie Zingerle in den Tir. Sitten 1857, Nr. 517 zeigt. 
Vom Hollunderſtrauch, der im Sommer lange Waſſerſchößlinge 
treibt und bei Regenmangel gelblichfahl blüht, ſagt man daher, 
feine langen Schoͤſſe künden den Tod deſſen an und werden 
ihm das Maß zum Sarge, auf deſſen Gut er ſteht. Nach 
dieſen beiden Seiten iſt er alſo ein Lebens- und ein Todtenbaum 
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zugleich. Man hat hierüber eine ſchon 1705 in Michael Nean⸗ 
ders Phyſika aufgezeichnete alte Sage. Ein Fürft, der auf der 
Jagd von ſeinem Gefolge abgekommen und zu einer Bauern⸗ 
hütte gelangt iſt, ſieht hier einen greiſen Mann in Thränen 
ſitzen, der auf Anfragen erzählt, er ſei gerade von ſeinem Vater 
hart geſchlagen worden. Auf weiteres Erkunden um den Grund, 
berichtet jener, er habe ſeines Vaters Großvater vom Stuhl 
weg anders wohin ſetzen ſollen und unverſehens fallen laſſen. 
Darüber trat der Fürſt ins Haus ein, um derlei Uralte ſelbſt 
zu betrachten. Auf die Frage, von welcherlei Speiſe ſie lebten, 
erwiederten ſie, von Käſe, Milch und geſalznem Brod. Jedoch 
um zu ſo hohen Jahren zu kommen, äßen ſie alljährlich auf 
beſtimmte Zeit Hollerbeerenmus. — Dieſes gleiche Mus wird 
von den oberdeutſchen Bauern büttenweiſe eingeſotten zu Markt 
gebracht und gilt bei Mutter und Kind als Univerſalmittel. 

Statt des Sarges galt im vorigen Jahrhundert vielfach 
noch ein bloßer Hanfſack, im beſſeren Falle ein weißes Wickel— 
tuch. In der Reichsſtadt Ravensburg wurden, wie Steudels 
Chronik pag. 17 erzählt, die Leichen bis z. J. 1742 in ein 
Tuch genäht, in einer gemeinſamen Todtentruhe auf den Kirch- 
hof geſchafft, dorten aus dieſer herausgenommen und ſo ins 
Grab gelegt. Auf der Züricher Landſchaft beſtand zu derſelben 
Zeit das Gleiche; man nähte die Leiche bis ans Geſicht in ein 
Tuch, ließ aber die Nadel drinnen ſtecken oder behielt fie jorg- 
fältig auf, weil man ihr eine beſondere Kraft zuſchrieb, und 
brachte dann den Leichnam auf einem Brette (Laden) zu Grabe, 
ſelbſt in der Stadt lange noch ohne Sarg. Daher iſt die Ge- 
wohnheit übrig geblieben, den Laden, auf welchem die Leiche 
gelegen, beim Wohnhauſe als Steg über den nächſten Waſſer⸗ 
graben zu legen oder, wie es um St. Gallen geſchieht, dem 
Verſtorbenen eine hölzerne Gedenktafel mit ſeinem Namen, in 
Form eines Sargbrettes, im Hausgarten aufzurichten. Die zur 
Einnähung der Leiche gebrauchte Nadel mußte fortgeworfen 
werden, denn wer ſich damit ſtach, war des Todes. Der Zür- 
cher Stadtarzt Prof. J. v. Muralt warnte das Publicum in 
einer beſondern Schrift vor ihr: „Wiſſet ihr nicht, was eine 

Rochholz, Deutſcher Glaube und Brauch. I. 18 
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Nadel, damit ein Todter vernähet worden, für verderbliche und 
tödtliche Eigenſchaften habe?“ Man pflegt ihr jetzt noch Zau⸗ 
berkraft bei zu meſſen. Befürchtet der Wirth, daß ihm ein 
unbekannter Gaſt aus der Zeche laufe, ſo ſteckt er ihm eine 
ſolche Nadel durch den Hut. Man ſchlägt ſie in die Hochſtud 
des Hauſes; bricht fie dabei nicht ab, jo brennt dies Haus nie⸗ 
mals ab. Man durchſticht damit ein Blatt Papier, Jeder, den 
man durch dies Löchlein beſieht, muß gebannt ſtille ſtehen. 
Statt des aus dem Latein ſtammenden Wortes Sarg 
(sarcophagus) gebraucht die Volksſprache durchaus den Namen 
Todtenbaum; ſo von jeher. Als der Lenzburger Landvogt 
Ludwig von Dießbach ſeine Gemahlin verlor, erzählt er in ſei⸗ 
ner Selbſtbiographie: „Alſo do die gut Frouw verſcheiden was, 
ließ ich pon Stund an ihr ein Bom machen und fie darin 
thun ehrlich.“ Schweiz. Geſchforſcher. 8, 201. In den Sta— 
tutarrechten Graubündens (Chur 1831) gilt dieſelbe Bezeich- 
nung; ja man hat in den alemann. Heidengräbern am wür— 
temberg. Lupfen ausgehöhlte Eichenſtämme als Todtenbäume 
gefunden. Mithin iſt hier das Einnähen der Leiche in Säcke 
theils einem früheren Mönchsbrauche, beſonders aber den in 
der Schweiz ſo oft und hart aufgetretnen Peſtzeiten zuzuſchrei— 
ben, wo man die Leichen in der Gemeindetruhe zu Grab fuhr 
und da ausleerte. 


Die Codtenwacht und die Leidfrau. 


Die Sitte der Todtenwachten hat ſich in der innern 
Schweiz noch allgemein, und ebenſo allgemein bei der kathol. 
Landbevölkerung der äußern Kantone erhalten. Wer da aus 
dem Dorfe eine Nacht bei der Leiche zubringt, erhält Moſt, 
Schnaps und Wein nach Wunſche. Eine gewiſſe haftende Ver— 
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ſchwendung bei dem ſonſt jo ſparſamen Bauern geht hier Hand 
in Hand mit der herrſchenden Vorſtellung, dem Todten werde 
durch geizende Erben ſeine Grabesruhe vorenthalten. Um Mit⸗ 
ternacht wird im Alt-Bernerlande Erbſenſuppe mit Speck, im 
ſchon moderniſirten Vorlande aber Cafe aufgetragen. Erbſen 
mit Schnaps werden dabei im Neuenburger Jura, mit Moſt im 
Freienamte aufgetiſcht, fie gelten überall als eine geweihte Zweck— 
ſpeiſe. Daher der Glaube: Wenn man in der Neujahrsnacht auf 
einem Bündel Erbſenſtroh auf dem Kreuzweg ſitzt, ſo erfährt 
man, wer kommendes Jahr ſtirbt. Zugleich ſteht Brod und 
Käſe Jedem frei und Beides kommt nur laibweiſe auf den 
Tiſch. Der Backofen des Sterbhauſes darf nicht lau werden, 
bevor die drei Leidtage bis zur Beerdigung herum ſind, und 
die Thüre des Käſegadems wird nicht mehr verſperrt. Da 
kommen Käslaibe zum Vorſchein mit aufgepreßten alten Jahres⸗ 
zahlen, die von des Verſtorbenen Geburts- und Taufſchmauße, 
wie von ſeinem vormaligen Hochzeitsmahle erzählen. Man hat 
ſie ſeit jener Zeit aufbewahrt und tauſendmal mit Wein ge⸗ 
waſchen, nun geben ſie einen Vorſchmack von den Raritäten 
des noch bevorſtehenden Leichenmahles, und man ißt ſie in dem 
hergebrachten Vertrauen hinunter, alle zu dieſer Zeit gekochte 
oder genoſſene Speiſe ergebe in einer Unze mehr Stärke als 
an andern Tagen zwei Pfund. Den Dienſt bei den Anweſen⸗ 
den verſieht ausſchließlich die vielnamige Leidfrau. Sie hat 
die Leiche zu waſchen und zu kleiden gehabt, jetzt erhält ſie das 
Todtenlicht in der Kammer brennend. Aus dieſer Oellampe 
nehmen die ab- und zugehenden Nachbarn etwas Oel mit ſich 
heim, weil es gut ſein ſoll zur Vertreibung von Geſchwüren. 
In den zwei üblichen Nachtwachen iſt ſie auch die Vorbeterin 
von je neun abzuſprechenden Roſenkränzen, die zuſammen einen 
ſogen. Pſalter ausmachen. Nach jedem dritten Pſalter theilt 
ſie unter ihre Mitbeter wieder Käſe und Brod aus. Scheinen 
die Beter und Eſſer zuletzt einſchlafen zu wollen, ſo reicht ſie 
ihnen Hollunderthee, und wegen des im Lande jo raren Stüd- 
lein Kandelzuckers dazu ſchlucken ihn die Leute auch noch hin⸗ 
ab. Den Tag über verwandelt ſie ſich in das altjüdiſche 
18 
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Klageweib, durchgeht in einer beſondern auf Koſten des Sterb⸗ 
hauſes ihr gemachten Trauertracht den Ort und ruft das Ab⸗ 
leben und die Begräbnißſtunde des Betreffenden mit fader 
Stimme in Gaſſen und Häuſern aus. Weil ſie nachmals das 
friſche Grab zu pflegen hat, heißt ſie in Luzern Grabmutter 
und Wiſerin, d. i. visitatrix, in Schaffhauſen nach dem Stau⸗ 
chenſchleier, unter den man den ganzen Kopf ſteckt, die Stuche 
oder ſpöttiſch die Stüchebucklerin. 

Als der Serbenfürſt Miloſch Obrenowitſch I. 1860 in 
Toptſchider geſtorben war, beſchrieb ein Augenzeuge deſſen 
Sterbzimmer. Auf dem ſchon leeren Bette ſtand ein Oellicht, 
das 40 Tage lang fortzubrennen hatte; neben dem Lämpchen 
war ein Laib Brod, ein Salzfaß und ein volles Glas Wein; 
dieſe Gaben hatte die Verwalterin den Hausgeiſtern vorge⸗ 
ſetzt, damit dieſe es hier nie an Brod, Salz und Wein fehlen 
laſſen möchten. 


Einſargen, Aufbahren und Grabgang. 


Der Aelteſte des Hauſes hat dem Verſtorbnen die Augen 
zuzudrücken. Oeffnen ſie ſich nachmals wieder, ſo iſt dies ein 
betrübendes Anzeichen, dann heißts, er wartet noch auf einen. 
Bevor man den Sarg zuſchraubt, nimmt ein jedes Familien⸗ 
glied Abſchied von der Leiche, indem es ihre Hand ergreift. 
Fühlt man, daß der Arm nicht erſtarrt iſt, ſo wird daraus all⸗ 
gemein ein Uebles geſchloſſen. (Wenn der Menſch im Tode 
die Füße an ſich zieht, werden ſeine Enkel ſich nicht ausdehnen, 
ſagt ein Mongol. Sprichwort. Jolowicz, Polyglotte der orient. 
Poeſie 622.) Auch dem Todeslächeln ſchreibt man böſe Bedeu— 
tung bei, ſehr entgegen dem altgerman. Geſetze, lächelnd dem 
Tode entgegen zu ſehen; der Schlußvers in Ragnar Lodhbröks 
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Sterbelied heißt: Mit lachenden Lippen erleid ich den Tod. 
Jede Leiche muß mit dem Geſichte der Stubenthür zugewendet 
liegen; während gerade die umgekehrte Stellung des Bettes, 
abgewendet mit dem Fußende von Stuben- und Hausthüre, 
Vorſchrift im Leben iſt. Die Regel ſagt: Wenn man die 
Beine des Bettes nach Fenſter oder Thüre gehend ſtellt, jo wer— 
den auch die Beine des darin Schlafenden bald zu Grabe ge— 
tragen. Auch aus dem Bette in den Sarg wird die Leiche, 
die Füße voran, gehoben, der Sarg in gleicher Richtung in 
den Hausgang geſtellt und hinweggetragen. Ueber jeder ein⸗ 
zelnen Thürſchwelle, die er zu paſſieren hat, wird er dreimal 
im Namen der Dreieinigkeit und in Kreuzesform niedergeſetzt, 
damit der Verſtorbene keine Schwelle mehr überſchreite. Auch 
darf ihm nicht mit dem Lichte, das ſeither neben ihm gebrannt 
hat, hinaus gezündet werden (Magden im Frickthal). Dieſe 
Bräuche gehen durch alle Welt, Pöppig (Reiſe 1, 393) fand 
ſie bei dem ſüdamerikaniſchen Stamme der Pehuenchen; ſie 
ſchaffen die Leiche mit den Füßen voran aus der Hütte, damit 
das irrende Geſpenſt nicht wiederkehre. Die Grönländer jchaf- 
fen ſie aus gleichem Grunde nicht durch den Hauseingang, ſon⸗ 
dern durchs Fenſter fort und müſſen zu dieſem Zwecke im Som⸗ 
merzelt ſogar ein eignes Fell losmachen. Hinterdrein ſchwenkt 
ein Weib einen brennenden Span und ſpricht: Hier iſt nichts 
mehr zu bekommen. Crantz, Beſchreib. v. Grönl. 1, 300. 
Im Aeren (Hausgange) ſtellen ſich die Verwandten neben 
dem Sarge auf, „ſie ſtehen im Leid;“ alle zum Leichenzug 
Erſcheinenden treten ihnen der Reihe nach entgegen und bieten 
einen ſo kräftig vorgeſchriebnen Handſchlag, daß man dies „das 
Chlöpfen“ nennt. Man ſpricht dabei: Tröſt Euch Gott in 
euerm Leid, für euern Kummer iſt mir leid. Tröſt Euch Gott 
in euerm Leid, des Kindes Seel' im Himmel ſei. — Wills 
Gott, ſo habt Ihr eine Seel' im Himmel, u. ſ. w. Iſt der 
Sarg dann vors Haus hinaus geſtellt, jo hat auf Dörfern der 
Schulmeiſter alle die Troſtreime und Grabſchriften von den 
Zetteln der Epheukränze laut abzuleſen, die von Bekannten 
überbracht rings um den Sarg geheftet hängen. Dazwiſchen 
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wird den Begleitern und Trägern fleißig zu Trinken herumge⸗ 
reicht und den Schulkindern Brod ausgetheilt (Brittnau), in 
wohlhabenden Häuſern Wecklein und Schmalzküchkein. 

Folgen ſich die Leidtragenden in zu weitem Abſtande und 
ungeordnet hinter dem Sarge, ſo hat man hier bald wieder 
eine Leiche zu erwarten. Dieſen Satz erweiſt das Volk alſo: 
Iſt keine Ordnung mehr beim Begräbniß, jo wird auch keine 
Regel mehr geltend ſein beim Abſterben. In ſüddeutſchen Sagen 
iſt beim Begräbniß von Böſewichten und tyranniſchen Herren 
ein wiederkehrender Zug der, daß die Leichenträger in Ueber— 
eilung oder bei plötzlich entſtehendem Schreck den Sarg um- 
werfen oder verkehrt in die Erde bringen. Das Loß der Un⸗ 
ſeligkeit ſoll ſchon an der Leiche des Wütherichs beginnen, die 
in zerſtörtem und unwürdigem Zuſtande in die Erde kommt. 
Solcherlei mißbrauchte Gerippe geben dann Anlaß zu den Er⸗ 
zählungen, daß Geſpenſter ſcherzweiſe ſich die Schädel abſchla⸗ 
gen, Ball mit ſpielen und dann verkehrt aufſetzen. Den kathol. 
Leichenzug eröffnet ein kleiner Knabe, das ſchwarzhölzerne Todten— 
kreuzchen voraustragend. Iſt die Leiche ein Jüngling, jo neh: 
men Jünglinge den Sarg auf die Schulter, oder Jungfrauen 
den eines erwachſnen Mädchens. Männer und Frauen folgen 
hinterher, nach Geſchlechtern geſchieden. Die Verwandten des 
erſten Grades gehen in ſchwarzem Rock und Hut, die übri⸗ 
gen Männer bloß mit dem Leidbande im Rock. Die weibliche 
Trauertracht iſt das kirchlich vorgeſchriebne Blau, die Frauen 
kommen mindeſtens in blauen Schürzen. Alle tragen Wachs⸗ 
lichter in der Hand. Auf dem Kirchhof angelangt, wird der 
Verſtorbene von ſeinen vier nächſten Nachbarn dreimal um die 
Kirche herumgetragen (Freienamt), und alsdann zur Einſegnung 
ans Grab. Der Todtengräber wirft nach beendigtem Geſchäfte 
ſeine Schaufel aufs Grab; in der Richtung, nach welcher ihr 
Stiel zu liegen kommt, wird der entſprechende Dorftheil die 
nächſte Leiche hierher zu liefern haben. Nicht den Regen, aber 
das Unwetter fürchtet man bei Begräbniſſen ſehr; der Böſe, 
heißt es, hat ſtets eine ſchmutzige Himmelfahrt; aber in den 
Hochzeits- oder in den Todtenkranz darf es regnen, das bringt 


199 


Glück. Denn der Regen gilt dem deutſchen Heiden als ein 
Geſchenk Donars, deſſen Hammer die Braut und die Leiche 
einweihte. Daher ſagt die Solothurner Kalenderregel, daß es 
den armen Seelen zum Troſte regnen müſſe: der Allerjeelen- 
tag (2. Nov.) will drei Tropfen Regen haben. Wenn es in 
ein neues Grab regnet, ſo iſt der dahin Beſtimmte ſelig, ſagt 
man in Heſſen. Wolf, Beitr. 2, 367. 

Hat man in den Sennhöfen und Berggemeinden des Jura 
eine Leiche auf den oft weit entlegnen Kirchhof zu bringen, ſo 
wird ſie auf den hoch geſchnäbelten Heuſchlitten gepackt und 
Sommers und Winters über Berg und Thal zu Grab ge— 
ſchlittet. Aus demſelben Grunde bringt der iſolirt wohnende 
Hofbauer im Altaargau ſeine Leichen auf dem „Reitwägelein“ 
zur Ruheſtatt. Ungetauft verſtorbene Kinder heißen dem Katho⸗ 
liken die „ungefreuten;“ man läßt fie durch die Hebamme in 
einer Schachtel forttragen und ohne Geläute abſeits auf dem 
Kirchhofe begraben. 

Begegneten ſich ehemals zwei Beerdigungszüge zweier Ge- 
meindetheile vor demſelben Gottesacker, ſo entſtand nicht ſelten 
ein hartnäckiger Streit um die Ehre des Vortrittes, der Grund 
der gegenſeitigen Ereiferung aber lag in dem Glauben, der zu⸗ 
letzt Begrabne habe ſo lange die Gottesackerwache zu halten, 
bis er von einer nächſtfolgenden Leiche abgelöft wird. 

Die Sitte, die Leiche gegen Sonnenaufgang gewendet ins 
Grab zu legen, iſt uns aus dem Heidenthum und Judenthum 
insgemein verblieben. Darnach ſind auf dem Lande die Grä- 
ber alle ſo gegraben, daß die Leiche mit dem Angeſichte gegen 
Morgen zu liegen kommt. Die ums Grab Stehenden wenden 
betend ſich ebenfalls ſämmtlich gegen Oſten. Man erklärt es 
ſich mit der Annahme, Chriſtus habe ſeinen Sitz im Himmel 
gleichfalls gegen Morgen und werde aus dieſer Weltgegend 
zum Gerichte kommen (Rheinfelden). In gleicher Lage finden 
ſich aber die Leichen in deutſchen Heidengräbern und das Loß 


der Unſeligkeit beſtand darin, nicht gegen Oſt gelegt zu wer⸗ 


den; vergl. Maurer, Isländ. Sag. 64. 
Zur Beſtattung hatten urſprünglich Alle mithelfen müſſen, 
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wie noch jetzt jeder Begleiter feine Scholle Erde auf den Sarg 
werfen muß; allmählich aber iſt aus dem Amte des Todten⸗ 
gräbers eine örtliche Zwangs- und Strafſtelle geworden. Im 
Jahre 1577 verurtheilte die Stadt Brugg ihren Bürger Thal⸗ 
mann wegen begangnen Frevels alle ehrlichen Geſellſchafts— 
und Spielplätze zu meiden und arme Leute zu begraben. Ar⸗ 
govia 4, 421. In der Stadt Aarau „wo der s. h. Schweinhirt 
die Todten begrub,“ wurde erſt am Ende des 17. Jahrhunderts 
ein eigner Mann hiezu verordnet. In der Stadt Baſel iſt ſo— 
gar heute noch jede Leiche den dortigen Abdeckern ſteuerpflichtig. 
Burckhardt, Kt. Baſel 1, 190. 240. Es entſprang dieſe ganz 
unbegreiflich ſcheinende Ungebühr aus dem früheren Mangel an 
aller Sanitätspolizei, ſo daß zu Baſel die Peſt binnen drei 
Jahrhunderten zu zwanzig malen herrſchte und den Magiſtrat 
nöthigte, nachdem alle Todtengräber mit weggerafft waren, die 
eingefangenen Gauner und Strolche mit dieſem Geſchäfte zu 
beauftragen. 

Alsbald nach dem Leichenbegängniß muß im Sterbehauſe 
Alles in die frühere Ordnung gebracht werden. Das Kranken⸗ 
zimmer wird gefegt und womöglich neu vertäfelt, der Schreiner— 
conto berichtigt, Leichendiener und Todtengräber ſind abzulohnen. 
Ehe dies nicht alles pünktlich abgethan iſt, hat der Begrabene 
keine Ruhe, ſondern droht zu ſpuken. Eine namhafte, die gute 
Ordnung im bürgerlichen Gemeindeleben kennzeichnende Meinung. 


Der Roſengarten. 


Aelteſte und neueſte Kirchhöfe tragen in der deutſchen 
Schweiz den Namen Roſengarten, mancherlei altheidniſchen 
Grabfeldern, in Wäldern gelegen, wird derſelbe Localnamen ge— 
geben. Woher dieſe Benennung, da es erſt ein ganz moderner 
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Brauch ift, daß man auf kathol. Gräbern rothe Roſen, auf 
reformirten weiße zur Zier ſetzt? Im Uebrigen tragen die 


1. Dorfkirchhöfe jetzt noch kaum eine andere Blume als die rothe 
Steinnelke, dianthus Carthusianorum, die hier ihr altherge⸗ 
brachtes Recht damit augenfällig macht, daß ſie ſämmtli che N 
Gräber durchgängig mit einem ganz undurchdringlichen Filz | 
von Wurzeln und Stengeln überwuchert hat. Soll mit dem 
Namen Roſengarten vielleicht der Kampfplatz der zum Tod 
Entſchloſſenen bezeichnet ſein, wie es im mhd. Epos gleich en 
Namens geſchieht, wo die zwölf Wormſer Helden um Kriem- 
hildens Beſitz fechten? Denn die auf dem Schlachtfelde gehol— 
ten Todeswunden ſelbſt haben Roſen geheißen, Blumen, aus 
dem Blute der Erſchlagnen zu deren neuem Lebensfrühling auf: 
blühend. In dieſem Sinne iſt das Blutbad bei St. Jakob 
a. d. Birs 1444 von dem über die friſche Walſtatt reitenden 
Ritter Münch Burkhart ein Bad in Roſen genannt worden, 
und auch in den Mund der Königin Agnes legen die ſchweizer 
Chroniſten daſſelbe Wort, wenn man ſie perſönlich die Blut⸗ 
rache vollziehen läßt an den adeligen Mördern, die ihren Vater 
Albrecht erſchlagen hatten. Doch alle dieſe Fälle nehmen den 
Namen nur gleichnißweiſe und erklären nicht, wie und warum 
derſelbe auf entlegenſten Heidengrabfeldern oder auf ruhmloſen 
Dorfkirchhöfen frühzeitig gegolten hat, letzteres erweiſen die 
Urkunden, und bis heute ausgehalten hat. 

Der Verfaſſer erlaubt ſich hier auf ſeine größere Arbeit 
in der Argovia 5, 254 zurückzuweiſen, wo die urkundlichen und 
mythologiſchen Materialien bereits mitgetheilt ſind, die zur Er— 
klärung dieſes Namens dienen. Daher hier ohne Selbſtwieder— 
holung nur Folgendes. Die Dornen, mit denen der Scheiter— 
haufe zum Leichenbrande unterflochten wurde, hießen nach ih rer 
Blüthe und Frucht ahd. hiefaltra, paliurus, während wir 
die Blüthe Dornroſe, die Frucht Beere, Buttel und Hiefe 
nennen. Der Hagedorn, der eine roth- und eine weißblühende 
Gattung hat, war der zur Verbrennung der Leiche rituell vor— 
geſchriebene Strauch und Brenndorn. An ihm wächſt die 
moosgrüne Stielverwucherung, deren verſchiedne Namen heißen 
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Schlafapfel, Schlafkunz, Schlafdorn, Moosroſe, Donnerroſe, 
altnord. svefnthorn, spina soporifera. Nörwi, die Göttin 
der Nacht, ſchlägt mit der dornigen Ruthe die Voͤlker und 
ſenkt ſie in Schlaf; Odhin ſteckt ihn der Brynhild unters 
Haupt, daß die Gluthen ihres Scheiterhaufens als Waber— 
lohe ſie einſchließen; das Kindermärchen aber hat ſich das 
Dornröschen daraus gebildet, das hinter undurchdringlich 
aufgewachſenen Dornenhecken im Zauberſchlafe liegen muß. Das 
iſt die Moosroſe, die man ſchlafloſen Kindern unter das Kiſſen 
zu legen pflegt, früher in dem Zeitalter der Leichenverbrennung 
eine den Göttern Odhin und deſſen Sohne Donar, beiden als 
Leichenherren, geheiligte Pflanze, die im darauffolgenden chriſt⸗ 
lichen Grabalter auch für den Leichenacker und Gottes acker 
namengebend geblieben iſt. 


Das Kind, das ein Friesli vom Grabe bricht, nemlich die 


vorhin erwähnte ſtumme (geruchloſe) Stein- oder Federnelfe, 
begeht einen Todtenraub. Betet es dafür nicht auf der Stelle 
ein Vaterunſer, ſo raufen es die Armen Seelen des Nachts im 
Bette. Das zweckloſe Pflücken einer jo geringen Grabpflanze 
wird beſtraft, weil ſie hier „aufgeht,“ wie Sonne und Tag 
aufgehen, und weil man die Seele der Todten noch bei ihrer 
Leiche gegenwärtig denkt. Deshalb hieß ſchon in den altd. 
Geſetzen eine Entwendung, an Gräbern begangen, nicht Todten- 
diebſtahl ſondern Todtenraub, hrairoup. Das einfachſte der 
Grabdenkmäler auf reformirten Friedhoͤfen iſt ein hoher ſchwar— 
zer Rundſtock, mit einem um ſeine obere Spitze gewundnen 
Blechtäfelchen, auf dem Name und Jahrgang ſteht. Er gleicht 
zwar einem Pilgerſtabe, iſt aber in der altd. Sage ein Sym⸗ 
bol der Macht, folglich hier über den Tod. In der Mater- 
nuslegende leiht der Apoſtel Petrus den Boten ſeinen Stab, 
womit ſie das Grab ihres zu früh verſtorbnen Biſchofs ſchla— 
gen und ihm gebieten ſollen, aufzuerſtehen. Beiſpiele ähnlicher 
Art in Simrocks Myth. 219. Der noch vorkommende Glaube, 
Grabſchriften ableſen, zerſtöre des Leſers Gedächtniß, ſcheint 
aus Cicero (de Senectute 7) entlehnt; ein Correſpondenzſatz 
lautet: wer an Todtenblumen riecht, verliert den Geruch. Das 
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Einſinken „Berſten“ eines friſchen Grabes deutet auf das Aus⸗ 
ſterben der ganzen Familie hin. Senkt ſich der eiſerne Grab⸗ 
anker, ſo ſtirbt ein Nächſtverwandter. Dieſe Sätze ſind nicht 
ſinnlos; gröbliche Verabſäumung des den Ahnen ſchuldigen An- 
denkens iſt ein gewiſſes Zeichen, daß dieſe Sippſchaft ſchon in 
ihrer Auflöſung begriffen iſt. — Nachträglich noch Folgendes 
zu S. 143. 

Im kirchlichen Schauspiel von den zehn Jungfrauen (Pfeif⸗ 
fers Ztſchr. Germania, Bd. 10, 333. 336) ruft eine der Thörich⸗ 
ten den Tod in Perſon herbei: 

owe, her Dot, daz ir min nit enruchet! 
eia, Dot, mochtistu mich getoden, 

eia, Dot, gib mir doch rat! 

her Tot, wolt ir uns morden, 

so were uns also wol. 


Die Folge und das Teichenmahl. 


Nach einer kathol. Beerdigung beginnt eine dreißigtägige 
feſtſtehende Trauerzeit, in welcher der dritte, ſiebente und 
dreißigſte Tag kirchlich begangene Gedächtnißtage ſind, dies iſt 
die Folge genannt. Während dieſer Friſt hat ſich die Leidfrau 
jeden Morgen in der Frühmeſſe einzufinden, auf dem Grabe 
am erſten Tage dreißig Vaterunſer, an jedem folgenden eins 
weniger zu beten, und während der Meſſe ein ihr geliefertes 
Oellicht und eine Wachskerze neben ſich brennend zu erhalten. 
Dazu iſt ihr ein hinterer Theil in der Kirche angewieſen, der 


mit ſeinem berußten Ausſehen und ſeinen durchgebrannten Kir— 


chenſtühlen im Frickthal die Alte Küche genannt wird. Als der 
Gemeinderath von Hornuſſen ſeine alte Grabbeterin wegen 
Feuersgefährlichkeit auf ein bloßes Lampenlicht beſchränkte, brach 
eine Gährung unter den Weibern aus und die Sache blieb wie 
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vorher. Für diefen Dienſt erhält das Weib eben fo lange im 
Leidhauſe ihre Morgenſuppe und zwanzig Batzen Lohn; bei 
den Wohlhabenderen auch eine Quantität Brod, Kartoffel, Obſt⸗ 
ſchnitze, ein neues Hemde und ſchließlich ihren Antheil an den 
beiden Leichenmahlzeiten. 

Dieſe Letzteren ſind an Zahl und Aufwand in den ver⸗ 
ſchiednen Landestheilen zwar ſehr verſchieden, beſtehen aber bei 
beiden Confeſſionen fort und machen gleichmäßig den Luxus 
des deutſchen und des welſchen Bauern in der Schweiz aus. 
Sie heißen beim reformirten Waatländer Satames, und der 
Statiſtiker Vuillemin rechnet ſie dorten unter die koſtſpieligſte 
aller bürgerlichen Ausgaben. Alle polizeilichen und kirchlichen 
Maßregeln haben ſeit dem achten Jahrhundert bis heute zu 
zahlloſen malen die Abſchaffung der Leichenmahle geboten; allein 
ſie beſtehen fort wie Brauch und Mißbrauch, die eine natür⸗ 
lichere und ſtärkere Wurzel haben als ein bloßes Edikt. Man 
verdammte ſie als heidniſch, wie Alles, deſſen Grund man nicht 
weiter einſah. Allein genau betrachtet, kommt die älteſte Er- 
wähnung dieſer Mahlzeiten nicht einmal bei den Heiden vor, 
ſondern bei den Hebräern: Tobias 4, 18. Auf dem Arelaten- 
ſiſchen Concilium war unter Anderem ein Beſchluß, der ſich 
auch auf die damaligen Deutſchen mit ausdehnt, gegen das 
Tanzen und Schmaußen auf den Gräbern der Jüngſtverſtorb— 
nen erlaſſen, wobei es heißt: Wer wird es wohl nicht für uns 
chriſtlich, unmenſchlich, ja teufliſch halten, hier an den Gräbern 
zu ſingen, zu ſcherzen, zu zechen und ſogar zu tanzen.) Noch 
graſſer lauten die Anſchuldigungen, die zur Zeit der Sitten⸗ 
und Kirchenreform gegen denſelben Brauch ſich erhoben, den 
man nun durchweg unter die papiſtiſchen Mißbräuche zählte. 

Man nannte den geſammten Clerus Todtenfreſſer, weil er 
folgerichtig aus den Gefällen lebte der zahlreichen Vermächt⸗ 
niſſe, die in jeder Ortskirche zum Seelenheile der Verſtorbenen 


) Quis enim nesciat diabolicum esse, a religione christiana alienum 
et humanae naturae contrarium: ibi (prope tumulos) cantari, laetari, ine- 
briari et cachinis ora dissolvi et omni pietate et affectu caritatis postposito 
quasi de fraterna morte exsultare. 
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jeit allen Zeiten geftiftet waren. Zweierlei Volksdichtungen unter 
dem Namen der Todtenfreſſer hat die ſchweizeriſche Kirchen⸗ 
reform hervorgebracht. Die eine, verfaßt von Pamphilus Gen⸗ 
genbach, einem Gelehrten und Buchdrucker zu Baſel zu Anfang 
des 16. Jahrhunderts, findet ſich in der ſeit 1856 von K. Gödefe 
ve ranſtalteten Ausgabe von Gengenbachs Schriften. Ein Fas⸗ 
nachtsſpiel gleichen Titels ſchrieb der Berner Venner Nikolaus 
Manuel und ließ es 1522 auf der Kreuzgaſſe zu Bern, dem 
Rathhauſe gegenüber, von den jungen Patriziersſöhnen auffüh- 
ren. Der Name erkärt ſich aus der von Gengenbach einer 
die Exequien abhaltenden Nonne in den Mund gelegten Rede: 

die todtenbain schmecken unss wol, 

dobey wir tag und nacht sind vol. 

Todtenmeſſe und Seelgeräthe hörte dann nebſt allem an⸗ 
dern kirchlichen Leichenprunk auf obrigkeitlichen Beſchluß im Ber⸗ 
ner⸗ und Zürcherlande auf; jedoch die Leichenſchmäuße des refor⸗ 
mirten Zürchervolkes, obſchon es ſelber das Widerliche einer 
aus gearteten Sitte zuerſt jo tief empfunden hatte, haben bis 
auf unſere Zeit in ſolcher Ausdehnung fortgedauert, daß hierauf 
erſt der ganzen Bevölkerung daraus der Schmähname Todten⸗ 
freſſer und Todtenvertrinker entſtanden iſt. Meyer-Knonau, 
der Kt. Zürich 2, 154. Ob mit Grund, dies mögen nachfol⸗ 
gende zwei Beiſpiele zeigen. Die Erben eines in Zürcheriſch 
Nänikon 1865 verſtorbnen Bäuerleins haben bei ihrem im 
Sternen zu Uſter abgehaltnen Leichenſchmauß die volle Summe 
von tauſendachtundfünfzig Franken verzehrt. Aarauer Nach⸗ 
richt. 1865, 4. Jan. — Ein i. J. 1859 zu Andelfingen ver⸗ 
ſtorbner Arbenz hinterließ die teſtamentariſche Verfügung, daß 
zu ſeinem Leichenmahle 60 Theilnehmer geladen, mit viererlei 
Trachten und je anderthalb Maß Wein bewirthet werden ſoll⸗ 
ten, wobei ihnen Tafelmuſik aufzuſpielen habe. Aehnliches gilt 
im Appenzellerlande. Beim Begräbniſſe reicher Perſonen wer- 
den zuweilen alle Leichenbegleiter in Wirthshäuſern gaſtirt, man 
kennt auch Fälle, wo ſie wegen unerlaubten Tanzens polizeilich 
abgeſtraft werden mußten. So iſt auch das aargauer „Gräbd“ 
nicht bloß ein zu dreien malen wiederholter Schmauß, er wird 
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auch durch letztwillige Verfügungen häufig in aller Weiſe und 
bis auf beſtimmte Heiterkeitsmittel vorausbeſtimmt. Wenn beim 
Eſſen wacker zugegriffen wird, ſo deutet man es auf lange 
Geſundheit der Gäſte und auf geſegnete Witterung. Als vor 
einem Jahrzehnt der Senne Gießiker verſtarb auf dem Senn: 
hofe Schafmatt, einem von Aarau nach Baſelland führenden 
Jurapaſſe, verbrauchte man für dreißig zum Mahl Geladene 
und alles übrige während der drei Leidtage ab- und zugehende 
Volk daſelbſt: an Kernenbrod 3 Malter, das Malter zu 16 Vier⸗ 
tel gerechnet; an Wein drei Saum, jeder zu 100 Maß; an 
magerem Käſe 14 Laib. Fetter Käſe, Rauchfleich, Moſt, Cafe, 
Branntwein bleibt hierbei unberechnet, ebenſo was an Wäſche 
und Kleidung an die Armen vertheilt worden iſt. Sogar in 
der politischen Landes geſchichte von Graubünden hat ſolch ein 
umfangreiches Todtenmahl angeſetzt werden müſſen. Es war 
zur Zeit des Schwabenkrieges 1499, als die deutſchen Trup⸗ 
pen 1500 Mann ſtark einen Einfall ins Engadin machten 
und ihr Vortrab das Dörflein Schleins erreichte. Hier 
befand ſich die männliche Bevölkerung eben in der Kirche bei 
einer Todtenmeſſe, alle Häuſer ſtanden verſchloſſen bis auf eins, 
aus dem ein mächtiger Küchendunſt hervor drang. Als der 
Feind da eine Schaar von Mägden und eine noch längere 
Reihe kochender Keſſel erblickte, konnte er die Veranlaſſung zu 
einer ſo ungewöhnlich großen Mahlzeit nicht begreifen, aber 
die Hausfrau Lupa war mit einer glücklichen Antwort bei der 
Hand. Das ſei der Imbiß, ſagte ſie, für eine Anzahl Schwei⸗ 
zertruppen, die man zur Stunde hier erwarte. Die Kundſchaf— 
ter hatten nichts Eiligeres zu thun, als mit der Nachricht der 
angeblichen Gefahr zu den Ihrigen zurück zu marſchieren, und 
ſo blieb das Dörflein Schleins damals unbeläſtigt. 
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Nachweinen. 


| 
| Man nimmt den Verſtorbnen die Ruhe, wenn man ihnen 
} zu heftig und zu lange nachweint. Die Thränen des Hinter- 
laſſnen empfindet der Begrabene als friſches Blut in ſeinem 
Herzen und als ſengendes Feuer auf ſeiner Bruſt. Bei dieſem 
durch das Abend⸗ und Morgenland verbreiteten Satze, an 
welchem Türke und Chriſt gleichen Antheil haben, erläu tert ſich 
erſt die am Leichenmahle vorgeſchriebene Heiterkeit, die ſich bis 
| auf Geſang und Tanz verftieg. Um hier die Uebereinſtimmung 
der verſchiednen Völker und alſo den naturgemäßen Grund ur⸗ 
alter Leichenbräuche nachweiſen zu können, zeigen wir eine und 
dieſelbe Legende in ihren verſchiedenen Spielarten. 

Am Ebnatfelde, zwiſchen den Dörfern Frick und Gipf 
liegend, iſt eine Mutter auf dem Garbenjchneiden und weint 
dabei ihrem jüngſt verſtorbnen Kindlein bitterlich nach. Da 
liegt plötzlich das Kleine lebend vor ihr auf einer Garbe; aber 

ſein kurzes nur bis auf die Bruſt reichendes Kinderhemdchen 
iſt durch der Mutter Thränen völlig durchnäßt. Dieſelbe Er- 
zählung beſitzt man ſchon in kirchlichen Aufzeichnungen des 
12. Jahrhunderts. Die Großmutter des Thomas Cantipra⸗ 
tenſis ſah im Traume, während ſie noch ihres Erſtgebornen 
Tod beweinte, viele Jünglinge jubelnd des Weges einherziehen, f 
während ihr Sohn weit zurück mit ſchwerem Schritte nach⸗ 
ſchlich. Auf die Anfrage der Mutter wies er auf ſein von 
Thränen ſchweres Kleid und ſprach: Das ſind deine Thränen, 
deren Gewicht ſo ſehr meinen Gang hemmt. — Man kann in 
| Geilers Troſtſpiegel (Das fiebend glaß. Straßb. 1511) hier⸗ 
| über eine ganze Predigt leſen. Ebendaſſelbe wird in Helmolds 
Chron. der Slaven, Kap. 78, vom Tode des Biſchofs Vicelin 
erzählt, der ſeinem Bruder Eppo im Traume meldet, daß er 
| aufhören möge zu trauern: denn ſiehe, ich trage deine Thränen 
an meinen Kleidern. — So füllen im Schwediſchen Volksliede 
| Chriſtels Thränen das Herz des begrabnen Bräutigams mit 
Blut an; im Schleſiſchen Liede überfüllen ſie das Thränen⸗ 
} 
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früglein und das todte Kindlein kann es nicht nachſchleppen. 
Poſitiver verſteht dieſe Satzung in den Dokumenten des Hei- 
denthums ſich auszudrücken, welchem ſie überhaupt ange⸗ 
hört. Der ſterbende Nibelunge Wolfhart beauftragt ſeinen 
Neffen Hildebrant, daß er die Todtenklage um ihn ja abſtelle; 
Nib. 2239: 

unde ob mich mine mage nach töde wellen klagen, 

den nähsten unde den besten, den sult ir von mir sagen, 

daz si näch mir iht weinen, daz si äne not. 

Im Eddiſchen Helgiliede giebt der Begrabne jeiner weis 
nenden Gemahlin den wirklichen Grund an: jede ihrer Thrä- 
nen falle ihm als bittrer Blutstropfen auf die Bruſt. Die 
Fort dauer dieſes Körperſchmerzes bringt den Todten eben ſo 
lang um den Genuß der Seligkeit; daher denn im indiſchen 
Gedicht Raghuvanſa (achtes Buch, überſ. v. Fr. Rückert) es 
ausdrücklich heißt: 

Denn der Angehörigen ſtetes Weinen 
Brennt den Hingeſchiednen, alſo lehrt man. 

Und nach dem Zend-Avefta find es eben die Thränen der 
Hinterbliebenen, die dem an der Todtenbrücke Anlangenden den 
Eintritt in den Himmel verwehren. Vergl. A. Kuhn in Wolfs 
Ztſchr. f. Myth. 1, 62. Die Todten, frei von Selbſtliebe, be⸗ 
dürfen und wünſchen ihrer Nachgelaſſnen Kummer nicht, aber 
deren Freude erreicht und erquickt ſie noch im Jenſeits. So 
heißt es im Schwed. Volkslied, Macht des Kummers: 

Denn jegliche Zähre, die deinem Aug’ entquillt, 
Macht, daß ſich mein Herz mit Blut anfüllt; 
Doch jegliches Glück, das dein Herz bewegt, 
Den Sarg voll duftiger Roſen mir legt. 
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Höllenleben. 


Nur die in der Volksſage und im Kindermund fortgepflanz⸗ 
ten Vorſtellungen können hier erwähnt werden. 

Der Rollhafen (der rauſchende Keſſel) bezeichnet in der 
Kinderſprache die unterſte Hölle. Wer den heiligen Storchen 
und Rauchſchwalben Böſes angethan hat, der kommt zu unterſt 
in den Rollhafen; wer ſelbſt dafür zu ſchlecht iſt, kommt aufs 
Gufenbett, das iſt ein Bette mit lauter Stecknadeln gefüllt. 
Alle ungetauft verſtorbnen Kinder kommen in eine Art Vor⸗ 
hölle, Nobischratten und Nobiskrug genannt. Der Chratten iſt 
ein tiefer, nach unten enger geflochtner Tragkorb. „So faren 
fie dahin in nobishauß, da der flamm zum fenſter außſchlecht, 
da brat man die öpfel auf dem ſimſem.“ Pauli, Schimpf und 
Ernſt LI. Augsb. 1542. Zwei Soldaten aus den Urkanto⸗ 
nen liegen verwundet auf der Walſtatt zu Vilmergen 1712, wo 
die kathol. Kantone geſchlagen worden waren; der eine ſpricht 
ſterbend zum andern: 

Bät auch noch den Roſenkranz, 

Daß du nicht lang müßeſt ſitzen, 

In dem Nobiskrug zu ſchwitzen. 

Nun ade, mein lieber Franz! 
Handſchriftl. Komödie v. J. 1712. Bibl. Mur. Fo. 66, Bl. 343, 
auf der Aarg. Staatsbiblioth. 

Nobis pflegt man aus abyssus, Höllenſchlund, zu erklä⸗ 
ren; während es ein mundartlich verkürztes Nachbars ſein 
wird. Die Grenze Altonas gegen das Hamburgiſche Gebiet 
bildet das Nobisthor. Der Nobiskrug bezeichnet daher in Nord— 
deutſchland die Schenke, in welcher Nachbargemeinden auf ih— 
rem Heimwege vom Markte noch einmal Einkehr nehmen. Dieſe 
paar Benennungen ergeben, daß man in der Unterwelt ein Gaſt⸗ 
haus, ausgezeichnet durch die Größe ſeiner Fäſſer, Trinkgeſchirre 
und Brodförbe, erwartete, wo denn ein Jeder demjenigen nach⸗ 


lebt, was ihm ſonſt im Leben das Liebſte geweſen war. Für 
Rochholz, Deutſcher Glaube und Brauch. I. 14 
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ſolcherlei grobrealiſtiſche Kinderwünſche iſt auch die Seele des 
Bauern nie zu alt, und wie weit man ihnen nachhängt, dies 
erweiſt ſich aus dem nun Folgenden. 

Eſſend, trinkend, ſpielend, in ganzen Geſellſchaften wett— 
kämpfend, ſpazierenfahrend und bei der Heimkehr abermals 
ſchmauſend, jo denkt ſich der Volksverſtand das Leben und Trei⸗ 
ben der Abgeſchiedenen. Zwar iſt die Vorſtellung von dem 
übeln Looſe der Böſen davon nicht ausgeſchloſſen; allein Niemand 
verweilt überhaupt gerne bei Sünde, Kummer und Qual, und 
ſo findet ſich denn auch die Hölle nach Möglichkeit erträglich 
ausgeſtattet. Schon im Zend-Aveſta (ed. Spiegel, Thl. 2, 
p. 162) „kommen die Seelen dorten den ſchlechten Herrſchern 
entgegen mit ſchlechten Speiſen“, wie bei uns die Verdammten 
Klöße zu eſſen bekommen, aber ſteinerne. Wolf Heſſ. Sag. 
No. 231. Vor allem bedürfen die deutſchen Trinker in der Hölle 
des Braukeſſels. Eine Abbildung deſſelben findet ſich in Mat- 
thaei Raderi Bavaria Pia 1628. p. 21. Da darf Kaiſer Karl 
der Dicke, vom Engel des Herrn geführt, einen Blick thun in 
den Grund der Hölle, und ſieht zwiſchen ſteilen Wänden mit- 
ten in ſtrudelnden Gewäſſern einen ehernen Topf ſtehen. Aus 
dem Rande reicht bis zur Herzgrube ein Mann hervor mit fle— 
hend erhobenen Händen; dieß iſt Karls Vater, Ludwig. Mal⸗ 
mesbury im Leben Ethelwulfs hat dieſe Viſion beſchrieben. 
Zeigt ihm unſere Speiſekammern, unſere Vorrathskammern, un⸗ 
ſere Keller! rief Satan den Teufeln zu, und gieng mit dem 
Kredenzbecher der Seele des Landgrafen Ludwig entgegen. So 
erzählt Cäſarius von Heiſterbach ums Jahr 1250. Wolf DMS. 
No. 119. Man braucht ſich durch ſolche Verwilderung urſprüng⸗ 
licher Volksvorſtellungen nicht beirren zu laſſen; das Weſentliche, 
daß in der Geiſterküche (Aarg. Sag. No. 133) geſotten und ge⸗ 
braten wird, verbleibt, und die Kirche des Mittelalters war 
ebenfalls nicht abgeneigt, ſolcherlei Genüſſe des breiteſten zu 
ſchildern. „Was die Verdammten in der Hölle für Mahlzeiten 
halten, was ihnen da an Trank und Speiſe aufgeſetzt wird“ — 
dies iſt Titel und Inhalt einer Predigt des bair. Auguſtiner⸗ 
mönches Ign. Ertel: Amara duleis. Nürnberg 1712, 371. 


Ueber das Wohlleben der Verdammten reden folgende An- 
gaben. 

In der Hölle giebt es einen Ort, wo diejenigen hinkom⸗ 
men, die auf der Welt feinen erſchlagen, keinen Raub noch an= 
dere ſchwere Verbrechen begangen haben. Allda ſitzen die lu— 
ſtigen Brüder all in einer pechſchwarzen Rauchkammer, die iſt 
von Spanlichtern erhellt; einſchenken und Span putzen müſſen 
die Teufel. Da trinken ſie Bier und Schnaps, ſchnupfen Breſil, 
rauchen Dreikönigsknaſter; karten, paſchen, beluren einander; 
zerkriegen ſich, raufen, werden wieder gut mitſammen, ringen, 
häkeln, ſingen Schnaderhüpfeln. Panzer Bair. Sag. 1, p. 97. 
Große Herren, reiche Bierbrauer und Wirthinnen ſind unter 
ihnen; man hört das Erklingen der Becher und das Fallen 
aller Neune, wenn ſie Kegel ſchieben. Ihre Karten, Würfel 
und Damenbrette ſind von Eiſen, aber glühend, ihre weißen 
Roſſe ſtehen in der Nähe. Schönwerth Oberpfalz 3, p. 121. 
142. Der flandriſche König Gambrinus, der zu Cameryk ſein 
rieſenhaftes Bildniß hat als erſter aller Bierbrauer, ſitzt an je- 
dem erſten Mai zu Gräfenberg in Franken mit den alten Fran⸗ 
kenkönigen tafelnd um den Teufelstiſch. Wolf Ndl. Sag. p. 
679. Die Rittergeiſter des Schloſſes Wildenburg im Toggen⸗ 
burgiſchen ſitzen geſchaart im Kreiſe um Keſſel, welche zehnmal 
größer als die, worin man Käſe kocht, und bis zum Rande mit 
Goldſtücken gefüllt ſind. Ritterburgen der Schweiz 2, 442. 
Im badiſchen Orte Eichel zeigt man einen Stein, in welchem 
das Mühleſpiel ausgehauen iſt, und an einer Felsſpitze der 
Ruine Lichtenſtein die Fickmühle; hier fährt der Teufel mit dem 
Lichtenſteiner Ritter Mühle. Schöppner, Bair. Sagb. No. 961. 
196. Dies ſind nur vereinzelte Züge des Satzes, daß die Tod⸗ 
ten tafeln, zu Gaſte laden oder ſelbſt zu Gaſt kommen. 

Ein Junker in Herzogenbuſche ſtieß beim Heimgehen über 
den Kirchhof mit dem Fuße an einen Schädel und ſprach hoͤh— 
niſch, ſo komm heut auf mein Abendbrot zu mir! So ge⸗ 
ſchah's, der Todte ſetzte ſich bei ihm zu Tiſche. Wolf DMS. 
No. 116. Zwölf Geiſter kommen auf einem Wagen zu öſter⸗ 
reichiſch Altenmark ins Wirthshaus gefahren, und als ſie nach 
14* 
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der Zeche ſich wieder entfernen, ſprechen fie zu den Leuten: 
Euer Glück! Wolf Ztſchr. 4, 142. Der Heidenhimmel, der in 
all dieſen Erzählungen zur Hölle herabgeſunken iſt, verräth ſich 
in den glühenden Kegelkugeln ſtatt goldener; in den eiſernen 
Spielkarten, ſtatt jener Goldtafeln, mit denen die Aſen im Graſe 
des Idafeldes wettwerfen; in den ſteinernen Klößen ſtatt jener 
Feiertagsſpeiſe, welche die Göttermutter für den Berchtentag feit- 
geſetzt hat; im Trinken von Schnaps ſtatt jenes Unſterblich⸗ 
keitstrankes, deſſen gedenkend Ragnar Lodhbrok ſtarb unter den 
Worten: 

Fröhlich mit den Aſen 

Meth ich werde trinken! 


Der meklenburgiſche Ritter Molken in Dobberan ließ ſich eine 


Grabſchrift ſetzen, abgedruckt bei Tedeſchi Unterhaltung. 1825. 
2, 175. und bei Grimm Myth. 780., in der er ſeine Hoffnung 
ausſpricht, mit ſeinem Herrn Jeſu Chriſt tüchtig Kalte Schale 
zu trinken. Ebenſo kreiſt in Walhalla der Becher und das 
fröhliche Trinkgelag der Helden währt ewig. Himmel und Hölle 
können nicht anders gedacht werden, als vermenſchlicht. Daher 
ſagte Swedenborg 1772, es gebe da Zimmer mit geheizten 
Oefen und mit Fenſtern, und gleichfalls ſolcherlei Speiſen, Tel⸗ 
ler und Meſſer, wie bei uns. Nun, wer weiß, verſetzte ihm 
darauf ſein Tiſchnachbar, ob wir dann nicht jetzt bereits im 
Himmel ſind. 
Nachtrag zu S. 209. J. Funkelin von Biel, Kt. Bern, 

ſchreibt in ſeinem Schauſpiel Lazarus, Bern 1551: 

Woluff und dran in Nobishuß, 

Seht zu, s füwr ſchlecht ſchon oben uß. 


| 
| 
I 
I 
1 


Einzelſätze. 


Ein Selbſtmoͤrder fault im Boden nicht und wird immer 


härter; die Würmer können ihn lange nicht anfreſſen. 


Der Selbftmörder ſetzt feine Seele auf einen Zaunſtecken 
aufs Feld und läßt Gott und Teufel drum ſtreiten. Aus einer 
peinlichen Unterſuchung zu Suhr v. J. 1653. Balthaſars Hel⸗ 
vetia 6, 451. 

Sterben kann man nicht gut, wo ſich Jemand entleibt hat. 

Dem Meineidigen faulen noch bei Lebzeiten die Schwör⸗ 
finger ab oder werden in der Sterbſtunde ſchwarz. 

Ein Baumſchänder ſtirbt, wenn man den beſchädigten Baum 
mit dem Wipfel in die Erde gräbt. Aargau. Sag. no. 72. 

Das Schwein im Stalle, das beſtändig grunzt und nicht 
mehr freſſen will, deutet auf einen Todesfall. Saumilch giebt 
man demjenigen zu trinken, der im Schrecken über ein Geſpenſt 
ſiech geworden iſt. 

Plötzlich erſcheinende Schwärme von Fiſchen verkünden dem 
Land ein Sterben. Als 1419 zu Bern bei mehr als 3000 Sal⸗ 
men in der Aare gefangen wurden, ſah man darin ein Vorzei⸗ 
chen von dem Einmarſche fremder Völker. Tillier, Bern. Geſch. 
2, 547. Findet man im Fiſchteiche zu St. Moriz in Wallis 
eine Forelle todt, ſo deutet man es auf das Ende eines der dor— 
tigen Stiftsherren. 

Das Roſten des Handwerkszeuges, des mitgetragnen Ta— 
ſchenmeſſers deutet auf des Eigenthümers Ende. 

Wird der Kranke, dem man Schielkraut unters Hauptkiſſen 
legt, heiter geſtimmt, ſo geneſt er, oder ſo umgekehrt. 

Wer in kurzer Friſt viermal nach einander vierblättrigen 
Klee findet, wird bald ſterben. 

Ebenſo derjenige, deſſen Trinkglas oder Spiegel ohne äu⸗ 
ßerliche Urſache zerſpringt. Daher heißt es auch vom zerſprun⸗ 
genen Spiegel: wer zum letztenmal in ihn geblickt, müſſe ſterben. 
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Je weiter die Furchen in der Handfläche ans Handende 
hinausreichen, um ſo näher ſteht man dem eignen Ende. 

Um die Zeit, in der man bei Tag oder Nacht gewöhnlich 
entſchläft, wird man einſt ſterben. 

Der Tod des kranken Vaters erfolgt, wenn ihn ſeiner Kin⸗ 
der anwidert. 

Ißt man Nachts im Bette noch einen Apfel, ſo ſchaut ei— 
nem dabei der Tod vor dem Fenſter zu. 

Der Tod hat ein Kerbholz, einem Jeden ſteht ſein Ende 
drauf eingeſchnitten. Gegen dieſen Satz aus der Prädeſtina— 
tionslehre mußte die Freiburger Obrigkeit ihr Volk 1494 in 
einem beſondern Mandat verwarnen, welches glaubte, gegen die 
damals herſchende Peſt vermöge kein Mittel mehr zu helfen: 
wil, wie oft gehöret, die Zal deren, so an diser Sucht 
sterben söllen, angebeylet sye, voraus ins Kerbholz einge— 
brannt ſei. 

Kinderreichthum und frühzeitiger Kindertod begegnen ſich 
in den Ehen Armer. Dieſe ſelbſt verſtehen auch dieſen Miß⸗ 
ſtand in ein religiöſes Gerechtigkeitsſyſtem zu bringen: Die 
kleinere Schaar läßt uns Gott zu unſrer Freude und zum Er⸗ 
werb; die arbeitsunfähige ſchwächliche Mehrzahl nimmt er wie- 
der zurück, er theilt mit uns redlich. 

Jemand ſtirbt, wenn das Ewige Licht in der Chorlampe 
flackert, oder wenn beim Seelgottes dienſte eine linke Altarkerze 
zur Unzeit ſelbſt erliſcht. 

Sieht man einen Stern ſchießen, ſo heißts, nun ſei die 
Seele des jüngſt Verſtorbnen abgeholt worden. 

Wurmlöcher, die ſich auf dem Rückweg vom Kirchhof zei= 
gen, künden einen Todesfall. 

Wer regelmäßig zu ſpät in die Kirche kam, bei dem wird 
das Leichengeläute ſchon geendet haben, bevor man mit ihm ans 
Grab gekommen iſt. 

Beim Verſcheiden eines Menſchen bewegt ſich die Luft im 
Sterbezimmer mit leiſem Wehen. 

Es ſtirbt im nächſten Jahre, wer in der heiligen Nacht 
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feinen Schatten wirft. (Stammt aus dem Rabbinenglauben, 
vergl. meine Abhandlung Ohne Schatten, ohne Seele.) 

Knabenkraut aufs Dach geſteckt, zeigt, wenn es welkt, daß 
ein Entferntes nicht mehr am Leben iſt. 

Wer im Moment, wo ein Sterbender den letzten Athemzug 
thut, im Hauſe ſtolpert, ſtürzt ſich zu todt. 

Sterbende Frauen ſehen ihrem Arzt und den Nächſtver— 
wandten ins Herz hinein. 


Der Anocpeneultus. 


1. Das rituell geſchlachtete Opferthier. 


Reugionen, denen das Knochengerüſte als Sitz des Lebens 
galt und in weiterer Folge als Mittel zum Wiederaufleben, 
mußten in ihrem Todtencultus den Gebeinen des Begrabenen 
beſondere Sorgfalt widmen und eine gleiche auch auf den Kno— 
chenbau der Hausthiere übertragen, zumal ſo lange der Menſch 
im Hirtenſtande lebte und auf die Heerde als auf ſein tägliches 
Brod verwieſen war. Eine aargauer Bauernregel beſagt: Schnei- 
det man in die Knochen geſchlachteter Schweine, ſo ſchmerzt es 
noch das gemetzelte Thier und die übrigen im Koben nehmen 
nicht mehr zu. Aus dem Hirtenleben der Israeliten ſtammt 
das Moſaiſche Geſetz, welches den Juden bis zur Stunde nicht 
erlaubt, das Schlachtvieh durch einen zerſchmetternden Schlag 
auf den Schädel zu tödten, ſondern befiehlt, es zu ſchächten. 
Dabei ſchneidet der jüdiſche Schächter bekanntlich den Hals 
bis auf die Muskelhaut der Halswirbel entzwei, dieſe Wirbel 
ſelbſt aber muß er unzerſchnitten laſſen. Die Lehre der Rab— 
binen iſt ſich der urſprünglichen Abſicht dieſes Geſetzes nicht 
bewußt und hat daher verſchiedene Erklärungen darüber erflü- 
gelt. Im Rückgrat, ſagen ſie, ſitze das Beinlein Lus, unver⸗ 
brennlich und unverweslich; es ſei der Stoff, aus dem der neue 
Leib bei der Auferſtehung gebildet wird. Eiſenmenger, Entd. 
Judenth. 2, c. 16. Daher lautet eine der jüdiſchen Tiſchre⸗ 
geln, man ſoll das Mark aus den Knochen nicht auf den Eß⸗ 
teller ausklopfen, denn bei dieſem Geräuſche kämen die unrei- 
nen Geiſter in der Meinung herbei, man ſchlage ſich unter ein⸗ 
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ander; man ſolle vielmehr eine Krume Brod unter die Knochen 
legen, wenn fie zum Abtragen kommen. Burtorf, Judenſchul. 
1643, 271. Dem wirklichen Sinn des Gebotes am nächſten 
kommend iſt die Erklärung im Talmud, die Todtengebeine ſeien 
ehrwürdig, weil nach der Beerdigung die Habal de Garmin, 
der Hauch der Knochen, noch eine Weile ums Grab ſchwebt. 
Die Hauptſtelle des moſaiſchen Schlachtungsgeſetzes, welche jü— 
diſchen und chriſtlichen Theologen ſo viel zu ſchaffen gegeben hat, 
iſt indeß die beim Eſſen des Paſſahlammes ertheilte Vorſchrift: 
Ihr ſollt nichts von dem Fleiſch hinaus vor das Haus tragen 
(d. h. wegwerfen) und ſollt kein Bein an ihm zerbrechen. 2 
Moſ. 12, 46. — 4 Moſ. 9, 12. Anſtatt dieſe Stelle aber- 
mals in herkömmliche Konkordanz zu bringen mit Joh. 19, 33: 
Die Kriegsknechte brachen den Schächern die Gebeine, da fie 
aber zu ihm kamen, brachen ſie ihm die Gebeine nicht — muß 
es der Wiſſenſchaft willkommen ſein, dieſelbe Satzung durch 
mehrere altheidniſche, zugleich hiſtoriſch beſtimmbare Thatſachen 
beglaubigt zu ſehen. Darunter gehört die Opferſitte der Thau— 
loniden zu Athen. Sobald nemlich dieſe Prieſter am Feſte der 
Diipolien den Opferſtier geſchlagen hatten, mußten ſie vor— 
ſchriftsmäßig ſchleunig ſich zur Flucht wenden. Denn indem 
fie dem Schlachtthier den Kopf zerſchmetterten, handelten fie 
gegen Triptolemos älteres Geſetz, deſſen zweite Satzung heißt: 
Du ſollſt die Thiere nicht verletzen. Waren ſie nun in ver— 
ſtellter Flucht hinweg, ſo wurde die Haut des geſchlagenen Stie⸗ 
res ausgeſtopft, aufgerichtet und an einen Pflug geſpannt; in⸗ 
dem alſo das Thier wieder auf ſeine Knochen geſtellt war, 
ſchien es ſelbſt wieder hergeſtellt. Dieſer athenienſiſche Prieſter— 
brauch kehrt wieder in der mittelalterlichen Kirchenlegende, welche 
Thomas Cantipratenſis S. 246 erzählt in ſeinem Werke Bonum 
universale de apibus, Duaci 1627. Der Abt Wilhelm von 
Villers ließ aus Mitleid mit einem kranken hungernden Weibe 
den ſchönſten Ochſen des Kloſters ſchlachten, ſchickte ihr den ge— 
wünſchten Theil davon und ſie war geneſen. Am andern Mor— 
gen wollte der Kloſterbruder, der das Thier geſchlachtet hatte, 
auf dem Felde nach den Arbeitern ſehen, und ſiehe, da gieng 
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jener ſchöne Ochſe im Pfluge wie vorhin. Der Moͤnch eilte 
erſtaunt in die Kammer heim, wo man das Fleiſch aufbewahrte, 
doch dieſes ſammt der Haut war hier verſchwunden und nicht die 
kleinſte Spur von Blut übrig. Auf welche Weiſe dieſes Wunder 
gewirkt wird, erfährt man aus einer großen Anzahl anderer Le— 
genden, deren Quelle zugleich eine noch ältere iſt. Die Legenda 
aurea 124 erzählt im Leben des heil. Biſchofs Germanus, wie 
dieſer mit ſeinen Begleitern am britanniſchen Königshofe un- 
gaſtlich abgewieſen, dagegen aber von einem armen Hirten auf⸗ 
genommen wird, der den hungernden Fremden ſein einziges Kalb 
ſchlachtet. In einer aus Nennius, edd. Gunn S. 63, 64, 
ſtammenden Faſſung dieſer Legende heißt es nun weiter, Ger⸗ 
manus habe ſeinen Gefährten eingeſchärft, daß ſie beim Eſſen 
ja kein Knöchlein zerbrächen ). Nach der Mahlzeit befahl er 
die Knochen auf der Haut des Thieres nach ihrer Ordnung zu⸗ 
ſammen zu ſetzen, ſprach ſein Gebet darüber, und ohne Weilen 
war das Thier wieder lebendig. Der Heilige wird nun Her⸗ 
mann genannt. Berühmt iſt ſeine Wallfahrtskirche zu Biſchof— 
mais im Bairiſchenwalde. Man opfert ihm daſelbſt in Eiſen⸗ 
blech geſchnittenes Vieh und gegen chronische Kopfleiden Menſchen⸗ 
köpfe aus gebranntem Thon, in denen Gerſtenkörner eingeſchloſ— 
ſen ſind. Einzelne Wegbäume ſind daſelbſt mit dieſen groben roth⸗ 
braunen Thonhäuptern reichlich wie ein alter Galgen behangen. 
Bavaria 1, 1001. Gleiches gilt vom iriſchen Landesheiligen 
Mochua-⸗Cuan, deſſen Leben die Bollandiſten (1,46. erſter Januar) 
mittheilen und das Wolf (Ztſchr. f. Myth. 1, 213) mit liebevoller 
Weisheit für die deutſche Mythengeſchichte bearbeitet hat. Der Hei⸗ 
lige vermag ſeinen verſammelten Zuhörern, die auf weiten Wegen 
zu ſeiner Predigt kommen und hungrig ſind, nichts zu geben 
als die gezähmten Hirſche, mit denen er durch die Wildniſſe rei- 
fen muß. Doch er ſchlachtet und kocht ſie ihnen unter dem Be⸗ 
dinge, daß niemand die Knochen zerbräche ſondern ſammle. 


*) praecepit autem sociis suis, ut nullum os frangerent de ossibus 
vituli. Mone, Geſch. des Heidenthums 2, 459. 


Hirſche aus den Knochenreſten in alter Kraft. In dreifacher 
Geſtalt macht ſich bei einer und derſelben deutſchen Göttin die 
Wiederbelebung menſchlicher oder thieriſcher Körper geltend, bei 
der Göttermutter nemlich, welche Hulda heißt, aber unter mehr- 
fach wechſelndem Namen in den mittelalterlichen Quellen wie— 
derkehrt. Sie wird im Reinardus vulpes Herodias-Pharaildis 
genannt, eine Geiſterkönigin, welcher der dritte Theil der Menſch— 
heit dient; antikiſirt heißt ſie alsdann Diana, zugleich aber mit 
fränkiſch einheimiſchem Namen Pharaildis, d. i. Frau Hilde, 
mul. Verelde, Frau Hulda. An jeden dieſer drei Namen knüpft 
ſich ein ſchätzbarer Einzel⸗-Zug vorliegender Sage. Herodias, 
des Herodes Tochter, küßt in unerwidert gebliebner Liebe Jo— 
hannis des Täufers abgeſchlagenes Haupt, doch dieſes hebt an 
entrüſtet zu ſchnauben und zu blaſen und jagt ſie im Sturm⸗ 
winde ruhelos auf ewig durch den Luftraum hin. Dies iſt zur 
Strafe der am Tode des Täufers mitbetheiligten Heidin, weil 
ſie ſein Haupt, anſtatt es wieder an den Rumpf zu fügen, 
widrig auf der Schüſſel getragen bringt. Dieſelbe Göttin wird 
dann auch Diana genannt, bald als Jagdgöttin, die abermals 
im Sturmwinde mit der Wilden Jagd durch die Lüfte fliegt; 
bald als Mondgottheit, die dem nächtlichen Zauber der Hexen— 
fahrten und Teufelsmahlzeiten leuchten hilft. Dann wird Frau 
Holda zur Unholdin. So erſcheint Herodias bei der Hexen— 
verſammlung in Ferrara als die Herrin Aller mit goldenem 
Stabe. Sie läßt die Knochen des zum Mahle geſchlachteten Ochſen 
ſämmtlich auf deſſen ausgebreitete Haut zuſammenlegen, dann knüpft 
ſie die vier Hautenden zuſammen, ſchwingt den Zauberſtab drü— 
ber, belebt den Ochſen und läßt ihn wieder in ſeinen Stall 
heimführen. Myth. 1208. Endlich wird Pharaildis zur Hei⸗ 
ligen und daſſelbe Mirakel, das die Herodias unter den Hexen 
gewirkt, wird nun ihr beigelegt in den Actis 88. 4 Januar 
1, 172. Die Kloſterjungfrau Pharaildis trifft im Spätherbſt 
eine Schaar Trappgänſe in den Saaten des Klofterfeldes, treibt 
ſie mit dem Stab wie eine Heerde zahmer Schafe nach Hauſe, 
ſperrt ſie in den Stall und hinterläßt den Auftrag, daß man 
die Thiere über Nacht ja in Ruhe laſſe, dann begiebt ſie ſich 
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in die Clauſur. Allein einer der Leibeignen hat von dieſem 
Befehle nichts vernommen, er nimmt ſich einen Wildvogel und 
verzehrt ihn in Geſellſchaft ſeiner Bekannten. Als Pharaildis 
Morgens wieder kam und die Thiere paar um paar aus dem 
Stalle ließ, bemerkte ſie, daß eines fehle, und während ſie dar— 
nach ſuchte und ſah, plauderte es der Knabe jenes Leibeignen 
aus, daß man die Gans abgewürgt und gegeſſen habe. So— 
gleich ließ Pharaildis alle Knochen und Federn, ſoviel vom 
Thiere noch übrig waren, herbeibringen, ſetzte kunſtvoll alles 
wieder zuſammen, belebte die Gans und entließ fie in ihre Frei⸗ 
heit. Pharaildis wird daher abgebildet mit einem Vogel in 
der Hand oder zu ihren Füßen. — Dieſe Legende gehört den 
Niederlanden an; der Name Pharaildis, aus Frau Hilde ent⸗ 
ſtellt, heißt mittelniederl. Vrönelde und Verelde, und die Milch⸗ 
ſtraße ebenſo Vröneldenstret. Myth. 263. In gleicher Weiſe 
lehrt die Negermutter ihrem Knaben Nanni ein gegeſſenes Huhn 
durch Zuſammenſetzen der Federn und Knochen wieder beleben. 
KM. 3, no. 47. Chriſtus und Petrus kommen auf ihrer Wan- 
derung müde und hungernd zu dem armen Schafhirten, der 
ſeine Thiere alle bis auf eins verloren hat. Als ſie ihm ge— 
ſtehen, daß ſie ſterben würden, wenn ſie nicht bald ein wenig 
Fleiſch bekämen, ſchlachtet und brät er ihnen ſein Schaf. Nach 
dem Mahle ſprach Chriſtus zum Knaben des Armen, er ſolle 
nur die Knochen zuſammenleſen und alle ins Schaffell legen. 
Der Junge that's, dann giengen Alle ſchlafen. Ganz frühe 
aber ſtanden Chriſtus und Petrus auf, ſegneten das Haus und 
zogen ſtill ab. Als der Arme mit ſeinem Knaben erwachte, ſah 
er um ſich eine große Heerde Schafe, und vorne dran ſtand 
ſein geſtern geſchlachtetes Schaf friſch und geſund; auf der Stirn 
trug es einen Zettel, worauf ſtand: alle gehören dem Armen 
und ſeinem Jungen. Haltrich, Siebenbürg. Märchen no. 14. 
Der für die Einheriar täglich geſottene, aufgezehrte und all- 
abendlich wieder ganzwerdende Tafeleber Sährimnir kann ſeine 
ewige Dauer ebenfalls bloß dem rituellen Tiſchbrauche verdan- 
ken, den die himmliſchen Genoſſen beobachten. Sie eſſen vor⸗ 
ſchriftsgemäß nur des Ebers Speck, laſſen die Knochen unbe— 
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nagt und werfen fie in die ausgebreitete Haut des Thieres zu- 
ſammen. Hat dann Thörr die wunderkräftige Hammerweihe 
daran vollzogen, jo wird das Gerippe ſich ordnen und beflei- 
den und der Eber lebend emporſpringen. 

Nach dem Glauben der Tiroler- und Schweizer-Sennen 
kann man einem Rinde, ohne es dadurch zu ſchädigen oder zu 
tödten, ſo viel Fleiſch als man will vom Leibe ſchneiden, nur 
darf man kein Beinlein verrücken. Die Aargau. Sag. 1, no. 224, 
229. 230, mit den erklärenden Anmerkungen daſelbſt S. 384; 
ſowie die Naturmythen pag. 122. bringen hierüber eine Reihe 
von Erzählungen, in denen vorſtehender Glaubensſatz vielfältig 
zum Erweis kommt, immer darauf hinauslaufend, daß die Scho⸗ 
nung des Knochengerüſtes die weſentliche Bedingung iſt zum 
Gedeihen des Thieres, von dem man ein Stück verzehrt, oder 
zur Wiederbelebung desjenigen, das man ſchon geſchlachtet und 
aufgegeſſen hat. Die verzehrte Kuh wird ſelbſt dann wieder 
lebendig, wenn gar nichts anderes mehr von ihr übrig ſein würde 
„als das am Baren ſtehende Gerippe;“ aber die wieder belebte 
wird immer hinkend bleiben, ſobald man nur ein kleinſtes Knöch⸗ 
lein von ihr mitgegeſſen hat (Aargau. Sag. 1, pag. 321). 
Das Vorbild ſämmtlicher Erzählungen aus dieſem Sagenkreiſe 
ſteht in der Edda. Gott Thörr kommt mit dem Geſpann ſei⸗ 
ner beiden Böcke beim Bauern Egill angefahren, ſchlachtet die 
Thiere zum Nachtmahl und läßt den Hofbauern ſammt den 
Kin dern miteſſen; doch ſollen ſie die abgenagten Knochen un⸗ 
zerbrochen in die Bocksfelle werfen. Des Bauern Sohn Thialfi 
iſt lüſtern nach dem Knochenmarke, ſchlägt mit dem Meſſer ein 
Schenkelbein entzwei und ſchlürft es aus. Am Morgen nimmt 
Thörr ſeinen Hammer, weihet damit die in den Thierhäuten 
liegenden Knochen, die Böcke erſtehen wieder, doch dem einen 
lahmt der Hinterfuß. — Das gewirkte Wunder erſtreckt ſich an- 
fänglich nur erſt auf die wilden Thiere: Hirſch, Trappgans, 
(Stein⸗) Bock, (Wild⸗) Schwein; alsdann folgen die Hausthiere: 
Ziege, Schwein, Kuh und Roß. In den Hochalpen kommt 
noch die Gemſe dazu, wie nachfolgende mit aller Individualität aus⸗ 
geſtattete Erzählung aus Zingerle's Tirol. Sag. no. 725. zeigt. 
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Auf dem Heimwege von der Alpe Seba im Oetzthal kam 
der Bauer Jenner in Platt über die Felswand der Goftwend. 
Hier traf er zu ſeiner Ueberraſchung fünf Fräulein um ein Kind 
beſchäftigt, welches weinte und das man dann mit Milch ſtillte. 
Der Bauer zog fein Stück Schwarzbrod hervor, und dies ge⸗ 
fiel ſo ſehr, daß man ihn einlud da zu bleiben und mit ihnen zu 
eſſen. Eine ganze gebratene Gemſe wurde aufgetiſcht. Die 
alte Frau bedeutete ihn, ſichs ſchmecken zu laſſen, nur ſolle er 
ſich hüten, ein Beinlein zu verrücken. Er folgte; doch ſiehe, 
trotz aller Sorgfalt entſchlüpfte doch ein Beinlein am linken 
Fuß und kam aus ſeiner Fuge. Er geſtand es offen den Frauen. 
Sie beruhigten ihn: Es mache nicht ſo viel, es werde deswe⸗ 
gen eben eine Gemſe nur ein wenig am linken Fuße hinken. 
So aß er ſich ſatt, ſagte ſein Vergeltsgott und kehrte munter 
nach Hauſe. Nach einiger Zeit, als er in jener Gegend auf 
die Jagd gieng, ſah er eine ganz abgemagerte Gemſe, die am 
linken Fuße hinkte. Er ſchoß ſie nicht, ſondern dachte: Ich 
laſſe dich erſt fetter werden. So wartete er drei Jahre; dann, 
ſchoß er ſie und ſchickte ſie dem damaligen Pfarrer von Platt 
dem Pater Ignazi. Als dieſer die Gemſe zerlegte, fand ſich, 
daß ihr eben jenes Beinlein am linken Fuße fehlte, das einſt 
der Jäger aus den Fugen gerückt hatte. 

Alle zur Wiederbelebung des todten Thieres gehörenden 
Maßnahmen, das Knochen-zuſammenfügen, das Einſchlagen 
derſelben ins Fell und das Ueberſpritzen mit Lebenswaſſer, fin⸗ 
den ſich zuſammen in der Indiſchen Märchenſammlung Pantſcha⸗ 
tantra, überſ. von Benfey 2, S. 332 (V. Buch, 4. Erzählung), 
dargeſtellt in der Geſchichte von den Löwenmachern. Das 
hohe Alter derſelben leuchtet beſonders damit ein, daß fie be— 
reits in der Form des Apologs auftritt, der ſeinen gegebnen 
Stoff als allbekannt vorausſetzen darf und daher die dazu ge⸗ 
hörenden älteren Thatſächlichkeiten in der Erzählung willkürlich 
überſpringt. Der todte Löwe wird aus feinen einzelnen Kör- 
pertheilen neu zuſammengefügt und belebt. Das Wie bleibt 
aber verſchwiegen, weil es hier nicht zum Zwecke der Fabel ge— 
hört. Sie lautet im Auszug ſo. Unter vier Brahmanenſöhnen 
Rochholz, Deutſcher Glaube und Brauch. I. 15 


hatten dreie ſämmtliche Wiſſenſchaften erlernt, ermangelten aber 
aller Einſicht; einer dagegen hatte nichts gelernt, beſaß aber 
dagegen Einſicht. Sie hatten beſchloſſen, auf ihr Wiſſen in 
die Fremde zu gehen, Fürſtengunſt und Vermögen zu erwerben. 
Während ſie nun auf dem Wege dem vierten, der nichts ſtudirt 
hat, wieder umzukehren rathen, weil Fürſten für bloßen Verſtand 
ohne Gelehrtheit ihm doch kein Geſchenk machen würden, er: 
blicken ſie in einem Walde die Gebeine eines todten Löwen. 
Da ſprach der eine: da liegt ein todtes Thier, laßt uns die 
Probe machen und es durch die Macht unſrer Wiſſenſchaften 
wieder beleben. — Ich verſtehe die Knochen zuſammen zu fügen, 
rief der Eine. Der Zweite ſagte: Ich liefere Fell, Fleiſch und 
Blut. Der Dritte ſprach, ich belebe es. Darauf fügte der 
erſte die Gebeine zuſammen, der zweite verband ſie durch Haut, 
Fleiſch und Blut, doch als der dritte eben daran war, ſie mit 
Leben zu verſehen, da verwies es ihm der Einſichtige, den man 
eben heim zu ſchicken willens geweſen war, und ſprach: Es 
iſt ein Löwe! wenn du ihn lebendig machſt, dann wird er uns 
alle zuſammen umbringen. Jener antwortete: Pfui, Unwiſſen⸗ 
der, in meiner Hand ſoll die Kunſt nicht unfruchtbar ſein! 
Und der Unwiſſende ſprach darauf: Dann warte nur einen 
Augenblick, bis ich auf dieſen Baum hier geklettert bin. Nach⸗ 
dem dies ſo geſchehen und der Löwe lebendig gemacht war, 
ſprang dieſer auf und brachte alle drei um. Sobald er nach 
einem andern Ort gegangen war, ſtieg der Einſichtige vom 
Baum herab und gieng nach Hauſe. Daher ſage ich: Beſſer 
Einſicht, als ſolch Wiſſen. 

Die Weiſſagung aus den Knochen des geſchlachteten Thieres 
begreift man unter dem Namen Schulterblattſchau. In 
Vintlers Blume der Tugend, gedruckt in Zingerles Tirol. Sitt. 
pag. 192, wird ſie unter andern abergläubiſchen Mitteln mit 
aufgezählt: 

die sechen an dem schulterpain, 
was dem menschen sol geschechen. 

Heut zu Tage kennt man nur beim Schlachten der Gans 
und des Schweines den ſchon ins Scherzhafte gewendeten 
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Brauch. Je nachdem das Bruſtbein der Martinsgand, wenn 
man es an der Stubendiele aufgehangen, ſich weiß oder braun 
färbt, wird der Winter gelind oder kalt. Der Deutſchorden 
in Preußen unternahm im Jahre 1455 ſeinen Feldzug nach 
dieſer von dem Gansbein angekündigten Witterungsbeſtimmung. 
Myth. Abgl. LXVI. Man nennt es Lügenbein, weil es als 
falſcher Wetterprophet erkannt iſt; nach einer mehr alterthüm⸗ 
lich lautenden Erklärung aber dreht es, droben an der Stuben⸗ 
diele am Faden aufgehängt, ſich ſo oft herum, als Jemand in 
ſelbiger Stube vermeſſen redet. In Deutſchböhmen heißt es nach 
ſeiner Geſtalt der Schlitten; zwei Perſonen halten es an bei⸗ 
den Enden feſt und ziehen in die Wette, wer dabei ein Stück⸗ 
chen davon abbricht, der ſtirbt früher. 

Beim Schweineſchlachten werden zwei Knochen in ähnlicher 
Weiſe behandelt, der Zungenknochen, Gabel genannt, und ein 
oberer Halswirbelknochen, genannt König. In letzterem glaubt 
man die Geſtalt eines in einer Metzgerskufe liegenden Männ— 
chens zu ſehen und nennt ihn daher den Säuludi. Lütolf, 
Fünfort. Sag. pag. 112. Vornehmlich aus der Gabel wird 
prophezeit und wo nun nicht mehr, da dient ſie den Kindern 
noch zur Verfertigung ihrer ſogen. Springfröſche. 


2. Menſchengebeine als Reliquien, Schädel als 
Trinkſchalen. 


Der Knochencultus, auf den ſich das klaſſiſche Alterthum 
hiſtoriſch ſelbſt beruft, läßt in jene früheſte Periode zurück⸗ 
blicken, da man die Leiche noch nicht verbrannte, ſondern durch 
das Begraben ſo lange als möglich gegen die Verweſung ſchützte. 
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Aus Pelops Gebeinen ſoll Abaris das Palladium gefertigt und 
den Trojanern gegeben haben (Clemens Alexandr. ad gent. 
pag. 30), ſein Schulterblatt wurde zu Elis vorgezeigt und galt 
für heilkräftig (Plinius H. N. 28, 4). Des Oreſtes Gebeine 
wurden in Tegea ausgegraben und nach Sparta verſetzt, damit 
man im Kriege gegen Tegea ſiegreich würde. Herodot 1, 68. 
Des Theſeus Gebeine erhebt Kimon auf der Inſel Skyros 
und bringt ſie dem Befehle des Orakels gemäß nach Athen. 
Plutarch im Theſeus o. 36. Die Gebeine des zu Magneſia 
im Exil verſtorbnen Themiſtokles werden heimlich nach Attika 
geſchafft und von den Freunden beſtattet. Thukydides 1, 138. 
Dieſe Beiſpiele gehören Grimms GDS. 149 an, der daſelbſt 
mit ihnen auf den germaniſchen und mittelalterlichen Brauch 
übergeht, aus Menſchenſchädeln bei Feſten zum Andenken an 
Geliebte oder Heilige einen feierlichen Umtrunk zu halten. Unſer 
Weg hier iſt derſelbe, doch mit dem Unterſchiede, daß wir mit 
unſerm ſelbſt erworbnen Material zugleich ein anderes Ziel 
ſuchen. 

Die vielerlei Heiligen, die zu Folge der Legende und nach 
typiſchgewordner Abbildung ihre abgeſchlagenen Häupter in den 
Händen tragen, ſtellen nach kirchlicher Deutung die Glaubens- 
ſtärke dar, mit der ſie den Martyrertod erlitten und überwun⸗ 
den haben. Dagegen aber contraſtirt der kirchliche Brauch, 
ſolcherlei aufbewahrte Schädel als Trinkgeſchirre zu verwenden 
und zur Ausſpendung des geſegneten Weines unter der ver⸗ 
ſammelten Gemeinde herum zu reichen. Als je älter dieſer 
Brauch örtlich nachgewieſen werden kann, um ſo beſtimmter 
gehört er alsdann der vom Chriſtenthum weit abliegenden 
Heidenſitte an, Libationen für die Todten darzubringen und 
den Minnetrunk zu ihrem Gedächtniſſe abzuhalten. Der Ger- 
mane, der am Feiertage zum Gedächtniſſe der Gottheit mit 
ſeiner Sippſchaft aus der Opferkufe trank, bot bei Einzelgela— 
gen einen Beuteſchädel als Trophä unter den Gäſten herum, 
und ließ ihn mit Bier gefüllt zur Erinnerung an die Waffen⸗ 
that austrinken. Denn Kopf und Kufe iſt ſprachlich ſynonym, 
Trinkſchale und Hirnſchale ſchließen denſelben Begriff in ſich. 
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Von dieſer auch bei den Celten üblich geweſenen Sitte jagt 
Silius Italicus lib. 13: 

At Celtae vacui capitis circumdare gaudent 

Ossa (nefas) auro, et mensis ea pocula servant. 

) Unzweifelhaft iſt insgleiche der deutſch-heidniſche Brauch. 
Der Geſchichtſchreiber Paulus Diakonus verſichert, er habe 
die Hirnſchale Kunimunds, des Gepidenkönigs, an der Königs— 
tafel als Prunkgeſchirr von Hand zu Hand gehen ſehen. Da— 
ſelbſt iſt erzählt, der Langobardenkönig habe aus dem Schädel 
des von ihm erlegten Gepidenkönigs Kunimund eine Trinkſchale 
machen und ſie zu Verona durch Roſimunde, des Erſchlagnen 
Tochter, mit Wein gefüllt an der Tafel kredenzen laſſen.) 
Die Gesta Romanorum c. 56 ſchildern die Einkehr eines 
Fremden in einem prächtig eingerichteten Herzogsſchloſſe, der 
Gaſt bewundert des Herzogs Glück und ſeiner Gemahlin 
Schönheit. Doch da die Mahlzeit beginnt, ſieht er, wie der 
Frau ihr Eſſen in einem Todtenkopfe vorgeſetzt wird, und er— 
fährt, dieſer Schädel ſei derjenige eines Mannes, der als Ver 
führer der Herzogin von deren Gemahl getödtet worden ſei. 
Dieſer Novelle hat Fr. v. Stolberg ſeine einſt berühmt geweſene 
Romanze, die Büßende, nachgeſchrieben. Es iſt die Erneuerung 
der Sage vom Langobardenfürſten Alboin, der ſeine Gemahlin 
Roſimunde zwang, aus der Hirnſchale ihres Vaters zu trinken, 
und aus Rache dafür von ihr erſchlagen wurde. 5 

Man hat angenommen, daß ſelbſt die Trinkgefäße in 
Walhall Menſchenſchädel geweſen ſeien, weil man in Ragnar 
Lodhbroks Sterbelied „Biarkamal“ die beiden Verſe, Str. 25: 

Dreckom björ at bragdi 
Or bjugvidom hausa 
bisher ſo überſetzte: Aus den Schädeln der Feinde trinken 
wir Hirnmoſt. Allein ſchon Rußwurm, Nord. Sag. 1842, 220 
hat das richtige Verſtändniß hergeſtellt: Bald trinken das Bier 


. ) Veritatem in Christo loquor, ego hoc poculum vidi in quodam die 
festo Ratchis prineipem, ut illud convivis suis ostentaret, manu tenentem. 
Paul. Diac. 2, c. 28. 
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wir aus herrlichen Hörnern; denn die aus dem Gehörne der 
Thierhäupter gemachten Trinkgeſchirre nennt eben das Lied 
„die Krummhölzer der Häupter.“ Trinkhörner ſtatt des Kelches 
dienten ſelbſt noch im 12. Jahrh. zur kirchlichen Ausſpendung 
des Abendmahles. Grieshaber, altd. Predigten 2, XXXII. 
Im Folgenden reihe ich zu den von J. Grimm aufgezählten 
Exemplaren kirchlich verwendeter Trinkſchädel noch einige, nicht 
minder hiſtoriſch beglaubigte. Das Benediktinerkloſter zum 
St. Gumpertus in Ansbach iſt urkundlich 750 genannt und 
wird 787 von Karl dem Großen mit Freiheiten begabt; es 
ließ die umwohnenden wendiſchen Heiden aus dem wunderthä— 
tigen Gumpertusſchädel Heilung trinken, wuchs darüber zum 
Wallfahrtsorte an und gab ſo den erſten Anlaß zur Entſtehung 
der nachmaligen Stadt. Als der heiligen Anna von Klingnau 
Leiche ausgegraben wurde, trank eine erkrankte Kloſterſchweſter 
aus deren Schädel. Murer, Helvet. Sacra 334%, Fieberkran⸗ 
ken gab man zu Trier aus der ſilbergefaßten Hirn ſchale des 
hl. Theodul zu trinken; aus derjenigen des heil. Quirinus zu 
Neuß trank i. J. 1465 der Reiſende Leo von Rozmital. „So 
lang die in Silber gefaßte Hirnſchal des heil. Sebaſtian zu 
Eberſperg in Oberbayern aufbehalten und der geweihte Wein 
dem dahin wallfartenden Volk daraus zu trinken gereichet wird, 
hat die Peſt in dieſen Gegenden niemalen mehr ihren Sitz 
nehmen dörfen.“ Vierte Feſtpredigt zum hundertjährigen Iu- 
biläum der Sebaſtians bruderſchaft zu Aichach. Augsburg 1757, 
pag. 101. — 

Einem theilweiſe andern Zwecke dienen die nachfolgenden Re— 
liquien. Die Hirnſchale des heil. Erhard zu Regensburg wurde 
dem, der dieſe Zeilen ſchreibt, vom Sakriſtan daſelbſt als diejenige 
des hl. Emmeram vorgewieſen; ſie hat die Form eines Beckens, 
iſt durchaus in vergoldetes Silber gefaßt und läßt mittels eines 
kleinen Schiebbleches auf das Cranium hineinblicken. Das 
Haupt des heil. Makarius in der Marienkapelle zu Würzburg 
wird alljährlich den Gläubigen aufgeſetzt, es iſt eine Aſſekuranz 
gegen Kopfweh. Bavaria 4, 220. Ebenſo beſaß man ein 
Haupt des heil. Johannes zu Rankwil in Oberſchwaben, ein 
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zweites von ihm zu Feldkirch in Vorarlberg, das man ſich ge— 
gen Kopfweh auflegen ließ; und ein drittes von ihm wurde 
zu Dijon in der dortigen Benedictinerkirche zum Küſſen herum 
gereicht. Urban Keller, Gegen den Aberglauben 1786, 456. 
247. Im Kloſter Novaleſe holte man bei Feuersgefahr aus 
dem Grabe Walthers den Schädel ſeines Enkels Rathald her— 
vor. Grimm DS. 2, pag. 61. Hier wehrt der herbeige— 
tragne Schädel den Flammen, an andern Orten läßt er ſie los— 
brechen, ſobald er von ſeiner Stelle gerückt wird; fo in ober: 
! fränkiſch Weißenſtadt. Am Fuße des Kirchthurmes dieſer Stadt 
befand ſich das Grab eines Zigeuners, von dem es hieß, ſo 
lange es ungeſtört bliebe, könne im Orte kein Brand ausbrechen. 
Bei Gelegenheit einer Bauänderung wurden 1823 an dieſer 
Stelle Gebeine ausgegraben, unter denen der Bürgermeiſter 
einen Schädel mit ſich nahm. Deſſelben Jahres noch brannte 

die Stadt ab. Bavaria 3, 301. 
Ein doppelter Glaube liegt in dieſen Einzelheiten; die 
Gebeine des Heiligen oder Helden werden ein Schutzgeiſt des⸗ 
jenigen Ortes, der ſie verwahrt, und das Trinken aus dem 
verwahrten Schädel iſt heilkräftig. Daher wird der St. Io- 
hannisſegen allen Reiſenden zu ihrer Sicherheit verabreicht. 
Als Mabillon 1683 die Schweiz bereiſte, traf er dieſe Sitte in 
jedem Gaſthauſe: „Im Augenblick der Abreiſe trinkt man Euch 
noch eine Geſundheit zu von St. Johannis wegen.“ Iter Ger- 
man. Hamburg 1717, 12—41. Und C. Geßner im Thier⸗ 
buch XLVI. fagt davon: „Herculis trunk, das iſt, wie wir 
ſagen, Sant Johanns mantel.“ Ein großer Schluck, will er 
ſagen, iſt eben ſo gut als ein warmer Reiſemantel. Wer aus 
dem Schädel eines Armen Sünders trinkt, hilft ſich damit ge⸗ 
gen die Epilepſie. Schönwerth, Oberpf. Sag. 3, 204. Aber 
die am Orte altverwahrten Gebeine dürfen von dieſem nicht 
entfernt werden, ſie ſind deſſen Palladium. Um Wittekinds 
Gebeine, die in Enger begraben waren, ſtritt ſich Hervorden 
| und brachte fie 1414 an fich, fie kamen im Jahre 1821 ſchließ⸗ 
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lich wieder nach Enger zurück. Wachsmuth, Geſch. deutſcher 
Nationalität 2, 135. Des Virgilius Gebeine waren zu Neapel im 
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Castel d’uovo in einem Sack hinter einem Eiſengitter ver- 
wahrt. Als zur Zeit König Rogers von Sicilien ein weiſer 
Meiſter ſich dieſelben erbat, empörte ſich das ganze Volk, weil 
Neapels Glück an ihrem Beſitze hänge und ihre Entfernung 
von hier das Meer aufrühren und den Himmel verfinſtern 
würde. Gemeinſchaftlich erzählen hievon die beiden Geſchicht— 
ſchreiber Konrad von Querfurt in ſeinem 1194 aus Sicilien 
an den Hildesheimer Convent gerichteten Schreiben, und Ger— 
vaſius von Tilbury in ſeinem 1212 verfaßten Werke Otia im- 
perialia. In gleicher Weiſe wurden auf Island die Gebeine 
der Begrabnen geſammelt und in einem Sack hinter der Kir- 
chenthüre aufbewahrt. Maurer, Isländ. Sagen 134. Die 
Schweden glaubten, an den Beſitz von Freys Leichnam ſei 
Fruchtbarkeit und Frieden des Landes gebunden, drum wurde 
er nicht herkömmlich verbrannt, ſondern unverſehrt im Hügel 
beigeſetzt, ebenſo wurde König Haͤlfdan Svarti an vier Stät⸗ 
ten beerdigt, um dem Lande vierfache Fruchtbarkeit zu verleihen, 
und man zeigte ſeine verſchiedenen Gräber her. Grimm, Kl. 
Schrift. 2, 266. 

Viele dieſer eben erwähnten Sagen und Bräuche deuten 
auf eine Periode der Völker zurück, wo ſie als Nomaden oder 
Eroberer auf der Wanderſchaft begriffen und noch ohne die 
feſten Punkte ſind, die Gebeine ihrer Ahnen bleibend beſtatten 
zu können. Dieſe werden daher wieder ausgegraben und mit 
hinweg geführt, ſo oft man den Wohnplatz wechſeln muß. Hat 
ſich nun von den ſchon früher in gleicher Weiſe mitgeſchleppten 
Gebeinen inzwiſchen das Meiſte verloren, ſo reicht der Schädel 
oder ein einzelner Röhrknochen zum Andenken hin und macht 
eine abermalige Wanderung mit. Dieſe Pflicht gegen die Todten 
iſt auch den roheſten Volksſtämmen heilig. Die Guinea von 
Axim ſchneiden dem außer der Heimat ſterbenden Anverwandten 
Arm oder Bein ab, man kocht und ſäubert das Stück und 
nimmt es zur feierlichen Beſtattung mit heim. Der nord— 
amerikaniſche Indianerſtamm der Abiponer verknüpft dieſe Sitte 
bereits mit dem Glauben an die Fortdauer der Seele. Iſt ein 
Freund auf dem Schlachtfelde gefallen, ſo ziehen ſie ſeine Leiche 
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mitten aus den Feinden heraus und bringen fie nach dem hei⸗ 
matlichen Begräbnißplatze. Um ſich die Laſt zu erleichtern, 
löſen ſie das Fleiſch von den Knochen und vergraben es; die 
Knochen werden ſorgfältig in Leder verpackt nach Haufe ges 
bracht. In dieſer Form nehmen ſie auch bei Auswanderungen 
ihre Todten mit hinweg. Klemm, Kulturgeſch. 3, 297 und 
2, 98. Sogar bei den Kanibalen macht ſich ein ähnlicher 
Brauch geltend, obſchon gepaart mit dem ſcheußlichen Gelüſte 
einer ſtets von Hunger geplagten Menſchenfreſſerei. Nach Spir- 


Martius Braſil. Reiſe 2, 692 grub ein Camacanerweib die 
Ueberreſte ihres vor etlichen Monaten geſtorbnen Kindes aus, 
ſchabte die Gebeine ab, kochte ſie ſammt den fleiſchigen Thei⸗ 
len, trank die Brühe, wickelte dann die Knochen reinlich in 
Palmblätter ein und begrub ſie von neuem. Und damit man 
dieſe Erzählung nicht unnöthiger Weiſe bezweifle, ſo erhält 
man ſie neuerdings aus Hochſtetters Reiſetagebuch der öſter— 
reich. Fregatte Novara, dritter Theil. Hier iſt der Schauplatz 
Auſtralien. Die Leiche eines eben verſtorbenen Knaben wird 
von ſeinen Verwandten über dem Feuer gebraten und gegeſſen. 
Vater und Mutter ſind beim Vorgang mit zugegen und ſtoßen 
laute Klageſchreie aus. Herz, Leber und Eingeweide werden 
\ unter die anweſenden Krieger vertheilt, die geröſteten Ober— 
ſchenkel, als die größten Leckerbiſſen, werden von den Eltern 
ſelbſt verzehrt. Schädel und Knochen packten die Eingebornen 
ſchließlich ſorgfältig zuſammen und nahmen ſie in ihren Säcken 
aus Grasgeflechte auf die Reiſe mit. 

Dieſelbe Sitte läßt ſich und aus denſelben Gründen im 
deutſchen Mittelalter nachweiſen. Sie wird zuerſt bezeugt durch 
eine Stelle der vita S. Arnulfi Metens. cap. 1, 12. Acta SS. 
18. Juli. Als auf der Reife des Königs Dagobert I. (um 
621) nach Thüringen ein Vornehmer in ſeinem Gefolge tödtlich 
N erkrankte und weder fort zu ſchaffen war noch hier zurück ge- 

laſſen werden konnte, beſchloß man nach heidniſcher Sitte (more 
gentilium) der Leiche den Kopf abzuſchneiden und den Körper 
zu verbrennen. Jedoch Biſchof Arnulf beugte dieſem Greuel 
durch eine wunderbare Heilung vor. Aehnliches berichten aus 
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dem Jahre 1197 die Reinhardsbrunner Annalen (edd. Wegele 
1854, pag. 49 52) vom Tode des Thüringer Landgrafen 
Ludwig des Frommen, der auf dem Kreuzzuge in Syrien 
ſtarb. Man brachte ſeine Leiche von Akon nach Cypern: ubi 
evisceratis ejusdem principis visceribus et in sartagine 
excocto cadavere quidquid carneum, quidquid medullosum 
fuerat, in quodam Cypri sacello sepultum est. Die Ge- 
beine überbrachten im gleichen Jahre jeine Gefährten nach 
Reinhardsbrunn. Noch mehrere andere Nachrichten gleicher 
Art hat aus Jaffé's mir nicht zugänglich geweſner Diſſertation 
De arte medica Saeculi XII, Berlin 1853, Mannhardt in 
den German. Mythen 73 angeführt, ſie betreffen die Sitte 
de utſcher Heere, bei Niederlagen oder Peſtfällen die Leichen 
der Vornehmen zu zerſchneiden, auszukochen und das Gebein 
mit in die Heimat zu nehmen. Pabſt Bonifacius VIII. (re⸗ 
gierte 1294 — 1303) befiehlt diejenigen mit der Excommunica⸗ 
tion zu beſtrafen, welche die Leichen ſolcher, ſo außer Landes 
ſterben, zerſtücken und kochen, um ſie ſo bequemer mit ſich in 
die Heimat führen zu können: defunctorum corpora sie impie 
ac erudeliter non tractentur. Die Kirche iſt bei dieſer An⸗ 
ſchauung verblieben, das Volk jedoch öfters noch in ſeine alten 
Gewohnheiten zurückgefallen. Zu den vielen Belegen dieſer 
Barbarenſitte, die in Grimms GDS. verzeichnet ſtehen, hat 
Uhland, Geſch. der Dichtung und Sage 3, 152 nachfolgende zwei 
Züge geſammelt. Aus Arnulph. Mediolanens. 52, c. 9. 
pag. 734 zum Jahre 1037: Odonem impugnans viriliter 
dux Gothefredus vehementi facta congressione in momento 
prostravit ejusque caput avulsum humeris fertur in Italiam 
direxisse. Geſchichtlich noch um 1517 knüpft der Schotte 
Wedderburn, als Rächer ſeines hingerichteten Häuptlings, den 
abgeſchlagenen Kopf eines Gegners mit den Haaren an ſeinen 
Sattelbogen. W. Scott, Minstrelsy of the scotish border 
(1812) Vol. 1, Einleit. XIII. In Tirol gilt die Meinung, 
daß der Kopf das Haus der Seele ſei. Als vor einigen Jahren 
ein tiroler Wildſchütze aus Biberwier erſchoſſen und ſein Leich⸗ 
nam in einen ſchaurigen Abgrund gefallen war, ſeilten ſeine 
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| Kameraden einen in die Tiefe hinab, der dem Todten den Kopf 
abſchneiden und heraufbringen mußte. Der unter Lebensge⸗ 
fahr geholte Kopf wurde nach Biberwier gebracht und auf dor⸗ 
tigem Gottesacker beigeſetzt. Zingerle in Wolfs Zeitſchr. für 
} Myth. 4, 151. Als der Wahn des Vampyrismus wüthete, 
entſtand der Juſtizbrauch, die deshalb angeſchuldigten Leichen 
wieder auszugraben, zu pfählen, zu enthaupten, ihr Blut unter 
das Brodmehl zu verbacken und es von den Kranken als Heil- 
mittel eſſen zu laſſen. Bei einem ſolchen Falle in der Provinz 
Poſen fanden ſich die mit beigezogenen Prieſter wegen Ent- 
weihung der Gräber in ihrem Gewiſſen beunruhigt und fragten 
darüber bei der Sorbonne in Paris an. Ihr Schreiben iſt 
vom 9. Jan. 1693. Der Abt Calme theilt den Entſcheid der 
Sorbonne mit: Excommunicirt ſei, wer nur ein oder das an⸗ 
dere Glied einer Leiche abſchneidet; der Verſtorbne und ſein 
Grab müſſen geheiligt bleiben. Abhandlung von den Vam⸗ 
pyren, deutſch. Augsburg 1751. Aus dem früheren Ritus, der 
| bei Leichenverbrennungen in Indien der giltige war, hat Mar 
Müller in der Zeitſchrift der Deutſch. Morgenl. Geſellſchaft, 
Band 9 (Todtenbeſtattung bei den Brahmanen) Züge mitgetheilt, 
durch welche die eben erzählten ihre gänzliche Erklärung erhal⸗ 
ten. Iſt Jemand in der Fremde geſtorben, ſo werden die Ge⸗ 


beine ſeiner dort verbrannten Leiche in die Heimat geſchafft. 
Hier legt man ſie auf einem über den Scheiterhaufen gebreite⸗ 
ten ſchwarzen Ziegenfelle nach der Geſtalt eines Menſchen zu— 
ſammen, reibt ſie mit Butter, belegt ſie gliederweiſe mit den 
entſprechenden Gliedern einer zum Todtenopfer geſchlachteten 
Kuh, ſchlägt alles zuſammen in die Ziegenhaut ein, entzündet 
den Scheiterhaufen und ſpricht folgende an die Leiche ſelbſt ge— 
richtete Verſe aus Rigveda: 
Nimm von den Kühen die feuerfeſte Rüſtung, 
umhülle dich mit ihrem Fett und Marke, 
Daß nicht der wilde, flammenfrohe Agni, 
Der Wüthrich, rings verſengend dich umfange. 
„Die feuerfeſte Rüſtung der Kühe“ iſt das Thiergerippe, das 
dem Menſchengerippe als Erſatzmittel für jeden Einzelknochen 
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mitgegeben wird, welcher ſchon verloren fein oder ganz im 
Feuer (Agni) mitverbrennen könnte. In Ermanglung einer 
Kuh werden die Theile dieſes Thieres in Kuchenform gebacken 
auf die Leiche gelegt. Geht der Leichnam ganz verloren, jo 
muß man 360 Palaſa⸗Stiele (ſo viele Blattſtiele als man Kör⸗ 
perknochen anzunehmen pflegt) in das genannte Ziegenfell wickeln 
und den Leichenbrand wie vorher vollziehen. (Mannhardt in 
Wolfs Ztſchr. für Myth. 4, 422.) Dieſer Palaſa iſt der indiſche 
Lebensbaum, er hat dreiſtändige gefiederte Blätter, ſcharlachrothe 
Blüthen und rothen Saft. Kuhn, Feuerraub 192. Ein glei⸗ 
cher Lebensbaum als Mittel geiſtiger Wiedergeburt erſcheint im 
deutſchen Glauben. Rauch und Feuer geht unter dem Machan⸗ 
delbaum auf, wo die Schweſter die Knochen ihres Brüderchens 
hingetragen, und letzteres erſteht darauf vom Tode. Der 
Machandel⸗Wachholder iſt der belebende juniperus, deſſen Na- 
men man bekanntlich ableitet a junior et pario; Queckholder 
beſagt, daß er erquickt, belebt. Daher heißt es zutreffend in 
Konrads von Megenberg Buch der Natur (Augsburg, Schön— 
ſperger 1499, Blatt t 4%: „Juniperus der krametbaum heißt 
in meiner muͤterlichen teutſch ein wechalter. Man ſpricht, das 
der kramet helff für der gelider muͤden, und darumb ſo ettlich 
muͤd werden, jo ſchlaffen ſy under des baumes ſchatten.“ Olaus 
Magnus Quest. Septentrion. lib. 16, 130 behauptet, man habe 
beim Leichenbrande gothiſcher Fürſten ſich des Wachholders be— 
dient: mos antiquorum erat, cadavera principum flammis 
juniperi ligni compurere. Der indiſche Palaſa und der ed— 
diſche Hoddmimir ſind alſo gleichmäßig die Bäume, aus denen 
ein unterbrochnes Menſchenleben erneut hervorgeht. Wie das 
erſte Menſchenpaar Aſkr und Embla aus der Waldeſche er— 
ſchaffen find, jo tritt nach dem neuen Himmel und der erneu⸗ 
ten Erde das neugeſchaffne Menſchenpaar aus der Himmelseſche 
hervor, aus dem Baume des Paradieſes. 
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3. Der Erſatzknochen. 


Der durch Jagd und Krieg mit Wunden und Verſtümme⸗ 
lungen genugſam vertraut gewordene Germane durfte nicht hof⸗ 
fen, alle ſeine Gliedmaße unverſehrt mit ins Grab bringen 
zu können, während zugleich ſein Glaube an die ſinnliche Fort⸗ 
dauer nach dem Tode es ihm ſtets wiederholte, der Genuß der 
Seligkeit ſei unzertrennlich an die körperliche Vollkommenheit 
und Wohlgeſtalt geknüpft, mit der man unter den Unſterblichen 
erſcheine. Auch noch eine andre grauſame Vorſtellung, aus 
ſeinem eignen Rechtsleben entſprungen, miſchte ſich unter ſeine 
Todesgedanken, die Vorſtellung nemlich von dem langen ge⸗ 
fährlichen Wege ins Todtenreich und von dem Zoll, der bei 
der Ueberfahrt über den Todtenſtrom oder an der Geiſterbrücke 
Gjallar ſelbſt erlegt werden mußte. Wer nicht Schätze und 
Gold bei ſich hatte, mußte hier gliederweiſe mit ſeinem eignen 
Leibe bezahlen. 

Der linke Fuß, weil er in den Stegreif tritt, und die 
rechte Hand, weil ſie den Stoßvogel trägt, wird in peinlicher 
Strafe abgehauen (Grimm RA. 705); alſo konnte denn auch 
der Todtenfährmann ſich leiblich bezahlt machen wollen. Wer 
über die Schelde ſetzen will, muß dem Rieſen dorten die rechte 
Hand zum Zoll laſſen. Wolf, Ndl. Sag. Nr. 53. Ich zer⸗ 
reiße dich, und dann iſt Alles bezahlt, ſagt der Rieſenfährmann 
zum Soldaten. Zingerle, Märch. 1, 2. 

Der Verſtand ſah ſich genöthigt, dieſen Satzungen des 
Jenſeits durch andere im Dieſſeits zuvorzukommen und dieſe 
auf bürgerliches und religiöſes Leben, auf Krieg und Frieden, 
auf Lebende und Todte auszudehnen. Es wurde daher jedem 
einzelnen Körpergliede bis auf den kleinen Finger hinab ſein 
eignes Wergeld, ſeine ganze Werthſumme, rechtskräftig ange⸗ 
ſetzt und der Schädigende zur Erlegung dieſes Betrages ge- 
richtlich verhalten; ebenſo wurden den Leichen, nicht bloß ver- 
ſtümmelten, ſondern auch den ganzen und heilen Körpern, Er⸗ 
ſatzglieder mit ins Grab gegeben. Damit war der Gefahr 
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vorgebeugt, an der Todtenbrüde ohne Fährgeld, und im Him— 
mel verſtümmelt erſcheinen zu müſſen. Von der Todtenmünze 
iſt in den „Oberdeutſchen Leichenbräuchen“ S. 189 bereits ge- 
handelt, auf die Erſatzglieder gehen wir nun über. 

Die fränkiſche Kirchenverſammlung, welche 743 zu Yeptinä 
im Hennegau eine Reihe Heidenbräuche verurtheilt und in dem 
Indiculus superstitionum et paganiarum verzeichnet hat, ver— 
dammt cap. 29 den Brauch, menſchliche Gliedmaße oder Modelle 
ſolcher religiss anzuwenden: de ligneis pedibus vel manibus 
pagano ritu. Solcherlei hölzerne Füße und Hände hat man 
1847 auf dem Todtenfelde von Oberflacht am Lupfen im wür⸗ 
temberg. OA. Tuttlingen aufgefunden. Je ein bölgerner Fuß 
in Form von Schnabelſchuhen mit tief eingeſchnittnen Orna⸗ 
menten lag zu jeder Seite der Leiche, bei einer andern lagen 
hölzerne Hände. Seither hat man in Heidengräbern ſtatt dieſer 
Gliedermodelle wirkliche Erſatzſchädel aufgefunden, die von einer 
fremden Leiche, etwa der eines Sklaven genommen und der 
örtlichen einzelnen zu ihrem Haupte beigelegt waren. Folgende 
Funde erwähnt Weinhold, Heidniſche Todtenbeſtattung in 
Deutſchland. Ein Hügelgrab zu Olmütz in Mähren enthielt 
die Knochen zweier Skelete, eines männlichen und weiblichen 
Körpers, mit einem einzigen Schädel, ſo geordnet, daß unge— 
fähr die Umriſſe Eines Gerippes nachgeahmt waren. Mitten 
hinein war Leichenaſche geſchüttet. Die Beigaben, ein Beil 
von Grünſtein, zwei Meſſer von Hornſtein, weiſen auf eine 
ſehr frühe Zeit. Die Heidengräber zu Ranis im thüringiſchen 
Orlagau zeigen in einem Leichenhügel vier Schädel ohne andere 
Leibestheile. Bau und Fundſtücke dieſer Gräber weiſen ihnen 
eine Zeit an, die vor der Eroberung Thüringens durch die 
Franken liegt. Im Todtenacker bei Nennig an der Moſel lagen 
zwei Köpfe bei einem einzigen Gerippe. Gleiches traf man 
auch in dem Grabe Childerichs zu Doornik, das man im 
Jahre 1653 öffnete. Hier fand man ein Schwert mit Gold— 
griff, eine Goldſchnalle, über hundert roͤmiſche Goldmünzen, 
alle des V. Jahrhunderts, 300 goldne Bienen aus dem ge⸗ 
ſtickten Königsmantel. Neben den Knochen eines großgewachſnen 


239 


| Mannes (Childerich ftarb 481 als Heide) lag der vom Rumpf 
| gelöfte Schädel eines Jünglings. So liegt im Altare der 
| Pfarrkirche zu Hiltisrieden, Kt. Luzern, ein heil. Leib zur Ber: 
ehrung ausgeſetzt, welcher zwei linke Beine hat, und obſchon 
es darüber manche Nachbarsſpöttereien giebt, entfernt man doch 
das eine unpaſſende Bein keineswegs. Aus perſönlicher Er— 
innerung ſtammt folgender Glaubenszug. Uns Kindern wurde 
öfters ein Militairpenſionär gezeigt aus jener Zahl, die der | 
letzte Ansbacher Markgraf gemeinſam mit den Heſſiſchen Sol- | 
daten den Engländern nach Amerika verkauft hatte. Alle die | 
Knochenſplitter, die ihm der amerikaniſche Feldſcherer aus dem 
Leibe geſchnitten hatte, pflegte er in einer Schachtel mit ſich 
herum zu tragen. „So ſchmerzen mich die Wunden nicht,“ 
antwortete er, wenn man um den Grund fragte. 


Wir ſuchen die Erklärung dieſer ſonſt ſo räthſelhaften Be— 
ſtattungsbräuche in dem fixen Geldwerth, zu dem jedes einzelne 
Körperglied im altrömiſchen und im altdeutſchen Rechte geſchätzt 
iſt, je nachdem ein Freier oder ein Unfreier verlegt iſt,“) und 
finden dieſe Knochenſchatzung veranlaßt durch den urſprünglichen 
Glauben, Lebens- und Fortpflanzungsvermögen habe ſeine Quelle 
im Knochen und Knochenmark. Aus Adams Rippe iſt Eva 
geſchaffen, in des Vaters Hüfte wird der noch ungeborne 
Dionyſos ausgetragen (imperfectus adhuc infans patrio 
insuitur femori. Ovid. Met. 3, 311). Während der Eddiſche 
Urrieſe Ymir ſchläft, zeugt ſein einer Fuß mit dem andern einen 
ſechshäuptigen Sohn und unter dem linken Arme erwächſt ihm 
Mann und Weib. In der Mahabharata wird Bhr'gu aus 
dem ſich ſpaltenden Herzen Brahmas geboren, deſſen Enkel da— 
gegen trägt ſeinen Namen Aurva, Linksſchenkel, davon, daß er 
der Mutter Schenkel ſpaltend geboren iſt. Kinderlos iſt König 


) Poena autem injuriarum ex lege XII. tabularum propter membrum 
quidem ruptum talio erat, propter os vero fractum aut collisum, trecen- 
torum assium poena erat, velut si libero os fractum erat; at si servo, CL. 
— Gaii Inst. Comm. edd. Böcking III. $ 223. 
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Vena erſchlagen; darum rieb man feinen linken Schenkel in 
der Weiſe, wie man das heilige Feuer entzündet, und es ent⸗ 
ſprang daraus der Mann Nishäda; hierauf rieb man in glei⸗ 
cher Weiſe die rechte Hand des Todten und daraus entſprang 
ein anderer Sohn Prithu. Kuhn, Feuermythus 11. 168. 169. 
Ebenſo iſt nach der Annahme der Malghasen Eva eine Schenkel— 
geburt Adams, dem als er einſt zu viel gegeſſen, das Bein 
dermaßen anſchwoll, daß er ein junges Mädchen daraus her— 
vornehmen konnte. Die caraibiſchen Stammeltern ſind eine 
Schenkelgeburt des Gottes Luguo. Myth. 536. Als neuere 
Begebenheit iſt derſelbe Vorgang im weſtflandriſchen Dorfe 
Vladsloo bei Dixmüde auf einem Grabſtein aus gehauen zu 
ſehen und ſteht in den dortigen Kirchenbüchern aufgeſchrieben. 
Ein böſer Mann daſelbſt hatte fein Weib in den Wehen hilf⸗ 
los hinſterben laſſen. Darauf fieng ſein rechtes Bein an zu 
ſchwellen und öffnete ſich nach neun Monaten in der Gegend 
des Kniees und es gieng ein lebendiges Kind draus hervor. 
Wolf DMS. Nr. 198 und 600. Auch im Kinderreim iſt da⸗ 
von die Rede und ſteht verzeichnet im Oldenburgiſchen „Kin⸗ 
derleben“ 1851, pag. 55: 


Jan mit de Bene 

kreeg n' Kind, 

Jan mit de Bene kreeg n' Koh: 
de hört Jan mit de Bene to. 


Das Kinderſprüchlein erinnert an die berühmte Weiße 
Kuh, die im afrikaniſchen Betſchuanen⸗Märchen aus dem einen 
Beine des Rieſen hervorkommt und dem Jäger Maßilioniane 
zu theil wird. Kletke, Märchenſaal 3, 386. Doch was uns 
Märchen und Sage nur ſinnbildlich zu äußern ſcheinen, das 
gewinnt in Sprache und Brauch ſeine ernſtliche Geltung. Weil 
man urſprünglich nach der körperlichen Gliederfolge die Ver— 
wandtſchaftsgrade und Erbfolge der leiblichen Familienglieder 
beſtimmt hat, ſo bezeichnet der Inſelſchwede die Generationen 
von Vater und Großvater mit le, das Lid, und mit knä: 
Knie, Glied, Generation. Rußwurm, Eibofolke 2, 179. 
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Dieſelbe nach Vater- und Mutterknie berechnete Erbfolge iſt 
auch in der Mahabharata feſtgeſetzt, Holtzmann, Indiſche Sa⸗ 
gen 1, 198: 


Dem Kind und der Schwiegermutter iſt 
Das rechte Knie zum Sitz beſtimmt, 
Für die Gemahlin aber iſt 

Das linke Knie der rechte Ort. 


8 Wer ſich daher gegen eine Verkürzung angeborner Sipp⸗ 
ſchaftsrechte verwahren will, pflegt bei uns zu ſagen, ich bin 
meiner Mutter nicht an den Zehen geboren. Simrock, Sprichw. 
Nr. 7223. 

Nach gleicher Zählung der Körperglieder gegenüber dem 
Verwandtſchaftsgrade macht das Traumbuch Apomaſaris (durch 
Joh. Lewenklaw, Frankf. bei Kämpfern 1645) pag. 17 dieſe 
Folgerungen: Träume vom rechten und linken Arme bedeuten 
die nächſten Blutsfreunde, Träume vom Oberſchenkel die übri⸗ 
gen. Träumt einem Weibe, es ſeien ihr beide Füße abgehauen, 
jo wird fie ihre beſten Freunde begraben. Burtorfs Schrift 
Judenſchul (Baſel 1643, 477) meldet, wie die Juden in der 
ſiebenten Nacht des Pfingſtfeſtes in den Mondſchein tretend, 
aus dem Schatten ihres Körpers ihr Schickſal erforſchen. 
Mangelt einem im Schatten der Kopf, ſo wirds ihm dies Jahr 
den Kopf gelten; mangelt ihm ein Finger, ſo wird ihm ein 
guter Freund ſterben; mangelt ihm die rechte Hand, ſo triffts 
den Sohn; und wenn die linke, ſo wird ihm eine Tochter mit 
Tod abgehen. — Ueber die jedem einzelnen Finger rechtlich 
eingeräumte Bedeutung handelt der Abſchnitt Fingerſprache, im 
Alemanniſchen Kinderlied pag. 126, auf den hiemit verwieſen 
wird. Noch jetzt legen wir den Fingern Weiſſagungsgabe bei: 
Wenn das angezogene Fingergelenke knackt, ſo bekommt man 
bald eine Frau (Aargau). So oft die Finger ihr knacken, ſo 
viel Freier hat ein Mädchen (Wolf, Beitr. 1, 210). Da die 
Finger unſchuldiger Kinder vorzugsweiſe prophetiſche Gabe be— 
ſitzen, jo ſtellt die Here den Händchen von Kinderleichen nach, 
ſiedet daraus das Beſenſchmalz und ſalbt damit den zum Blocks⸗ 

Rochholz, Deutſcher Glaube und Brauch. I. 16 
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berg tragenden Beſen. Ebenſo ift die Kinderhand den Dieben 
ein Mittel, bei nächtlichem Einbruch alles in Zauberſchlaf zu 
verſenken und zugleich Alles mit den blauflammenden Leichen⸗ 
fingern zu beleuchten. Auch hievon handelt bereits mein Aleman⸗ 
niſches Kinderlied, S. 344. Daher rührt der Name Diebs⸗ 
finger und Diebsdaumen. Als der Gauner Matter, der im 
Jahre 1850 im Aargau hingerichtet wurde, wiederholt aus 
feſten Kerkern auf kaum begreifliche Weiſe ausgebrochen war, 


erzählte ſich das Volk, er trage einen ſolchen Kindsfinger mit - 


ſich. Und wirklich geſchah es im Jahre 1856, daß ein Mit⸗ 
glied ſeiner Bande, Rohner aus Baldingen im Bezirk Baden, 
eine Kinderleiche auf dem Kirchhofe zu Endingen zu dieſen 
Diebszwecken ausgrub. Entdeckt floh er ins Ausland und 
nahm Werbdienſte. Denſelben Vorfall aus Oeſterreich vom 
Jahre 1859 berichtet Oſenbrüggen (Rechtsalterth. Heft 3, 24) 
nach der öſterreichiſchen Gerichtszeitung deſſelben Jahres. 

In Vorpommern und auf Rügen heißt es, man müſſe ſich 
aus der Gruft eines Vornehmen den kleinen Finger holen, und 
habe daran ein Schutzmittel. Als aber ein Fuhrmann einen 
ſolchen ſeinen Roſſen in die Krippe warf, um ſie vor Krank⸗ 
heit zu bewahren, giengen fie ihm alle drauf. Kuhn, Weſtf. 
Sag. 2, S. 53. Von einem Wirbelknochen, der Zauberſchlaf 
bewirkt, erzählt Caesar. Heisterbac. Dial. VI, 10: Mane 
cum prodente Engelberto a vicinis nulla arte dormientes 
possent excitari, et quaererentur circa domum maleficia, 
quorum virtute haee noverant fieri, supra foramen de tecto 
pendentem quasi spinam humani cadaveris repererunt. Qua 
amota mox omnes excitati sunt. 

Das dem Knochen beigelegte Weiſſagungs- und Ent⸗ 
deckungsvermögen kommt ferner zum Vorſchein in der Rechts— 
ſage und im Märchen, die beide vom Klingenden und vom 
Singenden Knochen handeln. Die Rechtsbücher beſtimmen die 
Größe des an einem Knochen erlittnen Körperſchadens nach 
dem Klange des beſchädigten Knochentheiles. Der aus einer 
geſchlagnen Wunde abgegangne Knochen wird die offne Straßen— 
breite weit hinüber in Schild oder Becken geworfen und wenn 
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die Zeugen eidlich beftätigen, daß fie eben jo weit den Klang 
des hineingeworfnen Knochens gehört haben, ſo wird der Kläger 
in die Buße verfällt, die dem vorgeſchriebnen Werthe des ein- 
zelnen Körpergliedes entſpricht. Dieſes Geſetz, fügt Grimm 
bei, RA. 77, muß durchgreifend unter allen deutſchen Völkern 
gegolten haben, ſo oft gedenken deſſelben die Rechtsbücher. Zu⸗ 
ſammenhängend damit iſt die ſpätere Sitte, an ermordet gefunde- 
nen Leichnamen, wenn man den Thäter nicht zu ermitteln wußte, 
einen Knochen auszubrechen und ihn an der Gerichtsſtätte auf— 
zuhängen. Man glaubte, das Todtengebein würde den Uebel⸗ 
thäter, wenn er wieder hier zur Stelle käme, mit Blut über⸗ 
ſpritzen und verrathen. Hievon handeln die Aargau. Sagen 
Nr. 349 —352, und die Naturmythen pag. 55. Die Vorſtel⸗ 
lung vom klingenden Knochen verwandelte ſich in die vom ſin⸗ 
genden, worüber zu vergleichen iſt Aargau. Sagen Nr. 353 
ſammt den daſelbſt gegebenen Anmerkungen. Unter den ſeither 
erſchienenen Sammlungen erzählt daſſelbe Märchen Curtze, 
Waldecker Volksüberlief. 1860, 55; und Haltrich, Siebenbürg. 
Märch. Nr. 42; letzterer alſo: 

Aus dem Grabe des kleinen Bruders, den die zwei größe— 
ren ermordet und verſcharrt haben, wächſt ein Rohrſtengel auf; 
dieſen ſchnitt ſich ein Schäfer zur Flöte und als er zum erſten⸗ 
male drauf blies, gabs den wunderbaren Geſang: „O Schäfer 
fein, du bläſt auf meinem Beinelein!“ Als nun der König 
dem nachforſchte und befahl, daß alle Leute feines Landes ein- 


mal drauf blaſen ſollten, kam's auch an die beiden Brüder, 


die Flöte verrieth ſie und ſie wurden gehängt. — Ein fränki⸗ 
ſcher Kinderreim erinnert an dieſelbe Tradition: 


Enchen, Benchen, Gänſeſchnabel, 
Wenn ich dich im Himmel habe, 
Reiß ich dir ein Beinchen aus, 
Mache mir ein Pfeifchen draus, 
Pfeif ich alle Morgen, 
Hören's alle Storchen. 


Aus dem ſingenden Knochen wird die blaſende Pfeife, 
16 * 


244 


aus dieſer zuletzt die läutende Kirchenglocke, vergl. Grimm, 
Altdän. Helden⸗L. 120. Bei der Stadt Mariboe auf der 
Oſtſee⸗Inſel Laaland floß eine wunderthätige Quelle, in deren 
Bad die Glieder eines zerſtückten Menſchenkörpers ſich wieder 
vereinigten. Der heidniſche Zauberbrunnen wurde hierauf in 
einen chriſtlichen Taufbrunnen umgewandelt und eine Kirche 
hingebaut. Nun aber verkündeten deren Glocken die Unthat, 
welche hier von neubekehrten Eltern in ihrem Chriſtenaberglauben 
begangen worden. Sie verkauften ihr Kind Hellelid als Sklaven 
um eine Kirchenglocke, und deren Geläute klingt daher: 


Mein Vater, der wollt' mich erhenken, 
Meine Mutter, die wollt' mich ertränken, 
Sie verkauften mich für eine Glocke neu, 
Die hängt in Maribö’8 Kirche frei. 


Alle dieſe Märchen vergeſſen jedoch dasjenige Mittel zu 
nennen, durch welches der todte Knochen zur weiſſagenden Flöte 
wird. Es beſtand dies darin, daß man ihn entweder mit den 
übrigen Theilen ſeines Knochengerüſtes wieder vereinigte, oder 
wenn letzteres ſchon mangelte, daſſelbe ideell ergänzte, aufrichtete 
und den Fundknochen dabei feierlich mit erhöhte. Dann erſt kehrte 
ihm das Leben mit dem Vermögen zu Sprache und Geſang 
zurück. Wenn für dieſe Verfahrungsweiſe thatſächliche Angaben 
alter Zeiten zwar jetzt noch mangeln, ſo reden doch um ſo lau— 
ter einige Züge hiefür, die wirklichen Bräuchen aus dem Sen⸗ 
nenleben angehören und um jo mehr in zahlreichen darüber 
handelnden Sagen und Märchen ſich abſpiegeln. 

Unter den ſpaniſchen Volksmärchen, welche Manuel Mila 
1853 in Barcelona herausgegeben, findet ſich auch das vom 
Singenden Knochen in einem Volksliede, und W. Grimm giebt 
in Haupts Ztſchr. 11, 212 einen Auszug davon. Die ältere 
Schweſter hat ihre jüngere ermordet und ſitzt mit deren Bräu— 
tigam beim Hochzeitsmahle. Inzwiſchen haben Wanderer die 
Leiche gefunden, machen aus deren Armen eine Harfe, beſaiten 
fie mit dem Blondhaar und ſtellen ſich vor dem Hochzeitshauſe 
ſpielend auf: 


— 
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Die erfte Saite jagte, die Braut ift meine Schwefter. 

Die zweite Saite ſagte, der Bräutigam iſt mein Geliebter. 

Die Braut ward drüber blutroth: Ich mag die Harfe 
nicht hören! 

Ward roth wie glühende Kohlen und ſprach: Die Harfe 
ſchmäht mich! 

Die vierte Saite ſagte: Die Harfe wird nicht ſchweigen. 

Die Braut legt ſich zu Bette, noch ſtärker tönt die Harfe, 

Vor Schrecken bricht der Braut das Herz. 

In der Beſchreibung des Alemanniſchen Wohnhauſes iſt 
gezeigt, daß der oberſte Bodenraum unter der Dachfirſt, ſtatt 
Ruß⸗ und Rauchkammer auch Knochengalgen genannt wird, 
weil vielleicht vormals hier das kleinere Rauchfleiſch hieng, 
Schulterblatt und Hammenfuß des Schweines. Ob ſich daran 
je der Gedanke geknüpft hat, den Fleiſchvorrath des Hauſes zu 
mehren oder gedeihlich zu machen, indem man die Knochen der 
Mahlzeiten ſammelte und an eignen Geſtellen opfernd aufhieng, 
dies ſteht dahin; doch deutet hierauf ein Brauch, der bei 
Grohmann, Aberglauben aus Böhmen S. 143 verzeichnet iſt: 
bringt ein Obſtbaum nicht viel Früchte, ſo legt man einen 
Aasknochen in ſeine Aeſte, alsdann ſchämt er ſich und trägt 
folgendes Jahr reichlicher. Letzteres iſt nur ein mißverſtandner 
Heidenbrauch, denn eben die alte Sitte, Knochen und Haut des 
geſchlachteten Thieres geordnet auf der Neidſtange aufzuſtecken, 
hieß ebenfalls Knochengalgen und hat ſich im Märchen und 
in der Volksſitte in dieſer Form zum Theil noch erhalten. 
Weſtfäliſche Hirten haben ehedem zur Pfingſtfeier die beſte Kuh 
der Heerde auf der Weide draußen geſchlachtet und gemeinſam 
verzehrt; heute, wo dies nicht mehr möglich iſt, machen ſie 
doch die im Frühling neu betriebne Viehweide damit gedeihlich, 
daß ſie am Platze den „Knochengalgen“ errichten, indem ſie 
eine Tanne in Aſt und Wipfel mit geſammelten Knochen und 
einem Pferdeſchädel beſtecken. Es iſt ein zum Nachwuchs der 
Heerde und zum Wieswachs der Almende dargebrachtes Opfer, 
von welchem Kuhn, Nordd. Sag. pag. 227 und 379 Nach⸗ 
richt giebt; das förmlich zerlegte und in ſeinen Knochenreſten 
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feierbräuchlich behandelte Opferthier wird an einer Stange wie- 
der zuſammen geſetzt, alſo nach demſelben rituellen Verfahren, 
an das der Glaube ſonſt die Möglichkeit geknüpft hatte, einen 
ſchon zerſtückten Körper wieder aufleben laſſen zu können. Auch 
im Frickthale hatte vor einem Jahrhundert dieſer Brauch noch 
Geltung gehabt. Die Hirten ſchloſſen daſelbſt den Weidgang 
alljährlich damit, daß ſie am Ende ihrer gemeinſamen Feſtmahl⸗ 
zeit einſtimmig in die verſchiednen künſtlichen Mundlöcher einer 
eigens gegrabnen Grube hineinſchrieen; dies hieß das Stieren- 
gebrülle und ſtellte das Brüllen des zum Opfer geſchlachteten 
Thieres dar. Es war von ſolcher Wirkung, daß der Schall 
bis über den Rhein im Schwarzwald drüben gehört werden 
konnte. Beim Hammeltanz und Hahnentanz, beſchrieben in 
Meiers Schwäb. Sag. S. 442 ff., geht der Reihen um eine 
Stange oder einen Pfahl, auf dem die bebänderten Tanzpreiſe 
hängen und Hammel oder Hahn ſtehen lebend nebenbei. Ums 
Jahr 1225 ſtand aber der Preishammel erhöht an feiner 
Stange „gleichwie auf einer Schaubühne“, und alles 
Volk aus der Umgegend von Kirchherten, Kölner Diöceſe, ver— 
ſuchte wettanzend, ihn in ſeinem Bänderſchmuck zu gewinnen. 
Der herbei gekommene Prieſter unterſagte bei Strafe des Ban— 
nes dieſen Tanz, der eben ſo götzendieneriſch ſei als jener war 
um das goldne Kalb, doch man hoͤrte unter Pfeifen und Schal⸗ 
meien nicht auf ihn. Da verwüſtete an jenem Sommertage 
der Hagel die geſammte Landſchaft und zerſchlug den „ange— 
beteten Widder,“ daß nicht eine Klaue mehr von ihm übrig 
war. Cäſarius von Heiſterbach, von A. Kaufmann, Zweite Aufl. 
1862, S. 188. Unferne von Benevent verehrten die ſchon be— 
kehrten Langobarden den Blutbaum, wie Grimms Myth. 615 
aus dem Leben des heil. Barbatus, Acta SS. 19. Februar 
pag. 112 und 139, beibringt. Wettreitend ſchleuderten ſie rück— 
wärts gewendet ihre Lanzen nach einer auf jenem heiligen Baum 
hängenden friſchen Thierhaut, ſuchten dieſe damit in Stücke zu 
zerreißen und genoſſen dann das herausgeworfne Stückchen als 
ein beſonderes Heilmittel: cumque lanceolis esse vibrata 
pellis mortua cerneretur, veluti pro remedio animae ex hac 


illusione corii partis mediae factam recisionem gustabant. 
Gregor d. Gr. (epist. 7, 5) ermahnt Brunichilden, bei den 
Franken zu verhindern, ut de animalium capitibus sacrificia 
sacrilega non exhibeant. In den ſchwediſchen Märchen von 
Cavallius⸗Stephens, überſetzt von Oberleitner, findet die Königs— 
tochter Schädel und Gebein eines Hirſchkalbes, das von den 
Raubthieren zerriſſen worden, ſetzt die Gebeine auf eine hohe 
Stange im Walde und entſchläft in ihrer Reiſemüdigkeit darüber. 
Sie wird durch einen lieblichen Geſang erweckt. Die Stange 
mit dem Beingerippe war in eine Linde verwandelt, in deren 
Krone ſtatt des Thierſchädels eine Nachtigall ſang. Durch das 
Zuſammenſtecken der Knochen iſt alſo das Hirſchkalb wieder be— 
lebt, ſeine Seele iſt beflügelt und ſingt in lebensfroher Dank⸗ 
barkeit vom Baum herab. Sind anderwärts die Knochen des 
ermordeten Kindes alle aufgeleſen, ſo kann ſich daſſelbe in einen 
geflügelten Engel der Seligkeit verwandeln; daher das Lied 
in Göthes Fauſt: 

Mein Schweſterlein klein 

Hub auf die Bein 

An einem kühlen Ort, 

Da ward ich ein ſchönes Waldvöͤgelein, 

Fliege fort, fliege fort. 

Derſelbe Vorgang macht im KM. Machandelboom die Be⸗ 
gebenheit aus. Die Knochen und Beinchen des geſchlachteten 
und gegeßnen Bruders ſind unter den Tiſch geworfen, doch 
von der Schweſter alle in ein Seidentuch geſammelt und unter 
den Baum ins Gras hinaus gelegt worden. Da verſchwand 
Gebein und Tuch, des Baumes Zweige neigten und bewegten 
ſich und ein Vogel ſang aus dem Wipfel: 

Mein Mutter, der mich ſchlacht, 

mein Vater, der mich aß, 

mein Schweſter, der Marlenichen 

ſucht alle meine Benichen, 

bindt ſie in ein ſeiden Tuch, 
legts unter den Machandelbaum. 
Kywitt, wat vörn ſchöön Vagel bün ik! 
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Auch nach altböhmiſchem Glauben wurde die Seele, ſo⸗ 
bald ſie den Körper verließ, geflügelt und wohnte auf Bäumen. 
In einem Mähriſchen Liede von Troppau heißt es: „Die Seele 
flog aus dem Körper, Niemand weiß, wo ſie hinflog, ſetzte ſich auf 
einem Hain nieder, auf den grünen Raſen.“ Grohmann, Böhm. 
Abergl. S. 194. Zu dritt werden die neugebornen Kinder in 
die Elbe geworfen, zu dritt fliegen ſie als ſingende Vögelein 
heraus. KM. Nr. 96. Im franzöſiſchen Volksreim ſingt die 
in einen Vogel verwandelte Kindesſeele: 

La Lisette m'a pleuré, 
sous un arbre m'a enterre, 
je suis encore en vie. 

Der Knochengalgen, auf den der Thierſchädel gelegt wird, 
erhöht ſich alſo in einen lebensverjüngenden Machandelbaum 
oder Queckholder, angelſächſiſch quiebeam, und flößt den auf 
ihm geopferten Weſen friſche Lebenskraft ein, daher wird er 
mit den übrigen Wunſchdingen auch zugleich genannt; das tan⸗ 
zende Waſſer, der ſprechende Vogel und der ſingende Baum 
ſind die drei Zaubermittel, mit denen die wiederkehrenden drei 
Kinder ihre eingekerkerte kranke Mutter heilen und befreien. 
Tauſend und eine Nacht, Breslauer Ueberſetzung, Nacht 426— 
436. Dafür bringen in Wolfs HM. die drei Königskinder das 
Waſſer des Springbrunnens, den weiſſagenden Vogel und des 
Baumes goldne Früchte mit zurück. Im altägyptiſchen Mär- 
chen, welches Emil de Rougé aus einem Papyrus überſetzt 
und Mannhardt in Wolfs Ztſchr. f. Myth. 4, 232 verdeutſcht 
behandelt hat, iſt des ermordeten Satu Herz in die Blüthe 
eines Akazienwipfels gelegt und wird in ein mit dem Waſſer 
der Opferſpende gefülltes Gefäß gethan, worauf Satus Leiche 
wieder auflebt. 

Ein Kapellenbildniß zu Sivering bei Wien zeigt die heil. 
Agnes, einen Knochen in der Hand haltend. Auf dieſer Heiligen 
Rath hob hier ein Bauer auf, was ihm auf dem Wege zuerſt 
vorkam, und dies war nichts als ein Knochen; aber zu Hauſe 
fielen Dukaten heraus. Vernaleken, Oeſterreich. Mythen 18. 
Der Knochen ſelbſt war alſo golden, ein Zug der auch in 
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Grimms DS. Nr. 372 ſich wieder verräth. Karls d. Gr. 
Leiche in der Achner Gruft wird von Otto III. beſichtigt und 
unverſehrt befunden, nur ein weniges fehlte ihr an der Naſen⸗ 
ſpitze; Otto ließ fie von Gold wieder heritellen.*) Dem Kinde, 
das ſich das Beinchen gebrochen, läßt die Mutter ein goldnes 
machen; allein es hilft doch nichts, die Thüre geht auf und 
der Tod kommt herein. Als es nun begraben war, erbrach 
der habſüchtige Todtengräber den Sarg und ſtahl das goldne 
Beinchen. Aber das Kind weckte den Dieb drei Nächte lang, 
bis er den Raub wieder bergab: da hastu din Beèneken! 
Colshorn, Märchen und Sagen 1855, 31. Der Brahmane 
Vahika, in Sünden lebend, wird von einem Tiger zerriſſen; 
während mit dieſem ein Geier um die Leiche kämpft, entfällt 
darüber ein Knöchel derſelben in den Ganga. Unterdeß ſteht 
Vahika vor dem Könige der Unterwelt und ſoll eben in die 
Hölle abgeführt werden zum Beginn der Qual, da fällt der er— 
wähnte Knöchel in den Gang. Sogleich erſcheint der Him— 
melswagen mit hundert Himmelsfrauen, dieſen beſteigt Vahika 
und gelangt ins Paradies. Benfey, Pantſchatantra 2, 528. 
Die ſühnende Kraft des heiligen Ganga ſpielt zwar hier die 
Hauptrolle, denn in dieſem Fluſſe fließt dem Inder das Waſſer 
des Lebens; doch das Erlöſungsmittel bleibt der Knöchel, wo— 
bei auch nicht zu überſehen iſt, daß die Leiche von wilden 
Thieren zerriſſen und alſo nach jenem altindiſchen rituellen Be⸗ 
gräbnißbrauche entfernt wird, von dem die Griechen bereits 
melden. Im ungariſchen Märchen Eiſen-Laczi iſt dieſer Held 
in viele kleine Stücke zerhackt, welche in ein Bündel gebunden 
von ſeinem Zauberroſſe Tatos heimgetragen werden. Hier ſetzt 
der Schlangenkönig die Stücke an einander und jener lebt wie- 
der auf. Weil aber Tatos zu raſch heimgeſprungen und darüber 
aus dem Bündel die rechte Schulter des Eiſen-Laczi heraus ge— 
fallen war, ſo verfertigte ihm der Schlangenkönig eine andere 


) Nil vero ex artibus suis putrescendo adhuc defecerat, sed de 
sumitate nasui sui parum minus erat; quam ex auro ilico fecit restitui. 
Chron. Novalie. III, 32. 
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aus Gold und Elfenbein. Das Waſſer des Lebens macht ſich 
gleichfalls hierbei geltend, denn der Körper wird in Heilkräu⸗ 
tern gebadet und damit ſiebenmal ſchöner gemacht, als er ehe— 
dem geweſen. Kletke, Märchenſal 2, 5. Einem armen Manne 
im Unterwaldner Lande, der ſich ohne Abendbrod hatte ſchlafen 
legen müſſen, träumt, es liege ein Schatz auf der Blumalp in 
der Herdgrube der dortigen Alphütte. Er beſteigt das Stanſer⸗ 
horn, wo jene Unterwaldner Alpe liegt, ſucht in dem Herd der 
Hütte und findet einen Todtenſchädel. Er nimmt ihn aus der 
Aſche heraus und trägt ihn gutmüthig mit ſich nach Stans 
hinab in das dortige Beinhaus, damit er doch an einen ge— 
weihten Ort komme. Hier ſtellt er ihn zu den andern und be— 
ſpritzt ihn nach Ueblichkeit mit dem Weihwaſſer. Da fängt der 
Todtenkopf an zu glitzern und wie der Mann nachſieht, iſt alles 
eitel Gold. So hatte die arme und nun erlöſte Seele dem 
Manne fein Erbarmen vergolten. Lütolf, Fünfort. Sagen 
Nr. 26. Kann anderwärts für den freundlichgeſinnten und 
mitleidigen Menſchen der Knochen, den er aufnimmt, zwar nicht 
zu Gold werden, ſo bleibt doch ein kleiner Fingerring übrig 


und auch an ihn knüpft ſich ein höherer Lohn. Dies zeigt ih 


in dem allverbreiteten Märchen vom Räuberbräutigam (KM. 
Nr. 40), das ſich in Deutſchland, Ungarn, Dänemark und 
neuerlich auch bei den Inſelſchweden auf Wormss und Kertell 
nachweiſen läßt. In letzterer Faſſung lautet es nach Rußwurm 
(Eibofolke 2, pag. 291) auszugsweiſe alſo. Ein Mädchen muß 
auf ihrer Reiſe in einem leerſtehenden Waldhauſe Unterkunft 
ſuchen und verbirgt ſich, als ſie Geräuſch hört, hinter einem 
Schrank. (Bei Grimm hinter dem großen Keſſel, in welchem 
die hier hauſenden Menſchenfreſſer das Fleiſch kochen.) Zwölf 
Räuber bringen die Braut ihres Hauptmanns Paſchol herein- 
geſchleppt. Sie wird gliederweiſe zerſchnitten und in ein Faß 
geworfen, um mit ihr Seife zu kochen. Man zieht der Leiche 
die Ringe von der Hand, einer aber hält ſo feſt, daß man den 
Finger abhaut. Nachdem die Räuber gezecht haben, entſchlafen 
fie. Das Maͤdchen ſchleicht ſich hervor, ſteckt den abgehauenen 
Finger zu ſich, entſpringt und erreicht ihr väterliches Haus 
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wieder. Hier erſcheint nachmals ein vornehmer Herr, der um 
ſie wirbt und der Eltern Zuſtimmung erhält. Allein das Mäd⸗ 
chen hat ihn erkannt; ſie zieht den aufbewahrten Ringfinger 
hervor, hält ihm dieſen unters Geſicht und ruft: So ſeid ihr 
mit eurer Braut umgegangen! Der Räuberhauptmann wird 
dem Gericht übergeben und der Czaar ſpricht das Urtheil: 
Paſchol nach Sibirien! Daß der verwahrte Finger golden oder 
das rettende Mädchen drüber zur Prinzeſſin wird, iſt hier nicht 
geſagt; büßt aber ein göttliches Kind Finger oder Zehe ein, ſo 
verwandeln ſich dieſe in Gold. Als das Mädchen bei Sonne, 
Mond und Sternen ſeinen verlornen ſieben Brüdern nachfragt, 
giebt ihm der Morgenſtern ein Hinkelbeinchen: „Wenn du dies 
Beinchen nicht haft, jo kannſt du den Glasberg nicht auf- 
ſchließen, wo deine Brüder ſind.“ Doch das Kind verliert das 
Tüchlein ſammt dem darein gewickelten Beinchen und ſteht nun 
rathlos vor dem verſchloßnen Thore. Da ſchnitt es ſich ſein 
Fingerchen ab, ſteckte es ins Thor und ſchloß glücklich auf. Als 
das Marienkind die verbotene dreizehnte Himmelsthüre öffnet, 
ſieht es da die Dreieinigkeit und rührt erſtaunt ein wenig an 
ihren Glanz, da ward der Finger golden. KM. Nr. 25 u. 3. 
Als Eigils Söhnlein Orendel vom Gotte Thörr über das Meer 
getragen wird, erfriert er ſich in der nordiſchen Winternacht 
eine Zehe, die aus dem Tragkorb hervorſchaute. Thöͤrr wirft 
ſie unter die Sterne, wo ſie nun das Sternbild ausmacht, das 
man im Norden Oervandills Zehe, bei uns Golddaumen und 
Däumchen nennt, der Deichſelſtern am Großen Wagen. Die 

Fuße blieb bei des Fürſten Leichen⸗ 
brand unverbrennlich und wurde daher im Tempel in einem 
eignen Käſtchen aufbewahrt. Ihre Berührung heilte Milzſucht. 
Plinius NG. 7, 2. 

Das bisher Geſagte ergiebt nur in kleinen Zügen den ver- 
breiteten Brauch, Menſchen- und Thierleichen in einzelnen 
Knochentheilen an Stangen und Bäumen als Opfer aufzuſtellen 
und dies den Knochengalgen zu nennen. Im höheren Alter 
thum dagegen gilt die monumentale Aufrichtung der Menſchen⸗ 
und Thiergerippe, des todten Roſſes und ſeines todten Reiters, 
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welche zuſammen auf die Todtenburg geftellt werden. Wie 
die Skythen die Grabhügel für ihre Könige errichten und mit 
berittenen Hüterleichen umſtellen, dies iſt anſchaulich bei Hero⸗ 
dot 4, 71 erzählt. Der innere Rand der Grube wird rings 
mit Speeren umſteckt, über die man das Deckgebälke, mit Flecht⸗ 
werk verbunden, hinlegt, dann wird der Erdhügel drüber her— 
geſchüttet. Aber am Schluſſe des Trauerjahres werden zuſam⸗ 
men fünfzig Knechte und Roſſe am Köͤnigsgrabe getödtet. 
Man ſchneidet den Leichen den Leib auf, füllt ihn an der Stelle 
der ausgenommenen Eingeweide mit Stroh und näht ihn wie- 
der zu. Der Knecht wird dann auf ſein Roß geſetzt, indem 
man dem Roſſe eine Stange quer durch den Leib ſteckt, dem 
Reiter eine gleiche der Länge nach vom Hals durchs Rückgrat 
treibt und beide Stangen an ihrem Berührungspunkte zuſam⸗ 
menfügt. Das Roß wird gezäumt und ſammt dem Reiter 
zwiſchen zwei Räder hinaufgehoben, welche auf zweien in die 
Erde gerammten Pfählen ruhen. In ähnlicher Weiſe begruben 
die Weſtgothen ihren König Alarich, als er auf dem Zuge nach 
Afrika plotzlich bei Coſenza in Unter-Italien ſtarb. Sie leite⸗ 
ten daſelbſt den Buſentofluß ab, ließen in dem Flußbette durch 
Kriegsgefangene ein Grab graben, ſetzten die Leiche gerüſtet zu 
Pferde hinein, ſchloſſen die Grube und ließen die Waſſer des 
Buſento wieder ins alte Bette zurück. Alle, welche das Grab 
gegraben hatten, tödteten ſie zugleich, damit die Stätte von 
niemand verrathen würde. Cid's Leiche wird an Schulter, 
Arm und Kinn erſt mit einer Tafel geſtützt, dann in Helm und 
Harniſch mit dem Schwert in der Hand auf das Roß geſetzt 
und gegen den Feind geführt. Dieſer ergriff entſetzt die Flucht: 
„Alſo ſiegte auch nach dem Tode Cid.“ In der däniſchen 
Hamletsſage, wie ſie in älteſter Geſtalt von Saxo Gramma⸗ 
ticus aufgezeichnet worden iſt, macht ſich daſſelbe Bild der rei— 
tenden Todten geltend. Der Jütländer Fürſt Amleth entgeht 
den Nachſtellungen ſeines thronräuberiſchen Oheims Fengo durch 
die Flucht nach England. Aber auch der König dieſes Landes 
iſt ihm feindlich, ſetzt ihm mit Bewaffneten nach und hat ihm 
jo eben in einem Ueberfalle einen großen Theil ſeines Reiter⸗ 
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gefolges getödtet; da rettet ſich Amleth raſch durch eine Lift 
vor gänzlichem Untergang. In ſinkender Nacht noch läßt er 
ſeine gefallnen Knappen, aufgerichtet mit Stäben und an Felſen 
gelehnt, auf ihre Roſſe ſetzen. Als der Feind ſeinen Angriff 
ſogleich erneut, aber die Leichen erblickt, deren Schatten ihre 
Zahl noch vermehrt, verwirrt ihn der Schrecken, er ergreift die 
Flucht, und auf derſelben wird der hinterliſtige König von 
Amleth ereilt und erſchlagen. Einer ähnlichen Kriegsliſt be— 
dienen ſich die Normannen, von denen Robert Wace im Roman 
Rollo (überſ. von Gaudy 1835, pag. 61) erzählt, wie ſie 
Roſſe und Beutevieh tödten und hinter den abgehäuteten Thie⸗ 
ren im freien Felde gegen die Franzoſen ſich verſchanzen: 

Sie ſtreiften ab ihr Fell, umwendend es ſodann, 

Und ſtrichen ihren Leib mit dem Blut der Thiere an. 

Die Körper reihten fie um Roß und Mann ringsher, 

Nicht Graben hatten ſie, nicht Mauern ſonſt zur Wehr. 

Als die Franzoſen nun die Flüchtigen erlangen 

Und eben ſind gewillt, das Treffen anzufangen, 

So ſtarren ſie erſtaunt, es ſtutzen ihre Pferde, 

Gehn rückwärts, werfen ab die Reiter auf die Erde. 


4. Das Waller des Tebens. 


Dreierlei Keſſel ſpielen ihre Rolle in der deutſchen Götter- 
welt; wir bezeichnen dieſelben in Kürze. Der Brunnen Hvergelmir 
iſt der ſtrudelnde Keſſel des Chaos, die Quelle des Weltanfangs. 
Sein Name ſtammt von altn. hverr Siedgeſchirr, und gelmir, 
ahd. galm, das Kochgeräuſche und Strudeln. Aus ihm geht 
das erſte halbmenſchliche Ur-Weſen hervor, der rieſige Ymir, 
ein aufbrauſender, ſich überſtürzender Strudler, Schreier und 
Brander. Hierauf ſchaltet der Himmelskoch in Walhall am 
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Feuerkeſſel Eldrhimnir; dieſer Name gehört zu nord. eldr 
ignis pastus, von alan, nähren, und bezeichnet das nährende 
Feuer, im Gegenſatze zum verheerenden; im zweiten Wortſtamme 
liegt hrim Reif, rhimnir der Reifende, der Verdickende. Der 
Himmelskoch ſelbſt heißt in gleicher Namensbildung Andrhimnir 
(Andi iſt Hauch und Luft), und der von ihm gekochte Tafel- 
Eber Särhimnir, von ser, die See. Alſo find Feuer, Luft 
und Waſſer die Elemente, aus denen die Götterkoſt, der am— 
broſiſche Eberſchinken gekocht wird. Der erſtgenannte Keſſel 
giebt dem Geſchlechte der Rieſen den Urſprung, der zweite 
reproducirt die Thierwelt, er kocht den täglich aufgegeßnen 
Eber täglich wieder lebendig. Einen dritten Keſſel beſitzt jener 
Altrieſe ſelbſt, der wechſelnd Hymir und Oegir genannt iſt; 
dieſes Geräthe hat einen meilenweiten Rand, alle zum Gaſt— 
biere verſammelten Götter finden umſitzend daran Platz, es 
wird demjenigen zu theil, der es vom Platze hebt. Thoͤrr be⸗ 
ſteht dieſe Stärkeprobe, lüpft die Nieſenkufe und übergiebt fie 
den Göttern. Dieſe brauen ſich darin den Lebenstrank Odh— 
rärir, den muthaufregenden Begeiſtrungstrank, durch wel— 
chen der in der Zeit alternde Körper ſich wieder verjüngt und 
das in langer Lebensdauer ſtumpf werdende Gemüth zu ſeinem 
zweiten Seelenfrühling erblüht. Odhrärir iſt den Göttern da= 
her auch der Trank der Weisheit und Dichtkunſt, denn der 
Vollgenuß der Seligkeit iſt im Alter der Weisheit ein jüng⸗ 
lingsfriſches Hervorquellen neugeſtalteter Empfindungen. So 
folgt alſo auf die beiden Geſchirre des Schöpfungskeſſels und 
der Tafelſchüſſel noch der Trinkbecher der Begeiſterung, das 
Mittel geiſtiger Wiedergeburt, der verklärende Jungbrunnen. 
Der Mythus will aber auch die Subſtanzen nennen, aus 
denen der Göttertrank gebraut wurde, und ergrübelt dafür eine 
neue, von einem Menſchenopfer berichtende Sage. Dieſe lautet 
folgender Maßen. Der Mann Kvafir, der die Welt durch— 
wandernd Weisheit lehrt, wird erſchlagen, ſein Blut mit Honig 
vermiſcht in einer Kufe zu Meth geſotten, und die beiden Göt- 
terdynaſtieen der Vanen und Aſen machen ihrem Rangſtreit 
damit ein Ende, daß ſie aus Kvaſirs Blut Verſöhnung und 
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zugleich Weisheit trinken. Damit nähert ſich der germaniſche 
Mythus dem althelleniſchen von den durch die Götter zur Er— 
forſchung der Weisheit, oder zum Zwecke der Verjüngung ge— 
ſchlachteten Menſchen. Es iſt aber hier darum zu thun, dieſe 
Sagen über ein durch die Götter vollzognes Schlachten und 
Kochen menſchlicher Leiber, von ihren Greueln gereinigt, in 
ihrer urſprünglichen Geſtalt zu zeigen. Soweit dieſelben den 
Mythus der Wiederverjüngung und zugleich das Mittel dazu 
im Einzelnen bezeichnen, wird hier von ihnen die Rede ſein. 
Zuſammen ſtellen ſie den großen Sagenkreis dar, welcher im 
Morgenlande das Waſſer des Lebens und des Paradieſes ge— 
nannt wird, im Abendlande das Goldwaſſer, das tanzende 
Waſſer, der Gütchenteig und Mummelſee, der Jungbrunnen 
heißt. 

Der thrakiſche Zagreus, „das gehörnte Kind,“ iſt Zeus 
und Perſephones Sohn, gegen welchen die eiferſüchtige Hera 
die Titanen aufſtiftet. Sie zerſchneiden und kochen ſeinen Kör— 
per, das Herz kommt an Athene und wird beſonders zerſtampft, 
worauf, wie Hyginus berichtet, Zeus daſſelbe der Semele als 
Philtrum eingiebt und ſie dadurch bewältigt. Die Frucht der 
Umarmung iſt ein Kind, das die ſterbende Mutter nicht mehr 
gebären kann, unreif wird es aus dem Mutterleibe geſchnitten 
und in des Vaters Schenkel ausgetragen, ſo entſteht der junge 
Dionyſos, der ein wiedergeborner Zagreus iſt. Hier grenzt 
mit dieſer Sage die egyptiſche von der Körperzerſtückung des 
Oſiris zuſammen, den das Alterthum ſelbſt für identiſch mit 
Dionyſos gehalten hat (Plutarch de Iside et Osir. c. 11-14); 
beider Inhalt läuft auf ein Kochen und Backen der urſprüng— 
lich roh genoſſenen Menſchennahrung hinaus, wie denn auch die 
Griechen der ſpäteren Zeit in der Zagreusſage ein bloßes Nach— 
bild der Dionvſosopfer ſahen, bei denen zur Erinnerung an 
die früheſten Zeiten der Uncultur das Opferfleiſch roh herum 
gereicht und vielleicht nach ritueller Vorſchrift auch roh ver— 
zehrt wurde. Derſelbe Inhalt ergiebt ſich aus dem Medeen— 
mythus, iſt aber ſchon durch Hexenzauber und Menſchenſchläch— 
terei vergröbert und muß deshalb hier kurz erwähnt werden. 
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Der alte Pelias hatte den Jaſon auf den Argonautenzug fort- 
geſendet, inzwiſchen deſſen Eltern getödtet und ſich damit in 
die Herrſchaft von Jolkos geſetzt. Allein Jaſon kehrte von 
ſeinen Abenteuern aus Kolchis zurück, brachte die des Zaubers 
kundige kolchiſche Medea als Gemahlin mit und leitete durch 
dieſe ſeine Rache an dem grauſamen Königshauſe ein. Um 
ſich bei den Töchtern des Pelias Vertrauen zu gewinnen, nimmt 
Medea einen Widder von höchſtem Alter aus der Heerde, zer 
legt und kocht ihn in einem Keſſel mit Kräutern und bringt 
ihn als junges kräftiges Lamm wieder zum Vorſchein. Da ſie 
den Töchtern den Glauben beigebracht hatte, deren greiſen 
Vater in ähnlicher Weiſe verjüngen zu können, ſo zerlegten 
jene ihn eigenhändig, thaten ſeine Glieder in den Keſſel und 
erwarteten, daß Medea nun ihren Zauber wirken werde. Allein 
dieſe gab vor, ſie müſſe vorerſt den Mond anrufen, beſtieg den 
Giebel des Hauſes und erhob das verabredete Feuerzeichen. 
Auf dieſes brach Jaſon mit den Gefährten aus dem Hinter— 
halte hervor und bemächtigte ſich der Stadt. Das Alterthum 
iſt in der Erzählung dieſer Mythe mehrfach ſchwankend. Das 
Gedicht Noro berichtete, Aeſon, Jaſons Vater, ſei von Medea 
in einem Keſſel gekocht und verjüngt worden, und dies copiert 
Ovid Met. 7, 262; wogegen die Aıovucov roogyoı des Aeſchy⸗ 
los angeben, daß die bejahrten Begleiter des Gottes Dio— 
nyſos von Medea zerſchnitten, im Keſſel gekocht und verjüngt 
worden ſeien. Grote, Mythologie der Griech. Geſch. über]. 
von Fiſcher 1, 17. Damit geht die Medeenſage wieder auf 
die Dionyſien und deren das Greiſenalter verjüngenden Tränke 
zurück. In dieſem Sinne läßt auch Konrad von Würzburg 
in ſeinem Gedichte vom Trojanerkriege die Medea ihren Zau— 
bertrank für Vater Jaſon mit Waſſer aus dem Paradies kochen 
(KM. 3, 178), wie Waſſer aus dem Brunnen des Lebens für 
ihren hinſterbenden Vater die Königstochter von Muntſerrat 
herbeiholt. Wolf, HM. 54. 

Die Lykaonsſage, Ovid. Met. 1, 227 beſagt, daß der 
arkadiſche König Lykaon ein von Zeus mit ſeiner Tochter er— 
zeugtes Kind, den Arkas, ſchlachtet und dem Gotte zum Gaſt⸗ 
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gebot vorſetzt. Zeus wirft über der entdeckten Miſſethat den 
Tiſch um, tödtet den Lykaon mit ſeinen fünfzig ruchloſen Söhnen 
und belebt den Arkas gliederweiſe. Die Stelle, wo der Gott 
den Tiſch umgeworfen, wurde zur Stadt Trapezus, d. i. Tiſch⸗ 
ſtadt. Statt der anderwärts als Reliquie vorgezeigten Eß⸗ 
ſchüſſel wird hier der Tiſch ſelbſt, alſo der Altar genannt, an 
welchem die Sterblichen einſt Gottes Tiſchgenoſſen geworden. 
Dies iſt der urſprüngliche Sinn dieſer und der folgenden, ähn— 
lich lautenden Tantalidenſage. Bei der Frage, warum das 
Kind Pelops von den Eltern geſotten und dem Zeus ſammt 
den Mitgöttern zur Speiſe vorgeſetzt worden jet, geräth auch 
hier das Alterthum, anſtatt von der an den Knochenreſten be⸗ 
wirkten Wiederbelebung zu berichten, auf die Behauptung, die 
Allwiſſenheit der Götter ſei mit dieſem Greuel auf die Probe 
geſetzt worden. Allein dieſe Probe wurde nicht einmal genü— 
gend beſtanden, da die Olympier wirklich von Pelops Fleiſche 
aßen. Pindar findet ſich daher von dieſer Rohheit der Tra- 
dition mit Recht angewidert und bricht in ihrer Erzählung 
plötzlich ab: „Ich will keinen der Unſterblichen gierigen Hun⸗ 
gers zeihen!“ Für unſre Unterſuchung aber iſt dieſe Sage von 
beſonderem Werthe, weil ſie die dreifache Methode der Wieder— 
belebung enthält, das Jungkochen, die Knochenzuſammenfügung 
und das Einſetzen des Erſatzknochens. Die Scene dabei iſt 
folgende, berichtet von den Scholien zu Pindars Olymp. 1, 
nach der Ausgabe von A. Boeckh 2, S. 30. Pelops Körper 
ſteht geſchlachtet und geſotten den tafelnden Göttern vorgeſetzt. 
Als dieſe die Täuſchung durchſchauen und des Knaben Glieder 
im Sudkeſſel wieder zuſammen fügen wollen, hat Demeter, 
welche damals wegen Verluſtes ihrer Tochter in Kummer ver- 
ſunken war, das ihr vorgelegte rechte Schulterblatt ſchon jo 
ſtark benagt, daß ſich daſſelbe nicht mehr einfügen läßt. Her⸗ 
mes muß ein ſolches aus Elfenbein machen, Zeus ſetzt es ein 
und giebt dem Knaben das Leben wieder, der nun der Stamm- 
vater der Pelopiden wird. Daher ſind alle Pelopiden von 
leuchtender Schulter und tragen am rechten Oberarm ein eignes 
Merkzeichen, das man bald für eine Gorgo, bald für das 
Rochholz, Deutſcher Glaube und Brauch. I. 12 
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Bild einer Speerſpitze, bald eines Dreizacks hielt. Letzteres, 
fügt die Scholie verſchönernd bei, zeuge von der beſondern 
Liebe Poſeidons zu Pelops. Allein Lanzenſpitze und Dreizack, 
führen hier entſchieden auf die Gabelzinke zurück, mit der man 
in den Fleiſchkeſſel ſticht. In der Medeenſage fällt das Ge— 
wicht auf den mittels des Kochkeſſels ausgeübten Sudzauber, 
daher iſt Medeia eine zauberkundige Kolchierin, gleichwie die 
Hexenkönigin Herodias die am Hexenſabbath geſchlachteten Thiere 
wieder belebt, oder wie die ſteinalte Hexe, in Grimms KM. 
Nr. 15, den Waſſerkeſſel aufhängt und das Feuer anſchürt, um 
Hänſel und Grethel zu kochen. In der Pelopidenſage dagegen 
führt die elfenbeinerne Schulter auf den im Bade des Drachen— 
blutes neugeſtählten Helden Siegfried, deſſen Schulter jedoch 
dabei nicht mit gehärtet wird. Von ihm iſt nachher noch be— 
ſonders die Rede. 

In der keltiſchen Mythe begegnet das Waſchbecken der 
Göttin Ceridwen, die unter ihren drei ſchönen Kindern den 
ſchwarzen Sohn Avagddu hat und ihn gleichfalls ſchön zu kochen 
beſchließt. Sie läßt dazu einen Keſſel fertigen, Jahr und Tag 
drunter fortſchüren und ſeltne Kräuter zum Bade der fürper- 
lichen Wiedergeburt drinnen abkochen. Auf dieſes Druiden— 
ſymbol hin iſt der Keſſelorden der heidniſch-wäliſchen Prieſter— 
ſchaft und der bretoniſche Ritterorden der Tafelrunde gegründet 
worden. Gleichwie Ceridwen den Sohn koͤrperlich umgeſtaltet, 
jo gelangt in den Epen des bretoniſchen Sagenkreiſes der an 
Artus Tafelrunde gezogne, und der aus der Gralsſchüſſel ge— 
ſpeiſte Ritter zur geiſtigen Wiedergeburt. 

Auch im Orient iſt dieſe Mythe alteinheimiſch. Auf die 
arabiſchen Parallelſtellen in Tauſend und einer Nacht braucht 
nur für den beſtimmten Einzelfall verwieſen zu werden, wie es 
im Nachfolgenden auch geſchieht. Inhaltsvoller dagegen iſt 
eine Tatariſche Heldenſage, aufgezeichnet von Caſtrén in ſeinen 
Ethnologiſchen Vorleſungen über die Altaiſchen Völker, S. 206 
und 209; ſie erzählt über die Wiederbelebung der Leichen 
folgendes. 

Ak⸗Chan und ſeine ſiebenzig Kinder waren getödtet und 


259 


die Leichen der letzteren ins Meer geworfen. Dies hatte fein 
Feind Sadei Mirgän gethan. Als nun dieſer ſein Mädchen 
mit zwei Eimern ans Meer ſchickt, Waſſer zu ſchöͤpfen, ſieht 
und erkennt ſie am Strande die Kinderleichen, und kommt bit⸗ 
terlich weinend zum Hauptmann ihres Vaters gelaufen, es zu 
melden. Dieſer läßt nun verſtellter Weiſe die Leichen zu den 
Gezelten herbei bringen. Doch nachdem auf dem Berge ein 
ſiebenzig Klafter tiefes Grab gemacht iſt, werden in deſſen 
Grund ſieben Lanzen mit aufgerichteter Spitze geſtellt, darüber 
zwei Schwerter mit aufrecht gerichteter Schneide ins Kreuz ge⸗ 
legt, die Kinderleichen drauf geworfen, mit Erde überdeckt, mit 
Steinen belaſtet und Wachen ans Grab geſtellt. Dies Alles 
that der Hauptmann in der Abſicht, des Eigenthums von Ak— 
Chan um ſo ſicherer zu ſein. Aber jenes Mädchen des Sadei 
Mirgän nahm ſieben Schläuche Wein, begab ſich damit ans 
Grab, bezechte die Wächter und ſang dabei jo ſchön, daß jeder 
Vogel und alles Wild ſich ſammelte und lauſchte. Darüber 
verließen zuletzt die trunknen Wächter den Ort und giengen zu 
ihren Zelten. Drauf hob ſie den Stein, grub ſiebenzig Klaf— 
ter tief, kam zu den Leichen, und obſchon dieſe bereits übel— 
riechend und in Verweſung übergegangen waren, band ſie die 
Körper in Filzſäcke und trug ſie fort. Da meldet ihr auf dem 
Wege der Greis Agsat das Mittel, um die Kinder ſammt de— 
ren Vater wieder ins Leben zu bringen. Er beſchreibt ihr die 
Birke mit Blättern und Rinde von Gold, die jenſeits der zwölf 
Länder ſteht auf einem hohen Berge. Von der Wurzel bis 
zum Wipfel iſt ſie mit weißem Gras bewachſen (in den übri— 
gen Tatariſchen Maͤrchen wird wilder Rosmarin dafür genannt), 
und eine Spanne tief unter den Wurzeln liegt das Goldgefäß 
mit Heilwaſſer gefüllt. Von beidem bringt ſodann das Mäd— 
chen herbei. Ag⸗at nahm ſogleich beides, beſtreute die Gebeine 
mit dem Graſe und beſpritzte ſie mit dem Lebenswaſſer. Als 
er das erſte mal ſtreute und ſprengte, ſammelten ſich die Gebeine 
nach Mädchen- und Knabenleichen in zwei Haufen und jeder 
Knochen fügte ſich an ſeine beſtimmte Stelle. Das zweite mal 
bekleideten die Gebeine ſich mit Fleiſch, nach dem dritten mal 
17* 
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wurden Ak⸗Chans ſiebenzig Kinder alle lebendig. Der Greis 
verwandelte ſich nun in ein Roß und verſchwand, um mit dem 
Graſe und Waſſer auch Ak-Chans fernliegende Leiche zum Leben 
zu bringen; das Mädchen verwandelte ſich in ein Füllen und 
begann Beeren zu pflücken zum Futter für die Kinder. Des 
Vaters Erweckung iſt vollzogen, ſein Feind Sadei Mirgän 
wird überwunden und ſammt ſeinem Wunderroſſe lebend an einen 
Felſen geſchmiedet. — Auf gleiche Weiſe ſammelt lebendaſelbſt 
Seite 239) die Tochter Kubaiko die Häupter ihres gegen den 
Feind gefallnen Vaters und Bruders, fügt ſie an die Leichen 
und belebt ſie mit dem Heilwaſſer, welches Kudai der Gott 
zum Lohn der Treue dem Mädchen ſchenkt. 

Aus der perſiſchen Literatur erzählt Verwandtes Ad. Olea⸗ 
rius in ſeiner Perſ. Reiſebeſchreib. 4. Band, Kapitel 29, 483. 
Der berühmte Lokhman war hochbetagt und fühlte ſein Lebens⸗ 
ende nahe. Er übergab nun ſeinem Sohne drei feſtverſchloßne 
Flaſchen in Verwahrung mit der Erklärung, fie enthielten das 
Waſſer des Lebens. Begöſſe man einen Leichnam, ſagte er, 
aus der erſten Flaſche, ſo beginne derſelbe zu athmen; wenn 
aus der zweiten, ſo werde er ſich bewegen; und vollends zum 
Leben werde er erſtehen, wenn man ihn noch mit der dritten 
begoſſen habe. Es ſei Sünde, fügte der Greis bei, etwas zu 
thun, was Gott allein zukäme, daher möge der Sohn auch nur 
in einem einzigen und höchſten Falle und zwar nur zu Ehren 
des menſchlichen Wiſſenstriebes davon Gebrauch machen. Lokh⸗ 
man ſtarb; eingedenk ſeiner letzten Worte wendet der Sohn 
an ihm das Lebenswaſſer nicht an, ſondern gönnt ihm die ver⸗ 
diente Ruhe. Aber da er einmal felbit erkrankt, übergiebt er 
ſeinem Diener die Flaſchen mit dem Auftrage, ſeine Leiche, wenn 
er würde gänzlich erſtarrt ſein, in eine Badſtube zu bringen 
und ſie da mit jenem dreifachen Waſſer abzuwaſchen. Nach 
Vorſchrift handelt der Diener, hat bereits zwei Flaſchen ver- 
braucht und ſieht den Todten ſchon athmen und ſich regen. 
Da er aber an der dritten iſt und eine Weile ſie zu öffnen 
braucht, ruft der Halblebende dringlich: bris, bris! d. i. geuß, 
geuß! Ueber dieſes unerwartete Sprechen erſchrickt der Diener 
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jo heftig, daß er das Glas zu Scherben fallen läßt. So 
mußte Lokhman⸗Sade ſich wieder zum Tode niederlegen. Etliche 
ſagen, ein Engel habe dem Diener das Glas aus der Hand 
geſchlagen. — Dieſe perſiſche Sage iſt abgeſchwächt übertragen 
worden auf Theophraſt Paracelſus, deſſen Leiche, mit dem Le⸗ 
benspulver beſtreut (anſtatt: mit der Goldtinktur begoſſen), 
auftragsgemäß neun Monate in Verſchluß liegen bleiben ſoll; 
doch als der neugierige Diener ſchon nach ſieben Monaten nach⸗ 
ſieht, zappelt hier ein noch kleines Kind und ſtirbt beim Zu⸗ 
tritt der Luft ſogleich. Zingerle, Tirol. Sag. Nr. 592 und ebenſo 
in etwas andrer Wendung bei Müller, Beitr. zur Geſch. des 
Hexenglaubens in Siebenbürgen, 26. Die tatariſche Sage da⸗ 
gegen iſt zunächſt ins ruſſiſche Volksmärchen übergegangen vom 
Feuervogel und grauen Wolf, das in Kletke's Märchenſaal 2, 97 
ſteht. Daſſelbe handelt von den drei Zarenſöhnen, die ihren 
jüngſten Bruder Iwan Zarewitſch auf der Reiſe ermordet und 
in kleine Stücke zerhauen haben. Schon frißt von ſeiner Leiche 
ein Rabe mit den Jungen, als der Grauwolf, der ftete Hel⸗ 
fershelfer, einen jungen Raben wegfängt und nicht eher wieder 
losgiebt, als bis der alte das lebendige und das todte Waſſer 
in zweierlei Flaſchen herbei zu bringen verſpricht. Dies ge- 
ſchieht, der Grauwolf beſpritzt das ſchon in zwei Stücke zer⸗ 
riſſene Rabenjunge erſt mit dem todten Waſſer, da wuchs es 
zuſammen; dann auch mit dem Lebenswaſſer, und das Thier⸗ 
chen flog davon. Darauf that der Grauwolf dem Iwan Zare: 
witſch ebenſo. Nach Beſpritzung mit dem erſten Waſſer wuchs 
ſein Leib zuſammen, und als das zweite wirkte, ſtand er auf 
und ſprach: Ach, wie lange hab ich geſchlafen! Ja, ſagte der 
Grauwolf, du hätteſt ewig geſchlafen, wenn ich nicht wäre. 
Jetzt eile heim ins Vaterland, heute will dorten dein Bruder 
Hochzeit halten mit deiner Braut. Aber damit du geſchwind 
heim kommſt, ſo ſetz dich lieber auf mich! Und der Grauwolf 
lief mit ihm in das Zarenreich. — Derſelbe Grauwolf erſcheint 
in der nemlichen Rolle wieder im Walachiſchen Märchen, bei 
Schott 261. Hier liegt der von ſeinen Brüdern erſchlagene 
Prinz als ein verbleichendes Gerippe auf dem Felde, nur behütet 
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von der ausharrenden Geliebten. Da ſpricht der Wolf fie an: 
„Getrauſt du dich dieſe Gebeine genau ſo zu legen, wie ſie im 
Leben waren? Gut, ſo nimm Laub und Blumen und wirf ſie 
drauf.“ Nachdem das Mädchen dies gethan, blies er (Waſſer) 
über das Gerippe hin und dies war damit in den ſanft ſchlum⸗ 
mernden Prinzen verwandelt, den nun die Geliebte aufweckt. 
Im KM. 3, Nr. 97 trägt ebenſo der Nordwind (des Grau— 
wolfes Stellvertreter) den Suchenden in den Schloßkeller zum 
Lebenswaſſer, bringt ihn zurück zum alten Fuchs und dieſer 
ihn wieder zum bereit ſtehenden Reitroß. 

Betrachten wir nun noch dieſelben Züge im deutſchen Kin- 
dermärchen. 

Im KM. Nr. 81 von Bruder Luſtig verbietet Petrus ſich 
dem Könige, die eben verſtorbne Prinzeſſin wieder lebendig zu 
machen. Er ſchneidet alle Glieder der Leiche los, wirft ſie in 
einen Keſſel und läßt ſie kochen. Und wie das Fleiſch von den 
Knochen gefallen, nimmt er das ſchöne weiße Gebein heraus, 
reiht und legt es auf einer Tafel nach ſeiner natürlichen Ord— 
nung zuſammen und läßt die Todte im Namen Gottes erſtehen. 
Im Junggeglühten Männlein, KM. Nr. 147 wird ein alter 
Bettelmann in der Schmiedeſſe junggeglüht: nachdem der Hei— 
land damit fertig war, trat er „zum Löſchtrog, zog das Männ— 
lein hinein, daß das Waſſer über ihn zuſammenſchlug“ und 
nachdem ers fein gekühlt, gab er ihm ſeinen Segen. Ebenſo 
fehlt „das große blutige Becken“ nicht in der Kammer des 
Hexenmeiſters (Fitchersvogel, KM. Nr. 46), worin die zerhaue— 
nen Menſchen liegen. Als das Mädchen hier eintritt und die 
Leichen ihrer zwei verloren gegangnen Schweſtern im Becken 
erkennt, ſucht ſie die Glieder zuſammen, legt ſie zurecht und 
als nichts mehr fehlte, ſchloſſen ſich die Glieder aneinander, 
regten ſich, die zwei Schweſtern ſchlugen die Augen auf und 
wurden wieder lebendig. Der mit Knütteln erſt zu Brei 
zerſchlagne, dann noch mit Beilhieben gliederweiſe zerhauene 
Graf wird das erſte mal auf einen Schluck Balſam wieder heil, 
das zweite mal aber wird er ſtückweiſe in ein Faß gethan und 
dies feſt verſchloſſen. Sobald dies die Prinzeſſin öffnet, iſt er 
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unverſehrt und schöner als je zuvor. Darauf bezieht ſich der 
ſprichwörtliche Ausdruck, „er iſt aus dem Keſſel geſprungen“ — 
ſo erklärt der Erzähler Sommer in den Thüring. Sag. S. 128 
und 178, und fügt folgende Variante hinzu: In Stücke ge⸗ 
hauen und in ein Faß verſchloſſen wird auch der Zauberer 
Virgilius. Doch ſeine Wiedererſtehung nach den neun voraus- 
beſtimmten Tagen verhinderte der Kaiſer, der den mit der 
Oeffnung des Faſſes beauftragten Diener, welcher allein um 
das Geheimniß wußte, inzwiſchen hatte hinrichten laſſen. In 
den Niederſächſiſchen Sagen von Müller-Schambach pag. 254 
zerhacken die Geſpenſter den Prinzen dreimal und nagen ſelbſt 
noch ſeine Knochen ab. Aber ein Hirſch mit einem Oelfläſch⸗ 
lein im Munde ſucht die Gebeine zuſammen, legt ſie in ihre 
Ordnung und ſalbt ſie mit dem Oele, bis der Todte wieder 
auflebt. Nach Grimms Altdän. Helden-L. Seite 84 wird der 
Algrev (d. i. Markgraf) vom eiferſüchtigen König in Stücke 
gehauen. Die mildherzige Königin lieſt hierauf die Knochen 
zuſammen und taucht ſie in die Quelle Mariboe (auf Laaland). 
Auf ihren Ruf, Steh auf! erhebt ſich der Wiedergeborne. 
Sogar bis in den ſcheinbaren Schwank hinab reicht dieſer Zug 
vom Waſſer des Lebens. Der Markgraf Hans zu Schwedt 
in der Ukermark pflegte, wenn er Fiſche aß, das Fleiſch fein 
ſäuberlich von den Gräten zu nagen, jo daß das Gerippe un⸗ 
verſehrt blieb. Wenn er dieſes dann in eine Schüſſel warf 
und Waſſer drüber goß, ſo waren die gegeßnen Fiſche wieder 
lebendig und ſchwammen luſtig herum. Kuhn, Nordd. Sagen 
Nr. 38, 2. 
Waſchbecken, Waſſerkufe und Faß, Kochkeſſel und Löſch— 
trog, wie ſie eben einzeln aufgezaͤhlt worden ſind, führen das 
Märchen auf die übrigen Back- und Kochgeſchirre über, daher 
geht dann die Wiederbelebung auch über der Küchleinpfanne, 
oder beim Kamin, zuletzt beim bloßen Feuer vor ſich. Der 
aufs Fürchtenlernen Ausgezogene übernachtet auf dem Richt— 
platze, nimmt hier ſieben Gehenkte vom Galgen herunter und 
wärmt ſie neben ſich am Nachtfeuer. KM. Nr. 4. In Zin⸗ 
gerles gleichnamigem Tirolermärchen Band 2, pag. 283, hat 
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dieſer Fürchtmichnit in dem Geſpenſterſchloſſe, wo er übernachtet, 
eben ein Küchenfeuer angemacht, als mehrere Menſchenkörper Glied 
um Glied durch den Schornſtein auf den Herd herunter fallen. 
Der Burſche legt Arm und Bein zuſammen, wohin ſie gehören, 
thut die Häupter an ihren Ort, alles wächſt ſogleich zuſammen, 
die Neugeſchaffnen ſpringen vom Herd herab und machen den Un— 
erſchrocknen zum Beſitzer des Schloſſes. Der kühne Soldat in 
Wolfs Noͤl. Sag. Nr. 433 übernachtet im Geſpenſterhauſe und 
rührt ſich da Küchlein überm Feuer ein. Eine Menge Men⸗ 
ſchenknochen kommen ihm dabei in die Pfanne hereingefallen, 
unwirſch wirft er ſie an die Küchenwand, worauf ſie ſich zu 
einem lebenden Gerippe vereinigen, das ihm alle Schätze des 
Hauſes übergiebt. Aehnliches begegnet dem unerſchrocknen 
Schulmeiſtersſohne in den Aargau. Sagen Nr. 133. Dem 
däniſchen Edelmann auf der Reiſe kommen in ſeinem Schlaf— 
zimmer eine Menge Knochen durchs Kamin herunter gefallen, 
aus denen er ſich eine förmliche Dienerſchaft zuſammenſetzt, 
welche die Tafel deckt, Speiſen aufträgt und mit ihm ſchmauft 
und zecht. Ein großer, mit herbei getragner Silberbecher ver- 
bleibt ihm davon zum Andenken. Grimm, DS. Nr. 176. 
Zunächſt an dieſe Küchenmärchen reihen ſich die klöſterlichen 
Küchenwunder an, jene vorſätzlichen Hyperbeln, mit denen die 
Mönchswelt einen unbegriffnen Glaubensſatz ſkeptiſch verhöhnt. 
Es lohnt ſich nicht zu wiederholen, wie oft ſich da die Knochen 
des am Faſttage verzehrten Kalbsbratens in der Schürze des 
Tiſchdieners in Fiſchgräten verwandeln; wie das gebratene Reb⸗ 
huhn, über welches der Heilige vor dem Eſſen das Kreuzzeichen 
geſchlagen hat, dadurch neu belebt wird und zum Fenſter hinaus 
ſchnurrt. Bekanntlich übt der Pfaffe Amis ſolche Wunderthä⸗ 
tigkeit, ſo oft er ſeiner Gemeinde zu weiterem Schaden leben 
will. Nur ein Schwank ſolcher Art ſei hier ausgehoben, weil 
er die Traveſtie iſt der Pelopidenſage und des dorten von 
Zeus eingeſetzten Schulterblattes. Petrus, der dem Herrn auf 
der Reiſe ein gebratnes Hühnchen einkaufen muß, hat ſchon im 
Herbeibringen ein Schenkelchen davon weggenaſcht und auf des 
Meiſters Frage, warum es nur ein einziges Bein habe, deutet 
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er unverſchämt auf die Hühner drüben im Bauernhofe hin, die 
da ſchlafend alle auf Einem Bein ſitzen. Mit einem Pſch! 
ſcheucht der Herr ſie auf und ſie laufen auf zwei Beinen da⸗ 
von. Darauf St. Peter zum Herrn: Hätteſt du unſerm Hühn⸗ 
chen gleichfalls dein Pſch! zugerufen, ſo würde es auch ſchon 
zwei Beine bekommen haben. Wolf, DMS. Nr. 32. 

Doch wir kehren zum Waſſer des Lebens zurück und wei⸗ 
ſen dieſes in den Märchen vom Brunnen nach. „Das Land 
der Jugend“ liegt nach Grimms Iriſchen Elfen M. S. XVIII. | 
unter einem See. Im Brunnen der Kölner St. Kuniberts- | 
kirche ſitzen die Ungebornen bei der Mutter Maria. Wolf, | 
Ztſchr. für Myth. 1, 463. Im Kinderreim von den drei Ma- 
reien heißt es von der dritten Jungfrau: 

Die Dritte geht ans Brünnchen, 
Findt ein goldig Kindchen. 

Der Ahnherr der Grafen von Regenſtein hauſt im Schloß⸗ 
brunnen und gewährt ſeinem Stamme die Nachkommenſchaft. 
Pröhle, Aus dem Harz 1851, S. 93. Im Burgbrunnen zu 

Nürnberg ſitzt Kaiſer Karl. Grimm DS. Nr. 22. Als die 
Königstochter mit ihrer Magd eingekerkert im Thurme ſitzt, 
ſpringt ein Waſſerſtrahl zum Fenſter herein, und da beide da⸗ 
von getrunken, werden ſie Mütter zweier Knaben, die man 
Waſſerpaul und Waſſerpeter, oder Brunnenhold und Brunnen⸗ 
ſtark nennt. Der eine findet in einer Kapelle drei gefüllte 
Becher auf dem Altare und dabei die Schrift: wer dieſe aus⸗ 
trinkt, wird der Stärkſte auf Erden. Er thut den Stärketrunk, 
erlegt ſodann den ſiebenköpfigen Drachen und wird König; als 
er hernach getödtet iſt, erweckt ihn der Bruder mit dem Waſſer 
des Lebens. Grimm, KM. 3, Nr. 60. 

Den Mythus von der Schadhaftigkeit der Achilleusferſe 
und der Sigfriedsſchulter behandeln wir hier zuletzt, weil er 
die verſchiedenartigen Kunſtgriffe der Reihe nach angiebt, welche 
beim magiſchen Heilverfahren gegolten haben, und zugleich die 
Lehre vom Erſatzknochen mit wiederholt. 

Der Körper wird entweder hartgeglüht oder hartgebadet, 
beides geſchieht an Achilleus und Sigfried. Thetis taucht, nach 
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der einen Erzählung, ihr neugebornes Knäblein kopfüber in 
den Alles feienden Styx, und jene Ferſe, am der fie es hält, 
bleibt die eine unbenetzte und verletzbare Stelle. Oder ſie legt 
es in die feiende Herdflamme, wird durch den Aufſchrei des 
dazu tretenden Vaters Peleus geſtört, und des Kindes Fuß— 
knöchel geht dabei in der Flamme zu Grunde. Da gräbt 
Cheiron den Damyſos aus, den ſchnellſten der Giganten, der 
in Pallene begraben lag, und ſetzt deſſen Knöchel dem Achilleus 
ein. Die Mythe läßt aber dieſen ſpäter von Apollo verfolgt 
werden und ihm dabei den Erſatzknöchel wieder entfallen. Ebenſo 
wird Meleager von der Göttin in die Herdflamme gelegt und 
bleibt an dem Fuße, der nicht mit im Feuer geglüht worden, 
nachmals dem tödtlichen Hauer des Wildebers preisgegeben. 
Dem indiſchen Drachentödter Kriſchna iſt prophezeiet, er möge 
ſeine Fußſohlen in acht nehmen, dort werde ihn, wenn jemals, 
ein Unheil erreichen; und an dieſer Stelle verwundete ihn, 
wie er lag, der Jäger Dſchura. Rhode, Nelig. Bildung der 
Hindu 2, 175. Cervantes im Dongquixote 2, Kapitel 32 er- 
wähnt, Roland habe nirgend als an der linken Fußſohle und 
zwar nicht mit einer Waffe, ſondern nur mit einer Nadelſpitze 
verwundet werden können. In der Schlacht bei Roncesvalles 
tödtet ihn daher Bernardo del Carpio, indem er ihn in den 
Armen erdrückte. Der Nibelunge Sigfrid hat im Blute des 
erlegten Drachen ein Flammen- und Stahlbad genommen und 
dadurch ſeine Haut in einen Hornpanzer verwandelt. Nur an 
der Schulter hat ein ſich anklebendes Lindenblatt das Schlan— 
genblut abgehalten, und dies iſt die Stelle, wo ihn Hagens 
Speer erlegt. Die Sage lebt noch und heißt in Curtze's Wal⸗ 
decker Volksüberlief. S. 29 „der durch die Schlangenhaut ſtark 
gewordne Schmied“, welcher mit der Haut einer gekrönten 
Schlange ſich einreibend, ſo ſtark wird, daß ihn keine Kano— 
nenkugel tödten kann. Der Scholiaſt in Homers Ilias 11, 23 
bringt über des Ajas Unverwundbarkeit gleichfalls dieſen Zug 
von der Sigfridsſchulter bei. Herkules, heißt es, habe von 
Zeus erfleht, den neugebornen Sohn Telamons ebenſo hart an 
Haut und Knochen werden zu laſſen, wie den Nemäiſchen 
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Löwen, in deſſen Haut er hierauf das nackte Kind einwickelte. 
So wurde des Ajas Leib nur an demjenigen Theile verwund— 
bar, wo die Löwenhaut ein Loch hatte, das an derjenigen 
Stelle ſaß, wo Herkules Köcher drüber hieng. Nach einem 
Scholion zu Sophokles Ajas 833 iſt dies die Achſelgrube ge— 
weſen, obſchon Ovid (Met. 13, 391) dafür die Bruſt ſelbſt 
nennt. Hier ſtehen wir wieder bei Pelops, deſſen Glieder zer— 
ſtückt und gekocht werden und deſſen Schulterblatt durch ein 
elfenbeinernes erſetzt wird. Alle Heroen alſo ſind körperlich 
umgeborene, in der Flamme des Herdfeuers und des Drachen— 
blutes aus gebacken oder hartgeglüht, im Bade des Höͤllenfluſſes 
und des Götterkeſſels geſtählt, in der friſchen Haut des Löwen, 
Ebers und Drachens ausgezeitigt. 

Nun überblicken wir zum Schluſſe das durchwanderte Feld. 
Aus dreierlei Eddiſchen Keſſeln wird die Welt gebaut, die Göt— 
terkoſt erzeugt und der verklärende Unſterblichkeitstrank gewon⸗ 
nen. Damit beginnt für die Welt- und Menſchenſchöpfer das 
Geſchäft des Gießens, Siedens und Kochens, und der Keſſel 
oder das darin ſprudelnde Kochwaſſer wird das typiſche Mittel 
der Schönheit und Weisheit. Alle Wiedergebornen, wie Za— 
greus, Orpheus und Oſiris, werden daher in ihren menſch— 
lich alternden Gliedmaßen zerſtückt, um neu aus dem Bade 
ewiger Jugend hervorgehoben zu werden. Sie ſind die Zer— 
riſſenen, deren Auferſtehung vom Tode von den Zerreißenden, 
ihren Prieſtern und Prieſterinnen, in bacchiſcher Begeiſterung 
gefeiert wird. Alle Stammfürſten der Völker übertragen ihren 
Enkeln ein körperlich ſich forterbendes Mahlzeichen von jener 
mit ihnen leiblich einſt vorgenommenen Umwandlung in Un- 
ſterbliche: leuchtende Schulter, goldene Zehe, rothſtriemigen Hals, 
ſchwertartig gekreuzte Striemen auf der Stirne. Alle Völker der 
Reihe nach erzählen die Mythe vom Keſſel mit dem Lebenswaſſer: 
Hellenen, Kelten, Araber, Perſer, Tataren, Walachen, Ruſſen 
und Deutſche. Der Kelte ſtiftet dafür den prieſterlichen Keſſel⸗ 
orden, der Bretone bildet ebenſo daraus den Sagenkreis von 
König Artus mit der Tafelrunde, der Romaneſe und Deutſche 
denjenigen von Parzival und der Gralsſchüſſel. In allen ſoll 
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der fterbliche Menſch unſterblich und erhöht werden zum Tiſch⸗ 
genoſſen der Götter. Wenn die im Einzelkampfe gefallnen 
Germanenhelden nach Walhall gehen, ſo ſetzen ſie hier den 
Tag über ihr früheres Kampfleben fort und ſtreiten auf der 
Walſtatt, Abends dann werden ſie wieder wundenheil, trinken 
mit den Göttern Ael und verſpeiſen zuſammen den Eber, der 
morgen abermals neu in demſelben Keſſel für ſie ſieden wird. 
Ihr ſpäteres Abbild, das Geiſterheer der Wilden Jagd, iſt 
darum gleichfalls ein kochendes, der Schloßkoch reitet dem Zuge 
voraus mit dem Kupferkeſſel, die Kelle ſteckt ihm im Sitzleder, 
und hinterdrein raſſelt der Rüſtwagen voll gewaltiger Well⸗ 
keſſel (Aargau. Sag. 1, pag. 145. 288. Nr. 84). Allein die 
ſiniſtre Seite dieſes Glaubens zuges kann nicht ausbleiben, wenn 


Prieſterinnen werkthätig in den Cultus ſich mit einmiſchen. 


Die kräuterſammelnde Medeia beſchwört zuvor den Mond herab, 
wenn ſie das Jungbad rüſten ſoll; Hexen „kochen und ſieden 
das Wetter“; „der Liebſte geht verloren, wenn man das Herd— 
feuer unter dem leeren Keſſel fortbrennen läßt“, ſagt unſer 
Volksglaube; die Sprache ſelbſt nennt den Sud im Keſſel 
saudh Opfer, und zugleich seidh Zauber. Damit droht der 
Mythus herab zu ſinken bis zum Kanibalismus, die Götter 
eſſen am Tiſche des Tantalus Menſchenfleiſch, am Hexenſabbath 
werden Kinderleichen verzehrt, und auf dem Schloſſe Loyz in 
Pommern wird der Grapen hergezeigt, in welchem der Haus- 
geiſt Chimmeke den zerhackten Küchenjungen geſotten hat. 
Grimm, DS. Nr. 273. Die noch kindiſche Arzneiwiſſenſchaft 
des Mittelalters holt Mumien aus den Gräbern Egyptens und 


verordnet ſie gegen gewiſſe Krankheiten ſo nachdrücklich, daß 


heute noch alles baieriſche Landvolk zwiſchen Landsberg und 
Paſſau gegen das ſogen. Schwinden der Glieder ſich in den 
Apotheken „wildes Menſchenfleiſch“ (Mumie) und Armefünder- 
fett holt. Bavaria 1, 461. Ja der Böhme, der ſich zur 
Militairrekrutirung ſtellen muß und losgegeben ſein will, ſucht 
ſeinen Körper momentan ausſätzig zu machen und ißt deshalb 
„Menſchenfett“. Grohmann, Abergl. aus Böhmen, S. 152. 
Trotz dieſer Verdüſterungen behält die warme und wahre 
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Empfindung immer wieder das Uebergewicht, in morgen- und 
abendländiſchen Märchen entſteht höchſte Geſundheit und Wohl⸗ 
geſtalt nicht mittels angewendeten Blutes, ſondern durch das 
Waſſer des Paradieſes. Ja der gewaltigſte Zauberkeſſel bleibt 
doch nur eine Verkleinerung gegenüber dem Frauhollenteich am 
Meißner, aus dem die neugebornen Kinder ſtammen, oder ge— 
genüber jenem Jungbrunnen, ahd. queoprunno, in deſſen 
Sprudel Rauchels ihre Haut ablegt und ſich in die ſchöne 
Sigeminne wandelt. So wird auch die Sage ſelbſt, ſobald 
man in ihre Tiefen niederſteigt, der Mißgeſtalt wieder los, 
die ihr durch das hohe Alter angeflogen war. Die Goldtinktur 
der Paracelſiſten, das magnetiſirte Trinkwaſſer der Damen, die 
Moor- und Schlammbäder der Vornehmen, das Eau de vie 
und der Hoffſche Malzextrakt — dies waren oder find die neuen, 
ſchwächlichen Erſatzmittel jenes Jungbrunnens, „aus dem ein 
Trunk den Durſt auf ewig ſtillt“. 


5. Rörperverſtümmlung der Götter, Einäſcherung 
des Körpers bei der Leichenverbrennung und verſtüm- 
melnde Leibes- und Lebensſtrafen. 


Wenn im germaniſchen Strafrechte Leibes- und Lebens- 
ſtrafe beſtand und bei der Todtenbeſtattung die Leichenverbren- 
nung galt, ſo zertrümmerte die eine, und vernichtete die andere 
den Körper. Und wenn außerdem ſogar der Glaube an kör— 
perlich verſtümmelte Götter allgemein herſchte, wie konnte man 
alsdann zugleich hoffen, nach dem Tode das körperliche Knochen- 
gerüſte zu bewahren und durch deſſen Vollſtändigkeit zum per 
ſönlichen Fortleben zu gelangen? Sind dies nicht Thatſächlich⸗ 
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keiten, durch welche die eben vorgetragne Lehre vom Knochen- 
cultus wieder aufgehoben wird? 

Ich komme dieſen Einwürfen zuvor und beginne mit 
denjenigen Göttern, welchen die Mythe ein Körpergebrechen 
beilegt. 

Der Eddiſche Tyr heißt der einhändige Gott, weil ihm 
bei der Feſſelung des Weltenwolfes die Hand bis zum Gelenk 
abgebiſſen worden; Odhin ſelbſt iſt einäugig, da er das andre 
Auge um einen Trunk aus dem Weisheitsquell zum Pfand ge— 
ſetzt hat. Beide Verſtümmelungen ſind redende Sinnbilder. 
Denn Tyr iſt Siegesgott, als folder kann feine Hand nur 
einer Partei den Sieg verleihen; und Odhin iſt als Sonnen— 
gott das große Weltauge, wie ja auch wir nur von einem 
allſehenden Auge Gottes ſprechen. Der Leib der Aſengöoͤtter 
iſt ganz und ewig. Selbſt wenn ſie beim Untergange der 
Welt vom Weltenwolf Fenrir lebendig verſchlungen werden, fo 
werden ſie doch weder zerriſſen, noch zerſtückt, ſondern gehen 
in ihrer Ganzheit unter, wie die vom Drachen lebend ver— 
ſchlungnen Helden der Sage lebend und ganz dem Ungeheuer 
wieder aus dem Leibe gehauen werden. Mone, Heidenth. 1, 
460. Die gleiche Vorſtellung macht auch den Inhalt jener 
Sturm- und Kampfſagen aus, die wir freilich nur von ihrer 
gräßlich lautenden Seite her zu betrachten pflegen, ohne ihr 
geiſtiges Ziel mit zu erwägen, wie wir ja auch über der Herb- 
heit unſrer ſiebenmonatlichen Alpenwinter kaum mehr der wirk⸗ 
lichen Dauer des Sommers rechtes Vertrauen ſchenken. Un— 
barmherzig jagt der Wilde Jäger die grünen Moosweibchen, 
die weißbuſigen Lohjungfern und Holzfräulein; er fängt ſie im 
dichteſten Gebüſche, hält ſie vor ſich aufs Pferd geſchwungen, 
ihre gelben Haarflechten fliegen, das nackte Bein mit grünem 
Schuh hängt machtlos übers Roß herab; weithin tönt ihr 
Geſchrei, wenn er ſie in den Lüften zerreißt, daß die friſchen 
Glieder auf die Waldbäume niederſtürzen. Welch ein ſprechen— 
des Bild von der grauſamen Uebermacht des Winterſturmes, 
der die zarte Pflanzenwelt tödtet, die Stämme des Waldes 
knickt, friſches Schneegewölk aufjagt und wieder zerreißt. „Aber 
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die Glieder der Moosweibchen — erzählt Schönwerth, Ober: 
pfalz 1, 163 — ſo oft ſie auch zerriſſen werden, wachſen im⸗ 
mer wieder zuſammen.“ Denn Laubwald und Anger ergrünen 
jeden Frühling wieder, trotz des giftigen Nachtreifs, der wie— 
derholt die jungen Keime tödtet. 

In der Leichenverbrennung meint der moderne Menſch eine 
Geſammtvernichtung des Körpers wahrnehmen zu ſollen und 
ſträubt ſich dagegen, wie ſchon den Chriſten zur Zeit der An⸗ 
tonine die Leichenverbrennung ein Hinderniß der körperlichen 
Auferſtehung ſchien. Minucius Felix e. 11 und 38. Allein 
das klaſſiſche und das barbariſche Alterthum werden beide durch 
ein ähnliches Dogma ihres Religionsſyſtems darauf geleitet, in 
der Einäſcherung des Leichnams das Mittel zu ſehen zur Er= 
neuerung und Verſchönerung aller leiblichen und geiſtigen Qua— 
litäten. Wenn nemlich ihrem Glauben zu Folge im Elemente 
des Feuers dieſe vorhandene Erdenwelt ſchließlich untergeht, 
um einer vollendeten und ewigen Weltſchöpfung Raum zu ge— 
ben, ſo durfte auch der Menſchenkörper den Flammen überge— 
ben werden, um in ihrem Fegefeuer durchläutert und zu ewiger 
Dauer umgeſchaffen zu ſein. Durch zweierlei Mythen bekräf— 
tigt der Deutſche dieſen Zukunftsglauben, die eine nennt er 
eddiſch Ragnarökr, die Götterverdunklung; die andere althoch— 
deutſch Muspilli, Weltbrand. Beim Muspilli verzehrt der 
Gluthregen Alles, ſo daß auch der Bäume nicht einer in der 
Erde ſtehen bleibt: poum ni kistentit einie in erdu. Beim 
Ragnarökr verdunkelt Feuer und Rauch alle Himmelsgötter und 
ſie gehen unter. Doch die neue Welt tritt aus den Gluthen 
zu ſchönerem geiſtigem Daſein hervor, Götter und Menſchen 
leben um ſo herrlicher auf. Nach dieſem jüngſten Gerichte geht 
Gott Vidar, wie es ſein Name beſagt (witu, Holz), aus dem 
Baume erneut hervor, auch das Menſchenpaar Lif und Lif— 
thraſir (Leib und Leben) hat, im Baum Hoddmimir geborgen 
und von Thau ſich nährend, die Flammen überſtanden und wird 
des neuen Menſchengeſchlechtes Urſprung. Es iſt eine Weh— 
leidigkeit ſpätgriechiſcher Ausdichtung, wenn es heißt, Thetis 
habe ſich geſträubt, daß man die Leiche ihres Sohnes auf dem 
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Scheiterhaufen verbrenne, welchen die Griechen bereits prächtig 
zugerüſtet hatten; fie habe den Achilleus da heimlich entwun⸗ 
den und ihn zu einem rühmlichen Leben fortgetragen auf die 
Inſel Leuke im Pontus Euxinus. (Die Belegſtellen hiefür bei 
Grote, Griech. Myth. überſ. von Fiſcher 1, 273.) Der Ger⸗ 
mane kennt ſolche Schwachmüthigkeit nicht; Balders, des ſchön⸗ 
ſten Gottes Leiche wird auf den Scheiterhaufen gelegt, ja im 
Beovulfsliede wird mit beſonderem Nachdrucke von der Zer⸗ 
ſtörung des Leichnams durch Feuer geredet. Nachdem die Königs- 
leiche auf dem Holzſtoße mit Helm, Panzer und Heerſchild um⸗ 
hangen iſt, heißt es: da wand ſich die Lohe ſchwarz von den 
Scheiten, der Windzug hielt an, bis das Feuer das Beinhaus 
gebrochen hatte, die Bruſt durchglühend. 

Es ſteht demnach weder die Mythe von körperlich ver- 
ſtümmelten Göttern, noch die Verbrennung der Leichname dem 
Glauben im Wege, der in der vollſtändigen Erhaltung des 
Knochengerüſtes ein Mittel zur Unſterblichkeit ſieht, und ebenſo 
wenig konnten ihn die im Kriminalrechte beſtehenden Leibes⸗ 
und Lebensſtrafen beirren. Die Gründe für letzteres liegen im 
germaniſchen Strafrechte ſelbſt. J. Grimm zeigt in den Rechts⸗ 
alterthümern, daß die Anwendung der Strafe für den freien 
Mann Ausnahme war. Die Miſſethat wurde gebüßt durch 
Genugthuung, Buße war Zurückführung des Schadens auf 
Geld und Geldeswerth, Wergeld genannt. Erſt wenn die Ent⸗ 
richtung der Buße aus blieb, in jo ferne fie der Beleidiger nicht 
leiſten konnte oder wollte, tritt Strafe ein, er iſt der Rache der 
Gegner preisgegeben, ſein Leib iſt ihnen erlaubt. Nur drei 
Miſſethaten können nicht mittels des Wergeldes gebüßt werden, 
Meineid, Meuchelmord und Ehebruch, weil ſie Wahrheit, Muth 
und Treue aufheben, auf dieſe drei Todſünden iſt Todesſtrafe 
geſetzt. Doch als härteſtes, ſelbſt über die Todesſtrafe hinaus 
reichendes Strafmaß gilt dem Freien die Verbannung. Daher 
ſetzt der altſächſ. Heliand an die Bibelſtelle Matth. 5, 27 vom 
Abhauen des Fußes und Ausreißen des Auges (entgegen dem 
Einwilligen in Sünde) die Strafe freiwillig übernommener Ber: 
bannung als eine noch grauſamere Selbſtbeſchädigung. Denn 
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mit dem Leben in der Fremde ift das angeborne Recht erloſchen 
und beginnt die Knechtſchaft, die eben auch darin beſteht, der 
Todesſtrafe unterworfen werden zu können. Hingerichtet wur⸗ 
den alſo nur die eben bezeichneten Verbrecher, ſodann ferner 
Kriegsgefangene und Sklaven. Hier wird es nun für unſern 
Zweck von höchſtem Belang, die Hinrichtungsweiſe ſelbſt be— 
ſtimmt kennen zu lernen, weil ſie den von uns geſuchten Er⸗ 
weis giebt, daß man bei der Tödtung von Menſchen einen 
zweifachen Zweck hatte, indem man dem zum Opfer beſtimmten 
einen ehrlichen, dem Verbrecher dagegen einen ſchimpflichen Tod 
gab, jenen körperlich unzerriſſen ließ, dieſen aber ſtückweiſe ver⸗ 
tilgte und vernichtete. Jenem war damit die Fortdauer nach 
dem Tode gegönnt, dieſem war ſie abgeſchnitten. Dies erweiſt 
ſich namentlich aus der Vollziehungsweiſe des Hängens und 
Enthauptens. 

Der Tod am Galgen hatte, weil er den Körper ganz 
läßt, urſprünglich nichts Entehrendes. Odhins Beiname iſt 
Galgenherr und Gott der Gehenkten. Bei heftiganhaltendem 
Winde pflegen wir zu ſagen, Jemand habe ſich erhängt. Dieſe 
Phraſe beruht auf der Vorausſetzung von dem Fahren der ab⸗ 
geſchiednen Seelen durch die Lüfte. Denn die Luft als allge⸗ 
meiner Lebensathem geräth durch plötzlichen Hinzutritt der aus⸗ 
gehauchten Seele des gewaltſam Getödteten in Aufruhr, der 
dem Menſchen bei der Geburt eingeblaſne Geiſt wird im Ster- 
ben ausgehaucht. Im Sturme herbeifahrend mit feiner Helden- 
ſchaar, hebt der Gott den ihm Geopferten vom Galgen und 
fährt mit ihm dem Himmel zu: „Er ſoll ſtehenden Fußes 
nach Walhall einreiten.“ So ſagt man auch in Böhmen bei 
heftigem Windesbrauſen, es werde Krieg ausbrechen (Groh— 
mann, Bedeut. der Mäuſe 31); das heißt, die unter die Schaar 
der Einheriar neu eingereihte Seele ſetzt ſogleich den Waffen— 
kampf in Walhall fort. Auch auf den erlittnen Schwerttod 
wird der Sturmwind bezogen, dieſer heißt daher der Haupt⸗ 
loſe Mann: Aargau. Sag. Nr. 411. Die Umwandlung des 
ehrlichen Schwerttodes in den unehrlichen bezeichnet die Re— 
densart, einem den Kopf vor die Füße legen, zwei Stücke aus 

Rochholz, Deutſcher Glaube und Brauch. I. 18 


274 


einem machen. Man legt, heißt es in der niederd. Satzung, 
einem Selbſtmörder beim Begräbniſſe das Haupt dahin: dar 
de christlichen doden de vote hebben. RA. 727. Aber 
im epiſchen Gedichte Waltharius naht nach dem Kampfe der 
ſiegreiche Walther den Leichen der von ihm Enthaupteten, fügt 
jedes Haupt dem Rumpfe an und betet knieend und das Schwert 
entblößend: Verleih, o gütiger Herr, daß ich alle dieſe Haupt⸗ 
loſen (hos truncos) dereinſt in dem himmliſchen Sitze wieder 
ſchauen möge! J. Grimm deutet dies Wort (Latein. Gedichte 
385, Myth. 1208) und dies Anfügen der Häupter auf die 
Wiedererſtehung der Erlegten zu einem neuen, allen Unſterb⸗ 
lichen unentbehrlichen Heldenſtreite. Als Kriemhilt enthauptet 
liegt und von der Walſtatt weg getragen werden ſoll, fügt 
Dietrich ihrem Rumpfe noch das Haupt an, Klage 399: 

Dö man si leit üf den re, 

der fürste het ir houbet e, 

zuo dem libe getragen. 

Die Negerſklaven auf Kuba find des Glaubens, daß fie 
nach dem Tode in ganzer Leiblichkeit in ihrer Heimat auferſte⸗ 
hen werden, und aus Heimweh und Leid erhängen ſie ſich um 
ſo häufiger. Die erbarmungsloſen Sklavenhalter mußten da⸗ 
her auf ein Gegenmittel ſinnen, und ſeitdem ſie die Leiche 
ſeciren laſſen, hat der Selbſtmord unter den Negern ſich ver- 
mindert; ſie wollen nicht in zerſchnittner Geſtalt in Afrika zum 
Vorſchein kommen. Allg. Augsb. Ztg. 1853, Nr. 232. 

Die Strafe des Viertheilens und Räderns iſt eine ent- 
ehrende und trifft daher noch in ſpäterer Zeit die Hochverräther. 
Die Schwyzer und die Glarner Landesſatzung ſetzt auf Landes⸗ 
verrath: Das Herz aus lebendigem Leibe reißen, darauf ent⸗ 
haupten, „darauf in vier Theile zerſtücken, und an vier Land⸗ 
ſtraßen an jede ein Stück (henken), und unter dem Galgen 
vergraben.“ Blumer, Rechtsgeſch. 1, 396. Im Augsburger 
Stadtrecht vom Jahre 1276 heißt es S. 53: swie der man 
sin triwe brichet an dem andern mit dem totslage, der 
ist des mordes schuldic, unde sol man in radebrechen, 


daz ist reht. Das Rädern, dieſe griechiſche Höllenſtrafe für 
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Irion, war wie Gregor von Tours es beſchreibt, urſprünglich 
ein Zerreißen der Glieder unter den Rädern von Laſtwagen, 
worauf man die Stücke Jagdhunden und Falken in die Futter⸗ 
tröge warf. Ein Nachklang dieſes Verfahrens gegen Treu— 
brüchige lebt in der oberpfälziſchen Volksmeinung über das 
Schickſal der armen Seelen im Fegefeuer: Sie ſitzen als Krö⸗ 
ten in den Wagengeleiſen und leiden viel, wenn eine vorüber⸗ 
gehende Fuhre ſchwer geladen hat, man hebt daher dieſe Thiere 
vorher aus dem Wege. Schönwerth, Oberpfälz. Sag. 1, 286. 
287. Die Strafe des Viertheilens iſt von den Römern auf 
Weſtgothen und Burgundionen übergegangen, deren Geſetz durch 
das römiſche Recht am frühzeitigſten beeinflußt war. Vier 
Pferde, zwiſchen die der Verbrecher mit Armen und Füßen ges 
bunden war, wurden nach allen vier Seiten gleichzeitig ange⸗ 
trieben. So wird Ganelon getödtet, der das Heer der karo— 
lingiſchen Franken an die Heidenſchaft verrathen; nach den 
Worten des Rolandsliedes: 

an dem buche unt an dem rucke 

brachen si in ze stucke. 

so wart di untriwe geschendet. 

Meineidige, Ehebrecher, Bruder- und Meuchelmörder wer- 
den in der Unterwelt mit Zerreißung beſtraft: „da ſaugt im 
Schlangenſaal Nidhhöggr an ihren Leichen, da zerreißt ſie der 
Wolf.“ Auf daſſelbe Ende hindeutend, hat man im Mittelalter 
reißende Thiere, Schlange, Hund und Wolf neben die Hinge— 
richteten mit an den Galgen gehängt. Sie ſollen im Tode 
zerriſſen und die Seele zur Wiedergeburt ihnen hinweggenom⸗ 
men ſein. ; 

Mit Verbreitung des Chriſtenthums unter den Germanen 
verbreitete ſich auch deſſen Abſcheu gegen Blutvergießen, mehr 
aber noch die Lehre von der Gleichheit der Menſchen vor dem 
Geſetze. Das heidniſche Volksrecht, das den Freien, der die 
Compoſition erlegte, von der Todesſtrafe entband, dagegen den 
befiglofen Sklaven ſchonungslos tödten ließ, mußte zuerſt auf⸗ 
gehoben werden. Um dies zu bewerkſtelligen, ſuchen die Mij- 
ſionäre den ſchimpflich erlittnen Tod des Hingerichteten in einen 
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ehrlichen zu verwandeln, indem fie ſich die Leichname von den 
Richtſtätten zur Beerdigung aus bitten. Sie veranlaſſen damit, 
daß man allmählich die Strafweiſe milderte, was man nachmals 
Richten nach Gnade nannte. Dies hatte dann die weitere praktiſche 
Folge, daß der Verbrecher zuvor beichten durfte, daß ſein Leich— 
nam den Verwandten überliefert und in geweihter Erde be— 
graben wurde. Aber vornemlich das barbariſche Zerreißen und 
Zerſtücken der Hinzurichtenden erfüllt die Miſſionäre mit Schau⸗ 
der, und der Reihe nach bieten ſie ihre Wunderkraft auf, ſolche 
geſchändete Körper wieder zu beleben. Während ſonſt das Ab- 
nehmen der Leichen vom Galgen bei ſchwerer Strafe verboten 
war, erwirkte Eligius, der in der erſten Hälfte des 7. Jahr⸗ 
hunderts lebte, ſich beim Könige die Erlaubniß, alle Geräder⸗ 
ten und Gehängten vom Galgen nehmen und begraben zu 
dürfen; Liudger ſtellt den gepfählten Pferdedieb Buddo wieder 
her und ſchilt das bei der Hinrichtung zuſchauende Volk. RA. 
688, 691. Corbinian macht einen Gehängten wieder lebendig, 
und der Straßburger Biſchof Arbogaſt macht den Galgen da= 
durch ehrlich, daß er befiehlt ſeine eigne Leiche unter denſelben 
zu begraben. Rettberg, Kirchengeſch. 2, 733. Bis auf den 
heutigen Tag hört man Aehnliches den Bürgern der Stadt 
Luzern nachſagen, von denen es heißt, ſie hatten einmal zu 
Rom ſich den Leib eines Heiligen erbeten, aber vom Pabſt zur 
Antwort bekommen: Ihr habt daheim heilige Leiber unter 
dem Galgen, ziehet erſt dieſe zu Ehren. Lütolf, Fünfort. Sag. 
Nr. 410. Die heil. Hildegunde von Neuß wird während der 
Zeit, daß ſie am Galgen hängt, von einem Engel unterſtützt 
und gehalten, wie Cäſarius von Heiſterbach erzählt, Dial. 1, 40. 
Derſelbe Zug findet ſich auch in F. Wolfs Portugieſ. und Ca⸗ 
talan. Volksromanzen S. 119 im Liede El romero, wo es vom 
Gehängten heißt: 

Hielt St. Jakob ihn am Fuß, 

An dem Kopfe Sanct Maria, 

Und die Engel rings um ihn 

Hatten ſich ihm beigeſellt. 
Henricus, der zwölfte Abt des Kloſters Adewert, kam auf 


jeiner Ordensreiſe an einer Richtſtätte vorbei, wo eben ein 
armer Sünder enthauptet worden war. Da ließ Gott es zu, 
daß einer das Haupt wieder auf den Leichnam ſetzte, und alſo— 
bald erhob ſich der Todte und bat den Abt, ſeine Beichte zu 
hören. Nachdem dies geſchehen und Henricus die Abſolution 
geſprochen hatte, ſank der Miſſethäter wieder todt hin. Wolf, 
Niederl. Sag. Nr. 325. 

Gleichwie unſelige Geiſter hauptlos erſcheinen, ſo müſſen 
ſie auch auf nur halben oder dreibeinigen Roſſen und mit einer 
Meute dreibeiniger Hunde im Zug des Wilden Heeres mitrei— 
ten. Nach däniſchem Volksglauben reitet die Peſtgoͤttin Hel 
auf einem dreibeinigen Pferde. Myth. 290. 804. Auch das 
Geſpenſt des Viehſchelms, deſſen Gebrülle als Verkündigung 
gilt einer kommenden Viehſeuche, iſt ein Stier, der von Geſtalt 
nur zur vordern Hälfte leibig iſt, in der Mitte geht er aus 
und ſchlenzt die leere Haut hinten nach. Leoprechting, Lech— 
rain 75. Mithin iſt der Körper des Thieres gleichfalls zer— 
ſtückt, wenn es ein verwünſchtes iſt. Die Stimme, welche hin- 
ter dem vorbeifahrenden Wagen des Guenisheeres laut wird, 
ruft mit großer Dringlichkeit: Verbind mirs! Aargau. Sagen 
Nr. 84. Der Sinn dieſes Rufes erhellt aus einer Stelle von 
Trauſchens Straßburger Chronik vom Jahre 1516, in Stö⸗ 
bers Elſaſſ. Sag. pag. 434: Zu Freiburg ſah ein Weib ihren 
Mann, der im Kriege umgekommen, alſo im Haufen des 
Wütenden Heeres mitlaufen, dem war der Kopf von einander; 
ſie lief zu ihm hin und band ihm den Kopf mit ihrem Schleier 
zuſammen. Dafür erhielt die getreue Frau einen großen Gold— 
becher geſchenkt: „ſie ſoldt drauß trinken.“ Dieſer Beiſatz 
deutet auf die heidniſche Sitte zurück, zum Angedenken der 
Verſtorbnen aus deren in Metall gefaßten Schädeln den Minne— 
trunk auszubringen, denn Kopf heißt beides, Haupt und Becher. 
Nachdem Held Vidrich den Rieſen Langbein erlegt hat, ſtellt 
er die Leiche an einen Eichſtamm und ſetzt das abgeſchlagne 
Haupt wieder auf den Rumpf; doch in friſchaufwallendem 
Hohne ſtößt er mit dem Speerſchaft gegen den Körper und das 
Haupt fällt wieder zu Boden; denn dieſer Menſchenfreſſer, 
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Etgeir wird er genannt, verdient nicht, daß man feine Leiche 
ehre und muß hauptlos bleiben. Grimm, Altvän. Helden-L. 
pag. 22. Den Leichen der Vampyre, Nachzehrer und Wie- 
dergänger wird das Haupt mit einem Stechſcheit abgeſtoßen, 
damit ſie nicht wieder erſtehen können, ein Brauch, der im 
Preußiſchen im Jahre 1820 vorkam (Temme-Tettau, Preuß. 
Sag. 1837, 275) und in Siebenbürgen bis auf dieſen Tag 
andauert. Allgem. Augsb. Ztg. 1850, Nr. 223. Fr. Müller 
von Schäßburg, Hexenglaube in Siebenbürgen 1854, pag. 52. 
Nachdem die Zwerge den Rieſen Gilling in der See erſäuft 
hatten, war noch ſein Weib daheim übrig, das heftig jammerte. 
Um ihrer los zu werden, riethen ihr die Zwerge, ſie ſolle nach 
der See hinausblicken, wo Gilling umgekommen, dies werde 
ihr das Herz erleichtern. Aber ſo wie ſie heraus trat über 
die Schwelle, ließ man einen Mühlſtein über ihren Kopf herab 
fallen. Dieſelbe Todesſtrafe trifft im Färöer-Volksliede den 
Menſchenfreſſer; nachdem ihm die Gliedmaße einzeln abge— 
hauen ſind, werden Steine trennend dazwiſchen gelegt. Der 
Gott, heißt es in Simrocks Ueberſetzung: 
hieb ihm ab das andre Bein 
Und warf dazwiſchen Stock und Stein. 

Die Stiefmutter im KM. Nr. 47 hat den Knaben ge⸗ 
ſchlachtet und dem Vater zur Speiſe vorgeſetzt, dafür tödtet ſie 
der Vogel, der über ihrer Hausthüre den Mühlſtein herab rollt: 
„bratſch! ſmeet eer de Vagel den Mählenſteen up den Kopp, 
dat ſe ganß tomaſcht wurr.“ Tantalus, der die Götter mit 
vorgeſetztem Menſchenfleiſch zu verſuchen dachte, empfieng die 
gleiche Strafe für ſeine Ruchloſigkeit; in die Unterwelt ge— 
worfen, muß er nicht bloß beſtändig hungern und durſten, 
ſondern wie Pindar ſagt (Olymp. 1, 56. Iſthm. 7, 10) ſchwebt 
ein Felsſtein, beſtändig herab zu fallen drohend, über ſeinem 
Haupte. 

In Wolfs Heſſ. Sag. Nr. 23 und 62 wird ein Mann 
von den Burggeiſtern aufgefordert, auf dem Rodenſtein und 
Schnellerts, den Schlöffern des Wilden Jägers, zur beſtimmten 
Nachtſtunde ſich einzufinden und einen Sack nebſt Hacke und 
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Grabſcheit mitzubringen. Die Geiſter ſetzen ihn an ihre Gaft- 
tafel und nehmen ihn mit auf die Jagd. Hier aber muß er 
ein Loch aufgraben und die Frauenleiche, die drinnen liegt, in 
den mitgebrachten Sack ſtecken; alsdann hat er ebenſo die 
Leiche eines Kapuziners, den die Jagdhunde in Stücke zerriſſen 
haben, den Hunden abzujagen und in den Sack zu thun. Er 
muß alſo hier zu zweien Malen die zerſtückten Glieder von 
Leichnamen aufſammeln, wie Medeias Vater thut, ja die zer 
ſtückt begrabnen in ſeinen Sack ſammeln, damit ſie wieder 
geordnet und zur Ruhe beſtattet werden können. Wer aber 
menſchlichen Geſetzen frechen Trotz entgegen ſetzt, der ſchließt 
ſich ſelbſt von der Allen gewährten Rückſicht aus und geht 
darüber auf immer zu Grunde. Ein Pandurenhauptmann, der 
in frevelnder Abſicht die Teufelsküche bei Lichtenberg durchrei⸗ 
ten wollte, wurde da ſammt ſeinem Roſſe in Fetzen zerriſſen 
und in der ganzen Schlucht zerſtreut, „kein Beinlein war mehr 
ganz, alles ein zermalmter Brei;“ nun ſpukt er hier als feuri- 
ger Reiter. Leoprechting, Der Lechrain 115. 

Ein Mädchen in Ulten war unter die Hexen gegangen, 
beſtand aber in ihrem neuen Amte ſchlecht und wurde dafür 
auf der Verſammlung in Stücke zerriſſen. Eine empor ge⸗ 
ſchleuderte Rippe erhaſchte des Mädchens Geliebter, der von 
einem Baume herab dem Vorgang zuſah. Als nun die Hexen 
zum Heimgang fertig waren, ſuchten ſie die Stücke zuſammen 
und formten daraus den alten Körper; doch da ſie die eine 
Rippe nicht finden konnten, ſetzten ſie eine aus Erlenholz ein, 
belebten das Mädchen und hießen ſie von nun an Erlene Hexe. 
Einer andern Dirne ſetzten ſie bei einer ähnlichen Gelegenheit 
ſtatt des fehlenden Beinchens einen Haſelzweig ein und ſprachen: 
Nun biſt du wieder ganz, bis dich Jemand Haſelhexe heißt. 
Hiebei hatte aber der Viehbube heimlich zugehört, der mit ihr 
im gleichen Dienſte ſtand, und als er wieder einmal von ihr 
mißhandelt wurde, ſchrie er, du biſt die Haſelhexe! worauf ſie 
augenblicklich in Stücke zerfiel. Zingerle, Tiroler Sagen 
Nr. 586. 587. Einer Mutter war ihr Kind im See ertrun⸗ 
ken und ſie rief zu Gott und den Heiligen, ihr nur wenigſtens 
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die Gebeine zu gönnen zum Begräbniſſe. Der nächſte Sturm 
brachte den Schädel, der folgende den Rumpf ans Ufer, und 
nachdem Alles beiſammen war, faßte die Mutter ſämmtliche 
Beinlein in ein Tuch und trug ſie zur Kirche. Schon da ſie 
hier eintrat, wurde das Bündel immer ſchwerer, als ſie's auf 
die Stufen des Altars legte, fieng das Kind zu ſchreien an und 
machte ſich zu Jedermanns Erſtaunen aus dem Tuche los. 
Nur fehlte ein Knöchelchen des kleinen Fingers an der rechten 
Hand; dieſes ſuchte und fand dann noch die ſorgfältige Mut— 
ter, es wurde nachher zum Gedächtniſſe in der Kirche unter 
andern Reliquien aufgehoben. Grimm, DS. Nr. 62. 

Der Reiſende Kohl in feinen Erzählungen (Kitſchi⸗ 
Gami 2, 182) vom Leben der nordamerikaniſchen Indianer am 
Oberen See, theilt die Indianerſage mit von einem Rieſen— 
geſchlechte, das Menſchen fraß und Windigo hieß. Und noch 
heute glaubt man, durch Zaubermittel ein ſolcher Windigo wer— 
den zu können. Mißrathenen Söhnen und Frauen der In— 
dianer von zügelloſem Gemüthe erſcheint ihre Waldwildniß oft 
noch zu zahm, ſie entzweien ſich mit den Ihrigen, entlaufen 
und ſtreben zu völliger Verwilderung hinaus. Da durchſtreifen 
ſie die leeren Wüſten, kratzen eine arktiſche Flechtengattung, die 
man „Kannibalenkraut“ heißt, von den Felſen und ſollen, wenn 
der Hunger ſie aufs Aeußerſte treibt, Menſchen anfallen und 
auffreſſen. Sie werden daher auch vom Indianer, wo er ſie 
betrifft, gleich dem Wilde niedergeſchoſſen; jedoch muß man 
ſie nicht bloß tödten, ſondern gänzlich zerſtückeln, dann erſt 
find fie vernichtet. Ein franzöſiſcher Canadier, der beim Fiſch— 
fange ſaß, ſah plötzlich ſolch ein altverwildertes Weib, une 
femme Windigo, neben ſich ſtehen. Sie nahm die Fiſche aus 
ſeinem Netze heraus und fraß ſie roh. Er griff zu ſeiner Flinte 
und ſchoß ſie über den Haufen. Aber die herbei gelaufenen 
Weiber riefen ihm zu: Du mußt ſie in Stücke zerhauen, ſonſt 
lebt ſie wieder auf, dann geht es uns allen ſchlimm! 
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6. Die Befegnungsformel gegen Gliederverrenkung. 


Nachfolgendes Wunder aus der Eligiuslegende ift auf einem 
altdeutſchen Gemälde in der Sammlung der Züricher Waſſer— 
kirche dargeſtellt. St. Eligius, der als St. Loy allabendlich 
im Alpjegen der katholiſchen Sennen angerufen wird (der Alp— 
ſegen ſteht: Aargau. Sag. 1, 327), war ein Hufſchmied, bei 
dem ein vorüber reitender König fein Pferd mit ſilbernen Huf⸗ 
eiſen beſchlagen ließ. Statt die Eiſen vor die Schmiede heraus 
zu bringen, nahm Eligius die Hufe des Roſſes mit an die 
Eſſe hinein. Sebaſtian Brant, Leben der Heiligen, erzählt den 
Vorgang alſo: sant Loy schneit dem pferd die füsz ab 
nach den gelidern, und als er es beschlagen hett, da setzt 
er im die füsz wider an on allen gebrechen. Dieſe Er— 
zaͤhlung kehrt wieder norwegiſch bei Asbjörnſen (Norſke Folke— 
Eventyr, Chriſtiania 1866, Nr. 21); belgiſch bei Wolf, Ndl. 
Sagen Nr. 17; und ſüddeutſch bei Meier, Schwäb. Sagen 
Nr. 330. Bald iſt es da der Schmiedknecht, der dem Meiſter 
das vorgenannte Kunſtſtück abgeſehen zu haben meint und es 
falſch nachmacht, bald auch iſt es der Schmied ſelbſt, deſſen 
Uebermuth durch den König gemeiſtert wird als denjenigen, 
der den abgeſchnittnen Pferdefuß allein anzufügen vermag; 
keine der Erzählungen aber giebt zugleich das Mittel an, durch 
welches die Sache gelingt. Dieſes liegt in der Beſegnungs— 
formel, deren Alter und Wortlaut uns hier beſchäftigt. 

In einem der zwei heidniſchen Zauberlieder, die man nach 
ihrem Fundorte die Merſeburger nennt, iſt erzählt, wie Götter 
und Göttinnen zuſammen verſuchen, den verrenkten Fuß des 
Fohlens Baldurs zu heilen, wie aber ſchließlich Wuotan allein 
das wirkende Wort der Beſprechung weiß und die Heilung be— 
werkſtelligt. Dieſe Segensformel des älteſten deutſchen Exor— 
cismus heißt: 

ben zi bena, bluot zi bluoda, 
lid zi geliden, sose gelimida sin. 
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Wuotan allein weiß und ſpricht dieſen Spruch; denn er, 
ſagt die Edda, hat erfunden mit Liedern und Zauberſprüchen 
zu fördern und zu hemmen alles was immer geſchieht: Feinde 
zu feſſeln, ſich aus Feſſeln und Banden zu löſen, Pfeile im 
Fluge zu hemmen, Waffen zu ſtumpfen, ſich unverwundbar zu 
machen, den Sieg zu erſingen, Erhängte zu erwecken, Liebe zu 
gewinnen und zu bewahren. Da nun der Aberglaube der 
älteſten und der jüngſten Zeit durchſchnittlich ſich ähnlich iſt, wo 
nicht gar ſich gleich bleibt, ſo haben auch älteſte Segensformeln 
bis auf die Neuzeit ſich herüber retten können, und ſeitdem die 
wiſſenſchaftliche Aufmerkſamkeit hiefür rege geworden iſt, entdeckt 
man dieſelben in ihrer echten Geſtalt allenthalben wieder. Die 
eben erwähnte Merſeburger Zauberformel beſitzt ſeit jüngſter 
Zeit bereits ihre eigne kleine Literaturgeſchichte und iſt bis in 
die entlegenſten Gegenden und Perioden hin nachgewieſen. Ihre 
Spielarten hat J. Grimm norwegiſch, ſchwediſch, niederlän— 
diſch, ſchottiſch, mittellateiniſch und deutſch mitgetheilt in den 
Abhandlungen der Berliner Akademie 1842, 21; und in ſeiner 
Mythologie 1181. Mit noch glücklicherem Erfolge hat dann 
A. Kuhn dieſelbe Formel ſchottiſch, ehſtniſch, lettiſch, ruſſiſch 
und altindiſch nachgewieſen in v. d. Hagens Germania 7, 425, 
und in der Ztſchr. für Sprachforſch. 1863, S. 51 und 151. 
Wir ſelbſt waren bei dieſen Sammlungen ebenfalls mitbeſchäf⸗ 
tigt, wie die hier nachfolgenden Parallelſtellen zeigen, für welche 
des Textzuſammenhanges und des Wortverſtändniſſes wegen 
aus Grimm und Kuhn ein paar Wiederholungen gemacht wer— 
den müſſen. 

Hammond iſt der erſte geweſen, der den altdeutſchen Zau⸗ 
berſpruch aus dem Volksmunde gehört und ihn in der Nordi⸗ 
ſchen Miſſionsgeſchichte 1787 alſo veröffentlicht hat: 

Jeſus ritt zur Heide, da ritt er das Bein ſeines Fohlens 
entzwei. Jeſus ſtieg ab und heilte es. Er fügte Mark in 
Mark, Bein in Bein, Fleiſch in Fleiſch. Er legte drauf ein 
Blatt, daß es haften ſolte. 

In einem unter dem katholiſchen Landvolke des Frickthals 
verbreiteten Zauberbüchlein: Albertus Magnus Egyptiſche Ge- 
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heimniſſe, Brabant (Reutlingen) 1840 — findet ſich Heft 1, 
pag. 11 derſelbe Spruch wieder, hier ſtatt des Fohlens ange— 
wendet auf den Hirſchen. Der Text ſagt: Wenn einem ein 
Bein verruckt, es ſei Menſch oder Vieh, ſo ſprich: 


Es gieng ein Hirſch über die Heide, 

Er gieng nach ſeiner grünen Weide, 

Da verrückt er ſein Bein an einem Stein, 

Da kam der Herr Jeſus und ſchmierts ihm ein, 
Schmierts ihm ein mit Schmalz und Schmer, 
Daß es wieder gieng hin wie her. 


Das Hauptſächliche der erſten Formel iſt hier ſchon ver: 
geſſen, drum liegt die Heilwirkung auch nicht mehr in dem 
magiſchen Worte, ſondern im Einſchmieren der Salbe. Nach 
bairiſch-⸗fränkiſchem Brauch, den die Bavaria 4, Abth. 1, 223 
mittheilt, muß die kranke Stelle dreimal angehaucht und dazu 
geſprochen werden: 

St. Peter ſaß auf einem Stein und hatt' ein böſes 
Bein. Fleiſch und Fleiſch, Blut und Blut: es wird in drei 
Tagen gut. 

Ebenſo bläſt der Lette, wenn ein Kind im Fallen ſich weh 
gethan hat, auf die verletzte Stelle und ſpricht: Knöchlein zu 
Knöchlein, Blutchen zu Blutchen, Fleiſchchen zu Fleiſchchen! 

Der Ehſte beſtreicht die ſchadhafte Stelle dreimal mit 
beiden Daumen; dann macht man in einen rothgefärbten 
Wollenfaden neun Schlingen, zieht ſie unter Herſagung der 
Formel in neun Knoten zuſammen und umbindet damit die 
verſtauchte Stelle. Der Spruch heißt: Haut gegen Haut, 
Blut gegen Blut, Fleiſch gegen Fleiſch, Adern gegen Adern. 

Im finniſchen und ruſſiſchen Spruche werden die Adern 
beſonders genannt. Im finniſchen Epos Kalewala, überſ. von 
Schiefner, pag. 78, Vers 307 und 380 — hat die Mutter 
ihren ertrunknen Sohn Lemminkäinen aus dem Waſſer gezogen 
und ſucht die von den Fiſchen ſchon angefreßne Leiche wieder 
zu beleben: 
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Füget Fleiſch dann zu dem Fleiſche, 
Paßt die Knochen an einander, 

Bindet ein Glied an das andre, 

Drückt die Adern feſt zuſammen: 

„Bein an Bein und Fleiſch zum Fleiſche, 
Füge Glieder an die Glieder!“ 

Beim Ruſſen lautet derſelbe Spruch in wortgetreuer latein. 
Ueberſetzung: conerevit corpus cum corpore, os cum osse, 
vena cum vena; sigillavit ipse Christus in unoquoque 
homine sigillum. 

Rußwurm in feinem über die Inſelſchweden handelnden 
Werke Eibofolke 2, 401 theilt die ſchwediſche Formel mit, die 
gegen Verrenkung angewendet wird: Le i le, lä i la, alla 
leer et Güs behäg. Der böhmiſche Spruch ſteht in Groh— 
manns Aberglaube und Gebräuche aus Böhmen und Mäh— 
ren 1, 154: 


Maso k masu, Das Fleiſch zum Fleiſche, 


kost k kosti, Das Bein zum Beine, 
krev k krevi, Das Blut zum Blute, 
voda k vode. Waſſer zum Waſſer. 


In den Mythiſchen und magiſchen Bräuchen der Ehſten, 
von Kreutzwald, pag. 97 heilt Jeſus die Fußverrenkung des 
Roſſes: 


Geh, Gelenk, an Gelenk hin wieder, 
Gehe, Sehn', an Sehne wieder, 

Gehe, Sprung, an Sprung hin wieder, 
Gehe, Fleiſch, zum Fleiſch hin wieder! 


Wie im Merſeburger Liede Wuotan es iſt, der oberſte 
Gott, der die Heilung bewerkſtelligt, in dem chriſtlich gewende— 
ten Spruche dann Chriſtus die Heilung am Roſſe vollzieht, ſo 
thut dies auch im altindiſchen Spruche der Schöpfer und Ord— 
ner der Welt. Die nachfolgende Formel gehört dem Atharva— 
Veda an und iſt von Kuhn in ſeiner Zeitſchrift Jahrg. 1863, 
pag. 58 bekannt gemacht worden: 


Mark mit Marke ſei vereinigt, 
Haut mit Haut erhebe ſich. 

Blut erheb ſich dir am Knochen, 
Fleiſch erhebe ſich am Fleiſch. 

Steh auf, geh hin du, eile fort! 

Dieſelben Körperſubſtanzen, jedoch in umgekehrter Reihen⸗ 
folge, werden aufgezählt, wenn ein Uebel aus dem Körper hin⸗ 
weg geſegnet werden ſoll; zur Vertreibung unreiner Säfte 
nimmt der Exorciſt einen Stein aus dem Bache auf, den er 
nachher genau an dieſelbe Stelle zurück legt, und ſpricht: 

Unrein, 

geh aus dem Mark in das Bein, 

aus dem Bein in das Fleiſch, 

aus dem Fleiſch in die Haut, 

aus der Haut in den Stein, in den Rhein, 
dann werden alle meine Säfte rein. 

Dieſelbe Redefigur der abſteigenden Gradation enthält ein 
Segen gegen die Abzehrung, in Grohmanns Böhm. Abergl. 
S. 177. Man mißt die Breite des Patienten nach ſeinen aus⸗ 
geſtreckten Händen, und ebenſo ſeine Höhe vom Kopf bis zur 
Ferſe mit einem Strohhalm. Entſpricht die Breite nicht der 
Länge des Körpers, ſo iſt die Auszehrung aufgefunden und 
wird mit folgenden Worten verwünſcht: 

Ich vertreibe die Auszehrung aus dem Körper, 

Aus dem Kopfe in die Schulter. 

Aus den Armen in die Knie, 

Aus den Knien in die Nägel, 

Aus den Nägeln in das Meer: 

Daß ſie dort das Waſſer übergieße und der Sand überſchütte, 
Daß ſie die Beine nicht breche und die Adern nicht zerre, 
Das Blut nicht ſauge und das Fleiſch nicht reiße. 

Wie die Knochenſubſtanz relativ unzerſtörbar iſt und da⸗ 
her in den Höhlen und Gräbern eines vorgeſchichtlichen Men- 
ſchengeſchlechtes und untergegangener Thierracen bis heute aus— 
gedauert hat; ſo knüpfte der religiöſe Glaube aller alten Völker 
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die Lehre von der körperlichen Fortdauer nach dem Tode an 
die Erhaltung der Knochenſubſtanz, und der darauf gegründete 
Zauberſpruch, mit dem der verletzte Knochen geheilt wird, geht 
daher gleichfalls durch alle Zeiten und Sprachen. 
Zum Schluſſe darf auch auf ein paar Auszählſprüche in 
jenen Mähriſchen Kinderreimen hingewieſen werden, die J. Fei⸗ 
falik in Wolfs Itſchr. für Myth. 4, 341 mitgetheilt; ſie kommen 
dem Sinne der voranſtehenden Exorcismen ſehr nahe. 
Der Haſe läuft um den Zaun, 
Zerriß ſich einen alten Stiefel, 
Den näht ihm der Fuchs zuſammen; 
Das Eichhörnchen lächelte. 
Was haſt du zu lachen, 
Da du kein Stückchen Hoſe haſt? 
Genug, genug, 
Schon iſt es der bloße Knochen; 
Dieſer iſt es, dieſer da, 
Werfen wir ihn hinaus! 


* 
* * 


Vater ſchlachtete einen Widder, 
Sandte der Mutter die Lunge. 
Sie will die Lunge nicht, 
Sie will einen Haſen. 
Uebers Brachfeld läuft der Haſe, 
Zerriß ſich das Loch hinten. 
Der Fuchs näht' es ihm zuſammen, 
Eichhörnchen lächelte. 
Was haſt du zu lachen, 
Haſt ja nicht ein Stückchen Hoſen. 
Holer, holer Knochen, 
Schon iſts Fleiſch genug! 
Hier haben wir die wechſelnden Geſtalten des altheidniſchen 
Zauberſpruches, die Geſchichte ſeiner Wirkungen giebt uns die 


Edda dazu. In Skaldskaparmal c. 50 wird erzählt, wie die 
Jungfrau Hilldr“) Nachts nach beendigter Schlacht zur Wal— 
ſtatt hingeht und alle, die da todt lagen, durch Zauberei er— 
weckt. Tags darauf kommt es zwiſchen den beiden Heerfürſten 
abermals zur Schlacht, und wiederum kämpften vereint unter 
ihnen alle die, welche geſtern gefallen waren, „und ſo wird 
dieſer Kampf der Hiadhningen fortdauern bis zum jüngſten 
Tage.“ Es mangelt dieſer Erzählung nur die Angabe der 
ſymboliſchen Manipulation, ohne welche ein geſprochner Exor— 
cismus unwirkſam bleibt. Während alſo Hilldr ihren Heil- 
ſpruch über die zerfleiſchten Kriegerleichen ſang: 

ben zi bena, bluot zi bluoda, 

lid zi geliden, sose gelimida sin! 
durfte ſie nicht vergeſſen, den beſegneten Rümpfen Haupt und 
Glieder anzufügen. Alsdann erfüllt ſich an den Hiadhningen 
das Loos der Einheriar in Walhall: Jeden Morgen wappnen 
fie ſich, um täglich den Streit des Lebens zu erneuen, be- 
kämpfen und fällen einander, Abends dann ſind ſie wieder heil 
und tafeln zuſammen. 

Zum Schluſſe vernehmen wir aus dem Munde der Legende, 
wie der Heidenzauber ſich ins chriſtliche Wunder umſtellt von 
der durch gliederweiſe Zuſammenfügung und unter Anrufung 
Gottes bewirkten Wiederbelebung zerſtückter und zerſchmetterter 
Menſchen. 

Die von Gall-Morel neu aufgefundene Lateindichtung der 
Nikolauslegende gehört in dem Einſidlener-Manuſcripte unſtrei⸗ 
tig dem 12. Jahrhundert an und iſt auszugsweiſe bekannt ge⸗ 
macht im Anzeiger des German. Muſeums 1859, Nr. 6. Sie 
erzählt, wie der Heilige drei von ihrem Gaſtfreund im Schlafe 
ermordete Mönche wieder belebt. Ihre Leichen waren bereits 
zerſtückt und in eine Salztonne zum Schweinefleiſch geworfen, 
das man auf den Verkauf einpöckelte, da vereinigten ſich die 


*) Sie iſt eines Namens mit jener Pharaildis, welche den verzehrten 
Ochſen wieder herſtellt, indem ſie über ſeiner ausgeſpannten Haut den Zau⸗ 
berſtab ſchwingt. S. voraus Seite 222. 
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zerſchnittnen Körpertheile auf Nikolaus Gebet, heil ſinken ihm 
die Wiederbelebten zu Füßen. Daher wird Nikolaus mit dem 
Symbol des Keſſels abgebildet, rückweiſend auf jenes Salzfaß. 
In der Lebensbeſchreibung des heiligen Emmeram, welche der 
Freiſinger Biſchof Aribo im 8. Jahrhundert verfaßte, ſammeln 
die Einwohner die abgeſchnittnen Glieder des verſtümmelten 
Heiligen und verbergen fie unter einem Weißdorn;*) denn es 
herſchte unter ihnen der Glaube, daß der Rumpf ohne ärztliche 
Hülfe heile, wenn man die zerriſſnen Theile unter dem Boden 
berge. Acta SS. 22. Sept. vita Hemmerami, c. 21. Ich 
theile hier denſelben Legendenzug aus einer von mir entdeckten 
Perg. Handſchrift, Groß 8° mit, welche aus dem 1520 aufge⸗ 
hobnen Dominikanerkloſter zu Bern ſtammt und durch Bruder 
Dietrich von Appolda, Predigermönd zu Erfurt, verfaßt iſt. 
Der Titel heißt: Ein büch von dem leben, dem vsgange 
vnd den zeichen sant Dominicus. Das zweite Buch, Kap. 4 
handelt von dem erkikenne (Wiederbelebung) eines junglinchs, 
der Inhalt iſt folgender. Der junge Vapuleon zu Rom, ein 
Neffe des Kardinals Stephan, ſtürzt auf der Straße mit dem 
Roſſe, und das Jammergeſchrei der Begleiter, er ſei zerſchmet— 
tert, dringt in die Sixtina herein, wo der Pabſt und die 
Kardinäle eben mit St. Dominicus in Verſammlung ſitzen. 
Dominicus läßt den Zerfallnen ins nächſte Haus bringen, fügt 
die zerſchmetterten Glieder an einander und legt die im Todes- 
kampfe verzerrten Züge zurecht: vnd leit ellü sind gelide ze 
samen ordenlich vnd sin antlüt, das vngestalt was von 
dem zerzerren, vnd fügt och andrü sinü gelide an ir stat. 
Hierauf nach einem dreimal wiederholten Gebete rief er Va— 
puleon mit Namen und hieß ihn in Chriſti Namen ſich er— 
heben. Vnd ze hande vor allen die da warent, do stunde 
der junglinch vf, vnd der in erkiket hate, ze dem sprach 
er: nun vater gibe mir etwas ze essene. 


) Vgl. voraus Seite 201. 
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7. Das Beinhaus. 


Exoriare aliquis nostris ex ossibus ultor. 


Uralte Knochenanhäufungen haben ſich im Boden ſolcher 
Plätze vorgefunden, wo nachweisbar heidniſche Cultſtätten ge⸗ 
weſen waren; ſo auf einem Berge bei Schochwitz im Mans⸗ 
feldiſchen (Myth. 492), am Augsburger Perlachberg und im 
Würzburgiſchen Kloſter Heiligenthal (Panzer, Bairiſche Sa⸗ 
gen 2, 448), auf dem Kniggel bei Halberſtadt (Pröhle, Harz. 
Sag. 1, XXXIV), im Aarauer Jura auf dem Grabacker der 
Lorenzokapelle und auf demjenigen zu Olsberg im Frickthal 
(Aargau. Sag. 1, 265 und 194). Die beiden Waldplätze im 
Tann, einer Gemeindewaldung von aargauiſch Muheim, welche 
Alte Gräber und Kaibenſtatt heißen, ſind zugleich Fundorte 
römiſcher Alterthümer. Es veranlaſſen nemlich die zahlreichen 
Schädel und Knochen beſonders von Roſſen, die man ſchichten⸗ 
weiſe im Boden ſolcher Plätze findet, den Volksglauben, jene Ge⸗ 
beine ſeien in Folge ſchwerer Viehſeuchen hieher gebracht worden, 
und da man die Seuche, gleich dem erepirten Thiere, Kaib 
und Schelm nennt, ſo ſind dieſe Orte darnach Schelmenacker, 
Kaibengraben, Kaibler u. ſ. f. genannt. Die ſeit 1836 zu 
Schlatt, Kt. Thurgau, aufgefundnen keltiſchen Gräber liegen in 
einem Weinberge, Namens Schelmenbühl, und auch hier ſind 
zahlreiche Roßknochen mit zum Vorſchein gekommen. Wie man 
nun einſt den deutſchen Heiden Roßfreſſer ſchalt, ſo giebt man 
heute ganzen Dorfgemeinden, die in der Nähe ſolcher Fluren 
liegen, den Spottnamen: Schelmen, Kaibenſchinder, Kaiben⸗ 
freſſer. Die meiſten dieſer Plätze haben ihre beſondere Local— 
ſage von untergegangenen Schlöſſern oder Klöſtern, und auch 
aus ihr geht mit hervor, daß hier in vorchriſtlicher Zeit ein 
allgemeiner Begräbnißort mit einem beſonderen Gebäude für 
die aufgeſammelten Gebeine geweſen ſei. Ueber die Beſchaffen— 
heit ſolcher heidniſchen Beinhäufer fteht uns keine einheimiſche 
Nachricht zu Gebote, wir behelfen uns daher mit einer An⸗ 

Rochholz, Deutſcher Glaube und Brauch. I. 19 
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ſchauung aus der Fremde. Arnkiel in der Cimbriſchen Heyden⸗ 
religion 1691 erwähnt Seite 350 aus einem Reiſewerke des 
Ferd. Pinto, es habe derſelbe bei den Tataren in einem Be— 
zirke 164 größere Gebäude beiſammen getroffen, alle klafterhoch 
und bis unter das Dach mit Todtenknochen angeſchichtet, ſo 
daß es das Ausſehen gehabt, als wären dieſe Häuſer mit ihrem 
Giebel erſt aus dem Beinhaufen heraus gegraben. Auf einem 
Hügel nebenan ſtand ein ehernes Koloſſalbild, dieſe Gottheit, 
ſagte man, werde bei der Auferſtehung der Todten jedem hier 
Begrabenen ſeine Gebeine wieder zutheilen. Somit iſt bei 
einem aſiatiſchen Volksſtamme in der Neuzeit derſelbe Brauch 
wieder geſehen worden, welchen Griechen und Römer bereits 
von den Indern unter der Beifügung melden, daß man die 
Leichen den wilden Thieren preisgegeben, und welcher bei den 
heutigen Parſen in Baku der noch immer giltige iſt. Man 
ſetzt rings um einen außerhalb des Wohnortes gelegnen Thurm 
die Leichen frei aus und läßt fie von den Raubvögeln bis auf 
die Gebeine abnagen. Sodann werden dieſe von einer auf die 
Höhe des Thurmes führenden Außentreppe in ſeine Oeffnung 
hinab geworfen. Iſt letztere im Laufe der Jahre angefüllt, ſo 
muß ein neuer Thurm errichtet werden. So gewaltig ange— 
häufte Knochenmaſſen in eigens dafür beſtimmten Bezirken ver⸗ 
ſinnlichen uns die Stelle bei Heſekiel o. 37: Des Gebeines 
lag ſehr viel auf dem Felde und war ſehr verdorret. Und 
ſiehe, es regte ſich, und die Gebeine kamen wieder zuſammen, 
ein jegliches zu ſeinem Gebeine, und ſiehe, es wuchſen Adern 
und Fleiſch darauf und er, der Herr, überzog ſie mit Haut. 
Aus den vorausgehenden Kapiteln iſt erſichtlich, daß der 
Germane den Grund der Lebensdauer im Knochenbau ſuchte, 
er wird alſo auch den Gebeinen der Beſtatteten eine beſondere 
Sorgfalt gewidmet haben. Dahin deutet manches in der 
Sprache. Starche, hörte Knoche hä heißt dem Berner Ober- 
länder langlebig ſein. In der epiſchen Poeſie der Angelſachſen 
heißt der Leib ſelber das Beinhaus, bänhüs; bänfät (ossium 
vas), bänloca (ossium septum), bäncöfa (cubiculum). Die 
Plünderung der Leiche iſt dem Heiden eine Todſünde und 
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macht ehrlos, ſie heißt hrairoup, Todtenraub, und nur ein 
barbariſcher Hune, ſagt das Hildebrandlied, iſt ihrer fähig. 
Sie iſt ſchon in den bajuvariſchen, langobardiſchen und alaman⸗ 
niſchen Geſetzen verboten und wird nach weſtgothiſchem Geſetz 
mit dem Feuertode beſtraft; denn der Todtenräuber frevelt nicht 
bloß an der Leiche, ſondern ſtiehlt ihr von ihrem Leben, weil 
man die Seele des Todten noch bei ſeiner Leiche gegenwärtig 
dachte. Auch das bloße Gerippe iſt unantaſtbar, weil an ihm 
die Wiedererweckung vollzogen wird. Das Siegel der Badi⸗ 
ſchen Waldſtadt Seckingen zeigt den heiligen Fridolin, der ein 
Todtengerippe an der Hand führt; es iſt dasjenige Urſo's, 
den er aus dem Grabe erſtehen läßt und vor das Gericht zu 
Rankwil ſtellt als Zeuge für die Giltigkeit der dem Heiligen 
ſtreitig gemachten Schenkung. Die Acta SS. 1. März in 
Balthers Leben ſind die Quelle dieſer Tradition. 

Die Nachrichten über Errichtungen von Beinhäufern auf 
deutſchen Kirchhöfen reichen nicht weit zurück; die Synoden 
von Münſter im Jahre 1279, cap. 18, und von Köln ao. 1281, 
cap. 11 verordnen ſolche. Marzohl-Schneller, Liturgia 1, 106. 
Von weit höherem Alter ſind jedenfalls die Meinungen und 
Ueblichkeiten, die ſich an das Beinhaus knüpfen. Hier folgen 
einige. Jeder Kirchhof hat ſeine unſichtbare Wache, die von 
dem hier zuletzt Begrabnen gehalten wird, bis ihn ſein Nach- 
folger ablöft. Sein Geſchäft iſt, Ruheſtörer zu verſcheuchen, die 
Gräber mit Weihwaſſer zu beſprengen, das kleine Gebein auf⸗ 
zuleſen und es im Beinhaus aufzuſchlichten. Trifft die Reihe 
ein Weib, ſo heißt ſie die Frau Todin und nach dem Rechen, 
den fie für das kleine Gebein braucht, die Zammrechari. Schön- 
werth 3, pag. 16. Alpenburg, Tirol. Myth. 1, 347. Das 
Dorfthier in ſolothurniſch Erlinsbach, nächſt Aarau, iſt ein in 
Thiergeſtalt und zugleich in Prieſtertracht umgehendes Witte⸗ 
rungsgeſpenſt, allein ſein Lager hat es auf den Knochen des 
dortigen uralten Beinhauſes, deſſen vorzeitliche Schädel bei den 
Craniologen unter dem Namen der Erlinsbacher eine neue Species 
bilden. In der innern Schweiz ſieht man die Schädel, wie 
ſie aus den wieder geöffneten Gräbern kommen, reihenweiſe auf⸗ 
19* 
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geſchichtet und mit des weiland Eigners Namen beſchrieben, in 
Macugnaga am Monteroſa ſind die der geweſnen Ortsgeiſt⸗ 
lichen am Cranium in Form eines ſchwarzen Sammtkäppchens 
übermalt. Dabei brennt ein ewiges Licht. Im Anniverſarien⸗ 
buch des aargau. Frauenkloſters Hermetſchwil ſteht „unterm 
vierten Tag des dritten Herbſtmonats“ (Allerſeelen) eingeſchrie⸗ 
ben: fröw Hilgart Bissin, conventfröw diss gotzhüss, het 
gen 20 tt. haller, vnd das sol gebrücht werden den armen 
selen zuo einem nachtliecht in dem beinhüss. Um einem 
Sterbenden den Todeskampf zu erleichtern, ſchickt man ſieben 
oder neun Kinder zuſammen ins Beinhaus oder, wo ein ſolches 
nicht in der Nähe iſt, zu einem Feldkreuz und läßt ſie da ſie⸗ 
ben oder neun Vaterunſer beten. Dies geſchieht in der katho⸗ 
liſchen Landſchaft des Freienamtes. Aber auch der Proteſtant, 
dem die Todtenbeine der Gräber nicht weiter zur Schau ge⸗ 
ſtellt werden, widmet ihnen einen ſtummen Cultus. Es kommt 
in unſern reformirten Städten vor, daß der Patient einen ver⸗ 
lornen Finger auf den Kirchhof bringen und da eingraben 
läßt. Im proteſtantiſchen Tuttlingen wird nach der Einſenkung 
des Sarges das Lied angeſtimmt: Ruhet ſanft, ihr Todten⸗ 
beine! (Birlinger, Schwäb. Sagen) Es iſt das äußerſte Maß 
der Verachtung und Schmach, zu ſagen: man wird mit deinen 
Knochen noch die Birnen und Welſchnüſſe herunter bengeln. 
Ein Tiroler Viehhirte wirft nach einer widerſpenſtigen Kuh 
mit einem Kirchhofsknochen; Nachts darauf ſagt der Geiſt 
zu ihm: 
Bringſt du mir morgen nicht mein Bein, 
ſollſt von mir zerriſſen ſein. 

Zingerle, Tirol. Sagen Nr. 351. Als der Weber von Neu- 
kirchen einen Todtenkopf vom Freithof mit heim nimmt, um 
ihn unters Kopfkiſſen zu legen und ſich damit Glücksnummern 
träumen zu laſſen, erſcheint der Geiſt und fordert den Kopf 
zurück. Schönwerth, Oberpfalz 3, 152. Der Satz, wer Nachts 
einen Knochen vom Kirchhof holt, dem brechen die Geiſter den 
Hals, reicht durch die geſammte deutſche Welt, neuerlich noch 
hat ihn K. Maurer aus dem Munde einer Frau auf Island 
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aufgezeichnet. Dorten wettet die Magd Gudrun gegen den 
Werth einer Tabaksdoſe, ſie werde jenen Sack, in welchem hin⸗ 
ter der Kirchenthüre die Gebeine aufgehängt werden, ins Haus 
herüber bringen. Sie thut's, wird aber hierauf unabläſſig 
von einer Erſcheinung verfolgt, welche ſpricht: Uebel biſt du, 
Gudrun, mit meinen Knochen verfahren, das ſollſt du wieder 
gut machen! Isländiſche Sagen der Gegenwart, Seite 64 
und 134. 

Beſucht man die Todtenkapellen auf einigen Alpenhospizen, 
ſo ſieht man dorten vollſtändige Skelette in den Mauer⸗Niſchen 
aufrecht ſtehen, einige ſogar in eine ſchwarze Mönchskutte ge⸗ 
gekleidet. Dieſer phantaſtiſche Todtenkultus ſoll durch ganz 
Italien bemerkbar ſein und wird im Sinne des kirchlichen Me- 
mento mori ausgedeutet. Berühmt ſind dadurch namentlich 
zwei Kirchen zu Rom. Die Todtenkapelle alla Morte an der 
Brücke Siſto hat eine Unterkirche, deren Wände und Decken 
ganz und gar mit lauter Menſchengebein überkleidet ſind. Ganze 
Gerippe ſtehen in den Niſchen, ein Theil der Wand iſt mit 
Kinderſchädeln, ein anderer mit lauter Gelenkknöchlein arabes⸗ 
kenartig geſchmückt, die Kandelaber ſind aus Knochen zuſam⸗ 
mengefügt, die Roſetten, Sterne und Kreuze der Decke ſind 
lauter Menſchenknochen. In der Todtenkapelle auf der piazza 
Barberini ſtehen Gerippe in Kapuzinerkutten herum, an der 
Decke hängen zwei Kindergerippe in Geſtalt ſchwebender Engel, 
es waren einſt zwei Prinzeſſinnen des Hauſes Barberini. 

Dieſe welſche Sitte erſcheint uns grauſig, aber noch er⸗ 
ſchrecklicher wird es dem Italiener zu hören ſein, daß man bei 
uns zum Andenken an die Todten das Brod in Knochenform 
backt und unter dem Namen Todtenbeine feil hält. Unter den 
Feinbäckereien der Stadt Aſchaffenburg ſtehen die ſogen. Buben⸗ 
ſchenkel und die ſafrangefärbten Dürrbenerchen obenan. Doch 
hievon wird im folgenden Abſchnitt vom Seelenbrod beſonders 
die Rede ſein. 

In W. Wackernagels Basler Gymnaſ. Progamm v. 1835 
zu Bürgers Gedicht Lenore finden ſich S. 7 zwei Volkslieder, 
die des Brauches gedenken, Heldenleichen in aufrechter Stel⸗ 
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lung zu begraben. Ein Klephtenlied aus Fauriels Neugriech. 
Sammlung 1, 56 legt dem todten rene das Wort 
in den Mund: 


Die Grabesſtätte hauet mir aus, 
macht eine breite und hohe, 
Damit ich aufrecht ſtreiten kann 
und in die Quere laden. 


Ueberaus ergreifend iſt dies in einem deutſchen Soldaten⸗ 
liede veranſchaulicht aus des Knaben Wunderhorn 1, 72; eine 
Kriegerſchaar rückt aus dem Städtlein fort, wo ſie Nachtquar⸗ 
tier gehabt, ſtößt auf den Feind und wird insgeſammt erſchla⸗ 
gen. Da erhebt ſich der Trommelſchläger, auf den beim heu— 
tigen Auszug noch ſein Liebchen vom Fenſter herabgeblickt hatte, 
und trommelt die Leichen der Kameraden auf. Sie ſchlagen 
den von paniſchem Schreck ergriffnen Feind und rücken dann 
vor der Liebſten Haus: 


Da ſtehen Morgens die Gebeine 

In Reih und Glied wie Leichenſteine, 
Die Trommel ſteht voran, 

Daß Sie ihn ſehen kann. 


Aus dieſen Angaben zuſammen wird nun hervorgehen, 
daß das richtige Abbild des Todes wirklich unſer Knöchler und 
Knochenmann iſt, daß er aber als ſolcher urſprünglich ein Ge- 
denke zu leben, und nicht ein Gedenke zu ſterben, geweſen 
war. Hiemit erleidet auch das Ziel von Leſſings Schrift „Wie 
die Alten den Tod gebildet“ eine Abänderung nicht zwar des 
künſtleriſchen Ergebniſſes, wohl aber der eulturgeſchichtlichen 
Prämiſſen. Das Abbild auch des griechiſchen Todesgottes muß 
irgend einmal in früherer Zeit dem unſrigen gleich geweſen 
ſein. Auch in Griechenland war das Grabalter dem Brenn⸗ 
alter vorausgegangen. Verbrannt werden bei Homer die Peſt⸗ 
leichen, um das Heer vor Anſteckung zu ſichern; verbrannt 
wird Patroklos Leiche, weil man während des zehnjährigen 
Krieges nicht hoffen konnte, die Leiche in die Heimat zurück 
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bringen zu können. Jene antiken Grabdenkmäler, welche eherne 
Gerippe darſtellen und deren Geltung und Echtheit Leſſing ſo 
ſehr beſtritt, hatten alſo dennoch ihre antike Geltung typiſch 
gehabt, bis ſie ſpäter dem Genius mit umgeſtürzter Fackel 
wichen. Die ſprechendſte Beweisſtelle hiefür giebt Leſſing ſelbſt 
an (Lachmanns Ausgabe, Band 8, Seite 254), es iſt jene 
von Petronius geſchilderte Tafelſcene, da der Sklave das ſil— 
berne Modell eines beweglichen Menſchengerippes bei den 
Gäſten umherträgt und dieſe ausrufen: sic erimus cuncti, 
ergo vivamus! 


Das Allerſeelenbrod. 


Aus der Geſchichte des deutſchen Grabcultus. 


I. Das Kornopfer. 


Die Keimkraft des Getreidekornes erſcheint als etwas 
nahezu Unvergängliches; ackerbautreibende Völker ſchütten es 
daher mit in die Gräber, den ewigen Schläfern zur immer⸗ 
dauernden Speiſe; Culturvölker haben es zum Sinnbild einer 
über das Grab hinaus reichenden Fortdauer erhoben. Her- 
kömmlich ſieht man auf Kirchhöfen katholiſcher oberdeutſcher 
Dörfer in dem Weihwaſſerbecken neben dem Grabkreuze einen 
aus Kornähren geflochtenen Sprengwedel liegen; er iſt ein 
Symbol des hier gleich einem Weizenkorne in die Erde geſenk— 
ten Lebens, das durch den Thau des Weihwaſſers wieder 
erweckt und gezeitigt werden ſoll. So galt es ſchon vor Jahr— 
tauſenden; aus Korn und Brod beſtanden die früheſten Todten⸗ 
opfer, ſo beweiſt es der Gräberbefund, ſo drücken es die Sprachen 
aus. Den Thraziern und Hellenen waren die Namen für Ge— 
treidehaufen, für Korn- und Todtenbehälter ſprachlich ſynonym, 
den Etruskern und Tusken galt die Pforte der Unterwelt für 
einen Kornbehälter, wie die ägyptiſchen Pyramiden ſowohl 
Königsgräber als auch Kornkammern hießen. Bei der Oeffnung 
antiker Gräber im oberägyptiſchen Theben, auf denen das Siegel 
von Jahrtauſenden unverletzt geruht hatte, fand man Todten⸗ 
brode mit in die Leichenbinden eingewickelt, Weizenkörner in 
den Händen der Mumien. Als von ſolcher Frucht der Franzoſe 
Guerin Mineville im Jahre 1849 fünf Weizenkörner ausgefäet 
hatte, erhielt er mit einem 1200 fachen Ertrage ein der heuti⸗ 
gen ägyptiſchen Weizenfrucht völlig gleiches Product. Nicht 
bloß Decandolle's Anſehen verbürgt die Thatſächlichkeit dieſer 


300 


naturhiſtoriſchen Angabe, es haben die ſeither mit dem Mumien- 
weizen weiter fortgeſetzten Verſuche in der Landwirthſchaft 
Frankreichs einen entſchieden ernſten Charakter angenommen. 
Doch der Brauch ſelbſt des Korn- und Brodopfers bei Leichen⸗ 
begängniſſen findet ſich, wie im alten Nil⸗Lande, ebenſo durch 
das Morgen- und Abendland verbreitet, bei dem einen Volke 
bald öffentlich und rituell fortdauernd, bei einem andern nur 
heimlich geübt oder ſtillſchweigend von Oben her geduldet, 
und gerade die Art und das Alter ſeines außerchriſtlichen Vor⸗ 
kommens wird öfters im Stande ſein, ein aufklärendes Licht 
auf unſere eigene Chriſtenſitte zu werfen. Man vergönne uns, 
zu dieſem Zwecke ſogleich ein paar Beiſpiele anzuführen. 

Bei arabiſchen Beerdigungen zu Kairo, wie ſolchen i. J. 1860 
Dr. Frankl aus Wien (Aus Egypten, S. 33) als Zuſchauer 
beiwohnte, eröffnen den Zug zwei Kamele, das eine Brod in 
Körben tragend, das andere in Schläuchen Waſſer, hinter ihnen 
ein Ochſe, der am Grabe geſchlachtet und ſtückweiſe ſammt 
den Broden unter die Anweſenden vertheilt wird. Der Alt⸗ 
türke füttert gefangene Vögel und läßt ſie am Feſte der Gräber 
fliegen; er zerbröckelt viele Laib Brode und wirft ſie am gleichen 
Tage den Fiſchen ins Waſſer; er legt ſüße Kuchen in die müßigen 
Flammen und ſchüttet ganze Metzen Korns in die Ameiſenhaufen; 
er beköſtiget und nährt mithin an dieſem Tage alle vier Ele⸗ 
mente, in denen die Abgeſchiedenen ihre Wohnſtatt nehmen 
könnten. Wie müſſen wir aber wohl ſtaunen, wenn eben dieſes 
Verfahren und zu demſelben Zwecke in den religiöfen Bräuchen 
unſerer oberdeutſchen Bauernſchaft wiederkehrt, wie es in der 
nachfolgenden Beſchreibung des Allerſeelenfeſtes noch weiter mit⸗ 
zutheilen ſein wird. Und wer wird dabei voreilig an eine Ent⸗ 
lehnung denken dürfen! Denn dieſe dem Islam jetzt ausnahmslos 
gebotene Todtenſpende war vor deſſen geſchichtlichem Auftreten 
ſchon altarabiſche Sitte geweſen, wie „das Feſt der Todten“, 
eine beſondere Erzählung in Fr. Rückert's Morgenländiſchen 
Sagen, 2, 309 unwiderleglich darthut; fie verräth ſich aber eben 
ſo urſprünglich in jenen Theilen des Orientes, in welche der 
Islam niemals vorgedrungen iſt. Als Wilhelm Heine mit der 
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nordamerikaniſchen Expedition Japan beſuchte (Japan und feine 
Bewohner 1860, 306), war er dorten Augenzeuge des Todten⸗ 
feſtes, das der Japaneſe am fünfzehnten Tag ſeines ſiebenten 
Monats begeht. Man pflegt da die Speiſen, die man über 
Tag auf die Gräber geſtellt hat, Abends auf kleinen, kerzen⸗ 
erhellten Booten, mit Papierſegeln verſehen, in die Gewäſſer zu 
ſetzen, ſo daß am Feſtabende tauſende ſolcher Fahrzeuge auf 
den Wellen ſich ſchaukeln. Zu Aehnlichem verpflichtet Menu's 
Geſetzbuch den Inder. Dieſer hat alljährlich zehn Tage hin⸗ 
durch zur Beruhigung der Jüngſtverſtorbenen Reiskuchen zu 
opfern, Pinda genannt; er hat Grabfeuer anzuzünden für 
Groß- und Aeltervater, und für ſämmtliche Ahnen Waſſerſpen⸗ 
den auszugießen; erſt nach dieſer Verrichtung kann der Ueber: 
lebende den rechtlichen Beſitz des ihm von dem Verſtorbenen 
zugefallenen Erbes antreten, ſo daß ſomit Familienverband, 
Vermögensbeſitz und Todtenopfer als eine unzertrennliche Ein⸗ 
heit erſcheinen. Gans, Erbrecht 1, 80. Damit wird das 
Todtenopfer zu einer Satzung geſtempelt, die unabänderlich 
über aller Willkür des Lebenden und über dem bloßen Wunſch 
und Willen des Verſtorbenen ſteht. Die Legende läßt es auch 
nicht an beweisführenden Beiſpielen ſolcher Art mangeln. Sie 
berichtet im indiſchen Epos Mahabharata von dem edelmüthi⸗ 
gen Wettſtreit, welcher zwiſchen Jajati, einem nach ſeinem Tode 
wieder zur Erde gekommenen Könige, und deſſen vier Enkeln 
entſteht. Jajati trifft jene am Altare, da ſie eben das Opfer 
für die Ahnen entzünden, und weigert ſich großmüthig, die 
Frucht und das Verdienſt ihrer frommen Handlung diesmal 
auf ſeine eigene Perſon übertragen zu laſſen. Doch die Viere 
erwiedern ihm: Allein an den Menſchen liegt die Schuld, 
wenn die Verſtorbenen nicht im Himmel zu bleiben vermögen; 
wenn du durch uns den Himmel verlierſt, ſo iſt ja deiner 
Nachkommen Loos gleichfalls die Hölle. — So tief verwachſen 
mit dem Organismus des religiöjen Geſetzes und des bürger— 
lichen Sachenrechtes, erweiſt hier der indiſche Brauch ſich um 
ein Bedeutendes urſprünglicher, alſo auch weit folgenreicher, 
als jene althebräiſche Satzung, Tobiä 4: Stelle dein Brod 
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und deinen Wein auf das Grab des Gerechten. Denn in dieſer 
Stelle raiſonnirt eine bereits nach willkürlichen Ausnahmen ſich 
ſelbſt beſchränkende Sitte, dorten ſpricht ein ausnahmsloſes Ge- 
ſetz. Um ſo überraſchender für uns wird es ſein, daſſelbe 
Rechtsverhältniß auch im altdeutſchen Todtenmahl mitbegründet 
zu finden. Denn auch nach dieſem durfte der Ueberlebende ſo 
lange nicht ſich in den Beſitz der Erbſchaft ſetzen, bis nicht 
Erbmahl und Erbtrunk (altnordiſch Arföl, das Erb-Ale) feier- 
lich abgehalten und damit des Verſtorbenen Gedächtniß (minne) 
getrunken war. Der Brauch des Leichtrunkes beſteht in dieſem 
rechtsgiltigen Sinne des Erbbieres jetzt noch. Der Schleswig— 
Holſteiner umſchreibt den Namen Grabbier mit der Phraſe 
den Doden sin Hüt verteren; denn eben die Haut und Be⸗ 
deckung (Hut und Hütte), aus welcher der Todte gefahren iſt, 
verbleibt nun ſeinen Erben. Im Aargauer Reuß- und Bünz⸗ 
thale, deren Bevölkerung ungemiſcht katholiſch iſt, wird zum 
Gedächtniſſe des Verſtorbenen ein dreimaliger Seelgottesdienſt 
abgehalten, am Tage der ſogen. Begräbde, am Siebenten 
darnach, ſchließlich am Dreißigſten. Eben ſo oft findet auch 
im Trauerhauſe ein Trauermahl ſtatt, das herkömmlich mit 
Rothrüben⸗Salat und Rothwein ſchließt. Bei der dritten 
Mahlzeit am Dreißigſten werden die Kleider des Verſtorbenen 
verſchenkt und zugleich geht hier die Ausſcheidung des Erbes 
vor ſich. Iſt Letzteres geſchehen, ſo legt die männliche Ver⸗ 
wandtſchaft den am Lande noch üblichen Leidmantel für immer 
ab; man hat darin dem Freund nach Vorſchrift das Geleite 
gegeben „zu Kirche, zu Straße und übers Grab“, und ſomit 
iſt ſeinem Andenken kirchlich und weltlich Genüge gethan. 

Der Leſer, welcher die innere Uebereinſtimmung dieſer ſo 
verſchiedenartigen Voͤlkern angehörenden Leichenbräuche zuzuge⸗ 
ben geneigt ift, wird das höhere Alter derſelben beim Ger- 
manenvolke doch wohl beanſtanden, in ſo ferne er das Todten— 
opfer auch hier grundſätzlich als eine Kornſpende auffaſſen ſoll 
und ſich erinnert, daß Cäſar und Tacitus dem Germanen den 
Ackerbau nahezu abſprechen. Dieſes ehemalige Bedenken iſt 
aber durch eine richtige Interpretation jener Schriftſteller 
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ohnedies bereits verringert und durch den neuerlich gemachten 
Gräberfund vollends zum Schweigen gebracht. Die oſtdeut⸗ 
ſchen Leichenfelder und Opferſchanzen zwiſchen Elbe und Weichſel, 
alſo in jenen Landſtrichen, wo die früheren Wohnſitze des Van⸗ 
dalenſtammes geweſen waren, haben bisher nicht bloß beträcht- 


liche Maſſen geröſteten Weizens ergeben, ſondern auch kugel 


förmige Klumpen, laibleinartig aus geſtoßenem Korn und aus 
Thonerde zuſammengebacken und von der Flamme des Leichen 
brandes mitcalcinirt, die man mit allem Grunde für Opfer- 
brode anzuſehen hat. Solcherlei aus Gräbern erhobene Brod⸗ 
kugeln, in ihrer Geſtalt den nachher noch zu beſchreibenden 
Seellaiblein gleich, finden ſich aufbewahrt in der Preusker'ſchen 
Alterthumsſammlung zu Großenhain. Außerdem aber haben 
die ſeitdem erſt entdeckten Pfahlbauten, die mit der germani⸗ 
ſchen Urzeit an Alter jedenfalls ſich meſſen, eine immer noch 
ſich mehrende Ausbeute an Weizen, Körnerbrei und Brodkuchen 
geliefert. Im Bodenſee zu Wangen allein hat man an Weizen 
und Gerſte ein zu hundert Seſter anſteigendes Quantum aus 
der Tiefe des dortigen Seedorfes erhoben. Es bewährt ſich 
damit, daß das Korn eine urzeitliche Pflanze, ein Gemeingut 
der früheſten Menſchheit geweſen iſt, und in dieſem Sinne 
haben es auch die älteſten Mythen aufgefaßt. Nicht bloß 
Abraham vermag dem ſammt den Engeln zu Beſuch fommen- 
den Herrn mit friſchgebackenen Weizenkuch en zu bewirthen. 
Durchwandert einmal der Germanengott Rigr ebenſo die Welt, 
um das Menſchengeſchlecht in Stände zu ordnen, ſo findet er 
daſſelbe überall ſchon mit dem Ackerbau beſchäftigt und erhält 
zur Einkehr in dem einen Hauſe grobes Gerſtenbrod, in dem 
andern feine Weizenkuchen vorgeſetzt. So erzählt das Eddaiſche 
Lied Rigveda. Das altnordiſche Alvissmäl ift zwar ein um 
Vieles jüngeres Gedicht, enthält aber ſammt einer poetiſchen 
Umſchreibung der mehrfachen Namen der Gerſte zugleich den 
ſprechenden Beweis, daß die germaniſchen Todtenſpenden eben 
in Korn beſtanden haben. Bei den Menſchen, erzählt dies 
Gedicht, heißt das Korn (der Gerſte) Bygg, das Gebaute; bei 
den Göttern heißt es Bar, der Ertrag; bei den halbgöttlichen 


| 


304 


Vanen Bart, das Granige; bei dem Volke der Rieſen Yeti, 
das Eſſen; bei dem Geſchlechte der Zwerge Lagaſtaf, der Maß⸗ 
ſtab des Geſetzes; aber in dem Todtenreiche der unterirdiſchen 
Göttin Hel wird es Hnipinn genannt. Letzterer Name bezeich- 
net das wallende, Alles zudeckende Saatfeld, ein Bild von 
gleich plaſtiſcher Trefflichkeit, wie ehedem des Odendichters 
Ramler „blonde Ceres, die ganz verhüllt in Aehren geht“. 
Und wie nun der Getreidebau älter iſt als unſer geſchichtliches 
und naturgeſchichtliches Wiſſen; wie die Sprache mit dem Na⸗ 
men Gottesgabe, däniſch Gudsgave, das Korn als eines jener 
Geheimniſſe bezeichnet, deren Anfang wir nicht ergründen, ſon⸗ 
dern nur Gott allein überlaſſen können; ſo muß es auch mit 
in den urſprünglichſten Ideen der Menſchheit liegen, wenn man 
um den Grund fragt, warum die in Korn beſtehende Todten⸗ 
ſpende in altindiſchen und altdeutſchen Satzungen unter denſel⸗ 
ben Rechtsfolgen erſcheint. Daraus ergiebt ſich zugleich der 
ſprechende Beweis, daß ein ſolcher Brauch ſammt ſeiner Uebungs⸗ 
art nicht aus dieſem oder jenem Religionsſyſtem abentlehnt, 
nicht gleich einer Mode mechaniſch auf weitere Völker übertra⸗ 
gen worden ſein kann, daß er vielmehr aus der überall ſich 
gleichenden Menſchenempfindung unmittelbar entſprungen iſt und 
in dem Unentbehrlichſten, dem täglichen Brode, gleichmäßig ſich 
verkörpert hat. Gerade unter ſolchen Völkern oder Volksſchich⸗ 
ten wird er daher noch am deutlichſten erkennbar ſein, deren 
urſprüngliches Sittengeſetz und Rechtsleben am wenigſten von 
äußerlicher Gewalt hat beeinflußt werden können. 

Ferner iſt zu erwägen, daß das Todtenopfer ein von der 
Treue der Blutsverwandtſchaft eingegebener Liebesdienſt, ein 
Sühn⸗ und Dankopfer iſt, in Speiſe und Trank dazu be⸗ 
ſtimmt, von der gemeinſamen Verehrung dargebracht und in 
gemeinſamer Stimmung aufgezehrt, conſumirt zu werden; denn 
nur ſo betrachtet, wird ſich jener ſittliche Widerwille ermäßigen, 
mit dem heute ein verfeinertes Urtheil die oft zu greifbare Na⸗ 
turwüchſigkeit manches alten Volksbrauches beanſtanden möchte. 
Nach der Hülle und Fülle, das heißt wörtlich, nach Kruſte 
und Krume aller zu einer Todtenſpende aufgebrauchten Brode, 


veranſchlagt jetzt noch unſer oberdeutſcher Landmann die ſeinem 
Verſtorbenen nachgetragene Achtung, wie dauerhaft ſein An⸗ 
gedenken, ſein Nachruhm in der Gemeinde verbleiben werde 
und, da dem Abgeſchiedenen eine umfaſſende Erinnerung hie 
von zugetraut wird, wie ihn ein dieſem irdiſchen Angedenken 
entſprechendes Maß von Befriedigung und Seligkeit im Jen⸗ 
ſeits erfüllen werde. Denn wie ſollte er des Anblickes nicht 


herzlich froh ſein, wenn die verſammelte Sippſchaft, ſtatt in 


ſtummer, alle Nahrung abwehrender Trauer zu verharren, ſei⸗ 
nen Namen nennt, einmüthigen Stolzes die Becher erhebt und 
mit neugeſchöpfter Zuverſicht die zaghaften Gedanken und Sor⸗ 
gen niedertrinkt. Eben weil dies ſo das Naturgemäße war, 
ſo mußte ihm das früheſte Chriſtenthum auf ſeinem Wege zu 
allen Völkern auch allenthalben begegnen. Aber es ergieng 
dabei den Glaubensboten wie uns noch; ein ſolcher Gedanken⸗ 
ſprung ſchien ihnen zu vermeſſen, ein ſolcher Stimmungswechſel 
zu unvermittelt, zu erfrecht und roh. Speiſe und Trank auf 
die Gräber zu tragen, dorten zu genießen und mit den Armen 
zu theilen, war zu den Zeiten des heil. Auguſtin ſo ſehr all⸗ 
gemeiner Brauch, daß dieſer Kirchenvater in ſeinen Confeſſio— 
nen erzählt, wie er noch ſeine eigene fromme Mutter Monica 
von dieſer Unſitte der Mailänder Chriſten habe abhalten müſſen. 
Der Abt Auguſtin Calmet zu Senon meldet in feiner Abhand⸗ 
lung von den Vampyren: Wir haben in der Raritätenkammer 
unſeres Kloſters irdene Gefäße und Teller, auf denen noch 
Knochen von Ferkeln und Hühnern zu ſehen ſind; ſie ſind tief 
unter der Erde der Kloſterkirche des heil. Manſuetus zu Toul 
aufgefunden worden und beweiſen, daß man hier einſt den 
Leichen Speiſe und Trank beigeſetzt hat. In der Sammlung 
Karolingiſcher Kirchenſtatute von Rhegino iſt jedem Biſchof 
aufgetragen, bei der jährlich zur Synode verſammelten Diöce— 
ſangeiſtlichkeit Umfrage darüber zu halten: Ob Jemand zur 
Nachtzeit über einen Todten ſinge, eſſe oder trinke und ſich 
gleichſam über deſſen Tod freue. Doch die Kirche lenkte nach— 
mals ſelbſt ein, allgemein Menſchliches tolerierend, oder es nach 
Möglichkeit in eine ſpirituelle Beziehung umkleidend. Sie ſetzte 
Rochholz, Deutſcher Glaube und Brauch. I. 20 
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den Todtenſonntag mit dem Sonntag Lätare auf einen und 
denſelben Feſttag zuſammen, die Heidenfreude zu gleicher Zeit 
mittels der Chriſtentrauer ermäßigend; und ſo konnten ſchon 
die Quedlinburger Mönche wiederum die gröbliche Heidenfol— 
gerung lehren, je mehr man bei Todesfällen ſchmauſe, um ſo 
mehr würden die Verſtorbenen gelabt: plenius inde recrean- 
tur mortui. Flögel, Groteskkomiſches 192. Und da Glauben 
und Aberglauben keinem Zeitlauf unterthan ſind, ſo iſt es ge— 
denkbar, daß ſich dieſelbe Behauptung auch jetzt noch unter 
dem Volke vernehmen laſſen kann. Der bairiſche Oberpfälzer 
nennt das Abhalten des Leichenmahls das Eindaichteln des 
Todten, ableitend von gothiſch dauhts, das Mahl; „Je mehr 
dabei getrunken wird, ſagt er, deſto beſſer iſt's, es kommt dem 
Todten zu gut.“ Dies iſt kein beiläufiger Scherz, ſondern 
wird uns durch die Autorität Schönwerths verbürgt, des lan- 
deseingebornen Ethnographen der Oberpfalz. Selbſt wenn von 
dem kirchlichen Todtenſonntag behauptet wird, das für dieſe 
Friſt gebackene Brod ergebe in einer Unze mehr Sättigung 
als an andern Tagen zwei Pfund, ſo liegt auch unter dieſem 
abergläubiſchen Worte eine herbe thatſächliche Erfahrung ver⸗ 
borgen, die nemlich, daß ein ſchmerzlichfriſches Andenken am 
raſcheſten und wohlfeilſten zu erſättigen iſt. Erſt der ſyſtema⸗ 
tiſche Aberglaube macht den Satz abſurd, indem er aus dieſer 
natürlichen Erfahrung einen Lehrſatz von der magiſchen Wir⸗ 
kung des Seelbrodes heraus folgert. Doch daß wir uns des— 
halb nur nicht voreilig gegen ihn ereifern und dann doch thun, 
wie er! daß wir jene magiſche Wirkung nicht dem Zweckbrode 
abſprechen und ſie doch hinter unſern zahlreichen Zweckeſſen 
wieder finden wollen! denn hier wie dorten läuft doch Alles 
auf die Vorſtellung hinaus, die der Eſſende mitbringt. Bei 
einem Zweckeſſen wird von den Meinungsgenoſſen in der er— 
klärten Abſicht gemeinſam getafelt, hier im voraus ſchon an 
jenem Frohgefühle ſich erſättigen zu wollen, welches durch eine 
erſt noch zu verwirklichende Idee ſpäter einmal der bleibende 
Beſitz dieſer Genoſſenſchaft werden ſoll. Wie viel oder wie 
wenig dabei conſumiert wird, dies hängt ganz allein von der 
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Stimmungsfähigkeit der Verſammelten ab; auf der Spitze des 
Enthuſiasmus und in der Tiefe des Schmerzes pauſiert der 
Appetit gleichmäßig, nur ganz moderne Gefühlsdilettanten und 
Zweckeſſer fechten ſich zwiſchen Beiden arglos mit Meſſer und 
Gabel hindurch. Sogar das Subſtantielle der Nahrung und 
des Geſchirres darf aus dem Alltäglichſten beſtehen, wenn bei⸗ 
des nur die ideellen Beziehungen zuläßt, die einem geweihten 
Symbol zukommen. Den griechiſchen Göttern diente das bloße 
Füllhorn, den germaniſchen der Keſſel als Mittel ſchmauſender 
Seligkeit; den frommen Aethiopen mußte der Sonnentiſch, den 
Rittern der Tafelrunde der heil. Gral in jeder Nacht friſche 
Paradieſeskoſt ſpenden, und im Kindermärchen thut's das Wort 
Tiſchchen deck dich! So kann auch der Todtentag bald als ein 
von der natürlichen Trauer gebotener Faſttag, bald als ein 
von dem Nationalſtolze überlaut begangenes Banket gefeiert 
werden und bei beiden ſinnbildlich oder wirklich der Schmerz 
ſich ſelbſt verzehren wollen; auf jeder Stufe der Entwicklung 
wird der Volksgeiſt das hiefür ausreichende Mittel, den zu 
dieſer Anſchauung verwendbaren Gegenſtand ausfindig machen, 
er braucht nur das Allergewöhnlichſte, die tägliche Nahrung 
zu ſymboliſieren und ihr eine religiöſe Bedeutſamkeit beizule⸗ 
gen. Das deutſche und das griechiſche Nationalepos, beide der 
Spiegel unverſtellter Menſchenart, haben daher von dieſer dop⸗ 
pelten widerſpruchsvollen Gemüthsſtimmung zu erzählen und 
wie ſich dieſelbe beiderſeits ausgleicht. Wenn der erſchla— 
gene Nibelungenheld begraben iſt, ſo finden ſich manche ſeiner 
Freundſchaft, die dreier Tage lang vor großem Kummer weder 
eſſen noch trinken; doch wahrheitsgetreu ſetzt das Lied ſogleich 
hinzu: si nerten sich näch sorgen, fie fiengen in ihrem 
Leid doch wieder an, Nahrung zu nehmen. Wenn Vater 
Priamos die Stadt verläßt und im Feindeslager die Leiche 
des Sohnes beim Mörder Achilleus ſich erbitten muß, erhält 
er ſie zwar, zugleich aber ſoll der Gebeugte mit Achilleus 
im Zelte zu Nacht ſpeiſen. Hier iſt es, wo die Ilias unſerer 
Mißſtimmung über einen in ſeinem Herzeleid eſſenden Vater 
eine merkwürdige Belehrung giebt: das Brod iſt kummer⸗ 
20* 
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ſtillend; oder wie Schiller im Siegesfeſte jenes homeriſche 
Wort überſetzt: 

Denn auch Niobe, dem ſchweren 

Zorn der Himmliſchen ein Ziel, 

Koſtete die Frucht der Aehren 

Und bezwang das Schmerzgefühl. 
Dies iſt die erwähnte Nährkraft, die vor jedem andern Brode 
dem Todtenbrode beigelegt wird. Daſſelbe drückt der Spruch 
in Zend⸗Aveſta aus (überfegt von Spiegel 1, 85): Niemand, 
wenn er nicht ißt, vermag etwas; und zuſtimmend ſteht 
Palm 104, 15, daß das Brod des Menſchen Herz erfreue. 
Es iſt aber vom Heilſamen nur ein kleiner Schritt zum Heil⸗ 
kräftigen, daher rühren die tauſendfachen Wundercuren, die das 
einfache Brod verrichten muß. Wer über Land geſchickt wer- 
den ſoll, der ſchneidet ſich vom Hauslaib in der Tiſchlade erſt 
ein Stück ab; in der Taſche mitgetragen, bewahrt es Jung 
und Alt vor plötzlichem Heimweh, vor Bezauberung, vor dem 
Anfall der Hunde. Dem armen Soldaten in der Fremde be— 
gegnet das Graumännchen und ſchenkt ihm ein Krüſtchen Brod: 
Hier riechſt du dran, dann haſt du keinen Hunger, und denkſt 
du dran, dann haſt du keinen Durſt! Curtze, Waldecker Volks— 
überlieferungen 56. 

Wenn nun im Nachfolgenden einige geſchichtlich verbürgte 
Züge aus den Leichenbräuchen unſerer heidniſchen Vorzeit mit 
getheilt werden, jo find fie zu dem beſondern Zwecke ausge— 
wählt, zugleich ein erklärendes Licht auf jene Grabſpenden, 
Seelfeſte und Seelbrode voraus zu werfen, mit deren genauerer 
Schilderung ſodann vorliegender Bericht abſchließt. 

Die jetzt noch geltende Benennung Seelgeräthe, Jahrzeit, 
Anniverſarium begreift alles in ſich, was ein Verſtorbener nach 
katholiſchem Ritus kirchlich vergabt und zu ſeinem oder der 
Seinigen Gedächtniſſe alljährlich am Stiftungs- oder Sterb— 
tage zu Wohlthätigkeitszwecken ausbieten läßt. Man lieſt 
Seelmeſſen, man vertheilt alle Gattungen von Lebensmitteln, 
man bietet Seelbäder aus, wie jetzt noch in München geſchieht, 
einſtens aber gleichmäßig in ganz Süd- und Norddeutſchland 
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geſchah, man ſpeiſt die Armen in Genoſſenhäuſern, die im 
ältern Nürnberg einſt gleichfalls Seelhäuſer hießen, und be⸗ 
köſtigt die dienſtthuende Geiſtlichkeit an einer reichbeſetzten Tafel. 
Als ſich daraus clericale Schmauſereien entwickelten und man 
das Anſtößige heraus zu fühlen begann, ſuchte man nach be- 
ſchönigenden Erklärungsgründen und leitete den Brauch von 
den Liebesmahlen der erſten Chriſten her. Allein von dieſer 
entlegenen Beziehung läßt ſich in der deutſchen Kirchengeſchichte 
auch nicht ein leiſer Schimmer erkennen. Eben ſo wenig reicht 
das kirchliche Allerſeelenfeſt allein hin, die Entſtehung und 
Uebungsweiſe des Volksbrauches zu erklären. Bevor Abt 
Odilo von Cluguy zu Ende des eilften Jahrhunderts an dieſes 
Kirchenfeſt gedacht und dann Papſt Johannes XVI. daſſelbe 
auf den zweiten November feſtgeſetzt hatte, feierten die Heiden 
um eben dieſe Zeit Novembers das Feſt zugleich des ſcheiden⸗ 
den Sommers und der mit demſelben hingeſchiedenen Seelen. 
Da zog alsdann das große Heer der Todten um, wurde von 
dem zum Opfer verſammelten Volke begrüßt und mit friſch auf⸗ 
geſtellten Speiſen zur Weiterreiſe geſtärkt; oder es wurden 
auch ſtatt der Todten, die keine Wegzehrung mehr begehrten, 
ihre Stellvertreter, die Armen und Siechen, mit Trank und 
Speiſe erquickt. Bedingungsweiſe wurden ſolcherlei heidniſche 
Opfer von den Bekehrern zugeſtanden, von der Kirche alsdann 
gemildert und umgebildet und eben dadurch für unſer geſchicht⸗ 
liches Wiſſen gerettet; denn auch jetzt noch behauptet das 
Todtenopfer wenigſtens in Form des Almoſens ſeine kirchliche 
Berechtigung. Der Prieſter Goffine, welcher 1719 ſtarb, fragt 
in ſeinen neuerdings ſtark verbreiteten „Evangelien und Epi⸗ 
ſteln“ (Augsburg 1826. 2, 293): Wie iſt den im Fegfeuer 
leidenden Seelen zu helfen? und antwortet darauf: durch 
Almoſen; denn es ſteht geſchrieben: Beraube den Todten der 
Gnade nicht. — Sehen wir nun aus den uns erreichbar ges 
weſenen Quellen, wie unſere deutſche Vorzeit dieſe Pflicht auf⸗ 
faßte und erfüllte. 

Beim Feſte der Goldenen Meſſe zu Hildesheim, die zum 
Schluſſe der ſogen. Gemeinwoche 14 Tage nach Michaelis 
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(29. September) begangen wurde, hatte das Hildesheimer 
Stift alle herbei gekommenen Gäſte und Fremden nach altbe— 
ſtimmter Norm zu begaſten. Aber das dabei Allen gleichmäßig 
Zukommende war ein obligates großes Zweckbrod. Als der 
Kloſterreformator Bruſchius eben zur Zeit dieſes Feſtes das 
Stift beſuchte, erhielt er neben den übrigen ſatzungsmäßigen 
Gerichten, dem beſtimmten Quantum Tafelwein und den vor⸗ 
ſchriftlichen vier Schillingen Zehrgeld, ein weißes Weckenbrod 
von ſolchem Umfange vorgeſetzt, daß nach ſeiner Verſicherung 
alle damaligen Tiſchgenoſſen zuſammen daran genug gehabt 
hätten. Eben dieſes Feſt der altſächſiſchen Gemeinwoche, die 
hillige menweke, welches in dreitägiger Dauer auf Ende Sep⸗ 
tembers fiel und das Erntejahr mit Höhenfeuern, Opfern, Volks⸗ 
verſammlung und Tänzen ſchloß, iſt uns durch Widukinds von 
Corvey Annalen als ein vorchriſtliches beſtätiget. Jetzt noch 
fallen unſere Erntefeſte vielfach auf Michaeli (29. September), 
alſo ziemlich auf die unſerer altdeutſchen Jahreseintheilung ent— 
ſprechende gleiche Zeitſcheide, und ſind begleitet von landſchaft— 
lichen Kinderumzügen, ſtädtiſchen Feſtſpielen und Ortsbräuchen, 
in denen ſich der Wettkampf des Sommers und Winters ſceniſch 
ausdrückt. Denn mit der Bergung des Pfluges begann der 
altdeutſche Winters- und Neujahrsanfang. Seit nun nach 
Julianiſchem Kalender der Winterbeginn auf Martini, 11. No⸗ 
vember, gerückt wurde, ſind auf dieſen Termin auch unſere 
Schnitter- und Dreſcherſchmäuſe, Herbſtgerichte und Zinstage 
mit hinausgerückt, und Martini ſchließt nun das Pacht- und 
Ackerjahr ab. Eben deshalb wiederholt jetzt dieſer neuere Win— 
tertermin das in dem früheren bereits vorhanden geweſene Er: 
innerungsfeſt für die im Laufe des landwirthſchaftlichen Jahres 
Verſtorbenen, nemlich das Opfer am Allerſeelenfeſte, welches 
nun am 2. November kirchlich begangen wird. Und ſeitdem 
das Sonnenjahr nun bei allen deutſchen Volksſtämmen gleicher 
Maßen in Geltung iſt, gelten nach ihrem übereinſtimmenden 
Volksaberglauben die jetzige Neujahrsnacht, die Zeit der Zwölf— 
ten ſammt der fkandinaviſchen Julnacht gleichermaßen wieder 
als die ehemaligen Fahrtnächte der Geiſter und Geſpenſter. 
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Als eine gleiche in Oberdeutſchland beſtandene Uebung dieſes 
alten Ernte- und Todtenopfers iſt die berühmte Wurmlinger 
Mahlzeit in Schwaben anzuſehen. Sie hat ehedem am Dienſtag 
nach Allerſeelen ſtattgefunden und wird jetzt im October am 
Dienſtag nach der Großen Kirchweih daſelbſt gefeiert. Keiner 
dieſer beiden Termine hat eine kirchliche Weihe für ſich; ja 
auch von der jetzigen Großen Kirchweih behauptet man zu 
Wurmlingen im Orte ſelbſt, ſie ſei kein kirchliches, ſondern ein 
urſprünglich heidniſches Feſt. Die Stiftung der Mahlzeit 
ſchreiben die ſchwäbiſchen Chroniſten dem Grafen Anſelm von 
Calw bei, der ſchon im Jahre 938 gelebt haben ſoll. Aber 
ein weit beſſerer Gradmeſſer des Alters dieſer Stiftung liegt 
in der urſprünglichen Aufzeichnung ihrer Statuten. Die Stif- 
tung ſoll nemlich zufolge des Schlußſtatuts wieder an das 
Calwer Grafengeſchlecht zurückfallen, wenn ſie nicht in Allem 
treu beobachtet werden würde. Nun iſt aber der Calwer Gra⸗ 
fenſtamm im Jahre 1219 ausgeſtorben, und ſomit gehört die 
ältere Aufzeichnung der Wurmlinger Satzung beſtimmt dem 
13. Jahrhundert an. Auch die Sage von der Wurmlinger 
Bergcapelle deutet auf ein ſehr hohes Alter, fie wird nemlich 
unter die ſogenannten Wandelkirchen gezählt; denn ſo oft man 
ſie auf einem andern Platze hat aufführen wollen, namentlich 
als die Schweden ſie niedergebrannt hatten, kehrte ſie immer 
auf ihre alte Standſtelle am Remigiusberge zurück. Sie hatte 
bis zur Reformation ein eigenes Landcapitel in Schwaben ge 
bildet, in welches alle Prieſterſchaft der Städte Tübingen und 
Rotenburg ſammt den Curaten der umliegenden Flecken ge 
hörte. Jetzt noch ſteht ſie unter ihrem eigenen Dekan und 
Kammerer. Alle dieſe Prieſter, jeder ſammt feinem Sigriſt 
und Pfarrſchüler, hatten mit beim jährlichen Todtenmahl droben 
auf dem Berge zu erſcheinen. Jeder Pfarrer kam beritten, ſein 
Roß und Knecht, auch jeder des Tages ihm begegnende Fremde 
war droben zehrungsfrei und erhielt feinen Antheil an dem vor— 
geſchriebenen Mahl. Zur Mahlzeit aber gehörten unabänder- 
lich folgende Einzelheiten: ein heute geſchlachteter Stier, dreier— 
lei Maſtſchweine, ein- bis dreijährig, dreierlei Bier oder dreierlei 
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Wein, dreierlei Brod nach jeder Einzeltracht, Fiſche (wohl auch 
dreierlei: geſotten, geſulzt und gebacken), eine haſelbraune Gans 
für je zwei Gäſte, „in der gebratenen Gans ſoll ſtecken ein ge— 
braten Huhn, und in dieſem, damit aller guten Dinge drei 
ſind, eine gebratene Wurſt“. Sobald ſodann oben am Berge 
der Stier ausgeſchlachtet iſt, ſo wird ſeine Haut ins Dorf 
Sulgen am Fuße des Berges hinabgetragen und auf dem dor— 
tigen Kirchhof ausgeſpannt. Hier nehmen ringsum die Son- 
derſiechen Platz und erhalten jede droben von der Chorherren— 
tafel der Reihe nach abgehobene Speiſe ſammt jeglichem Reſte 
des mit abgeräumten Brodes und Weines. Beſonders gekocht 
iſt für fie der ſaure Pfeffer der Haſelgänſe nebſt den drei ge— 
röſteten Schweinsköpfen. Denn gar nichts von Allem ſoll 
heute ungenützt und ungenoſſen bleiben. Selbſt der nicht auf— 
gefütterte Haber, jeder einzelne Tränkkübel, jede Roßhalfter, 
neu wie man dies Alles heute droben empfangen hat, verbleibt 
den betreffenden Reitknechten; und ſo erhalten auch die Siechen 
ſtatt der Brodkrumen, die man ihnen von der Herrentafel doch 
nicht alle zu Thal bringen könnte, das eigene Erſatzbrod des 
Hüllwecken. Dies iſt ein vorher ausgehöhlter Brodkipf, in 
den gleichwie in einen Opferſtock jeder Herr und Gaſt der 
Tafel ſeinen Pfenning einlegt, der den Armen drunten Mann 
für Mann alsbald vertheilt werden muß. Und ſollte dereinſt, 
bejagt die Urkunde, eine einzige dieſer vorgeſchriebenen Ueblich— 
keiten nicht mehr gehalten werden, dann würde die geſammte 
Stiftung wiederum dem Aelteſten der Calwer Grafen zufallen; 
dieſer aber habe dann, auf ſeinem Roſſe im Stegreif ſtehend, 
einen Goldgulden über den Thurm der Wurmlinger Capelle 
zu Thal zu werfen und damit Zeugniß abzulegen, daß er und 
feine Nachkommen die Stiftung voll auszurichten abermals ver- 
pflichtet ſeien. 

Seit der Kirchenreformation hatten auch die proteſtanti— 
ſchen Pfarrer der Umgegend an dieſer Mahlzeit theilgenommen, 
weil ſich die eine und unzertrennbare Stiftung nicht nach bei— 
der Confeſſionen Eigenthum ausſcheiden ließ, blieben aber in 
Folge des überall ausgebrochenen Dogmengezänkes ſchließlich 
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weg. Nunmehr beziehen die nächſtgelegenen Pfarreien ſtatt des 
Mittagsmahles je ſechs Gulden, und haben dafür das Seelen— 
amt und die Vesper ſtiftungsgemäß auf dem Berge zu bege— 
hen, mit dem Unterſchiede, daß dies nicht mehr wie urſprüng— 
lich am Dienſtag nach Allerſeelen, ſondern am Dienſtag nach 
der Großen Octoberkirchweihe geſchieht. Den alten und neuen 
Hergang dabei hat Otmar Schönhuth (Burgen Würtem— 
bergs 1, 418) nach den darüber vorhandenen Urkunden be— 
ſchrieben. 

Nach demſelben heil. Remigius, an deſſen Capelle das 
Calwer Todtenmahl geknüpft iſt, hat ſich das Stiftscapitel zu 
Herford Ramey (Remig) zubenannt und eine nach Alter und 
Ausgedehntheit eben ſo merkwürdige Todtenſpende abgehalten. 
Die Herforder Capitelmitglieder mußten ſich am 1. October, 
als am Tage des Heiligen, ſammt allen ihren Behörigen auf 
dem Nordhofe bei Enger verſammeln, um das Angedenken 
des hier begrabenen Sachſenherzogs Wittukind mittels der 
Wekingsſpende zu feiern. Die benachbarten Höfe und 
Dörfer ſteuerten nach ihrer beſonderen Pflichtigkeit bei, das 
ganze Kirchſpiel ſchmauſte mit. Dreimann in Dreiern hatte 
das Geſtühle für die Volksmaſſe aufzuſchlagen, Riepe in Weiters 
enger gab das Weißbrod, Nordmeier das zur Spende Nöthige. 
Bei der ſpäteren Verlegung des Feſtes auf Dreikönige ſchrumpfte 
daſſelbe bereits zuſammen; die Schüler erhielten noch die Tim— 
pen⸗Semmeln ausgetheilt, ein Zweckbrod, die Armen Brod 
und Wurſt, nur für Geiſtlichkeit, Lehrerſchaft und Bürgermei⸗ 
ſteramt beſtand noch eine Mahlzeit. Seit einigen Jahren un— 
terbleibt auch dieſes, wie Heuſinger, Sachſenländ. Sagen 38 
mittheilt. Bis zu welchem Betrag die jährlich wiederkehrende 
Vertheilung ſolcher Iocalen Spenden zuweilen anſtieg, darüber 
geben oft zufällige Bemerkungen der Chroniſten überraſchenden 
Aufſchluß, z. B. Bruſchius in Buchoviano Parthenone. Das 
ſchwäbiſche Kloſter Buchau bei Bibrach war von der Gräfin 
Adelindis, aus dem Stamme der bairiſchen Grafen von Ans 
dechs, zum Seelenheil ihrer Verwandten geſtiftet worden, die 
in einer Schlacht gegen die Hunnen gefallen waren. Hier war 
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Bruſchius Augenzeuge, wie man am 28. Auguft 1548 allen 
aus der ganzen Landſchaft herzu gekommenen Leuten das Wei⸗ 
zenbrod der heiligen Adelindis vertheilte und damals 4000 Men⸗ 
ſchen daſſelbe empfiengen. Die Geſtalt dieſer Buchauer Spend⸗ 
brode, welche der Kupferſtecher Sadler in Raders Bavaria 
Sancta 2, 123 (München 1624) abgebildet hat, kommt ganz 
derjenigen unſerer oberdeutſchen Seellaibchen gleich. Eine noch 
größere Zahl dieſer Spendbrode hatte das Aargauer Kloſter 
Königsfelden jährlich am Todestage des hier beſtatteten Kaiſers 
Albrecht auszutheilen, nemlich 4550. Die Urkunde ſteht zu 
leſen in den Eidgenöſſiſchen Bünden von Kopp 4, Abth. 2, 272. 
Häufiger iſt es, daß man ſtatt der Urkunden nur Legenden über 
das Entſtehen ſolcher Stiftungen beſitzt, aber trotz ihres Unge— 
ſchicks, das ſie gewöhnlich in der Zeitrechnung verrathen, ſind 
fie doch ſchon durch die naive Sicherheit belehrend und orien— 
tierend, mit welcher ſie ihre Erzählung herkömmlich an die 
heidniſche Vorzeit anzuknüpfen pflegen. Die Wekingsſpende 
ſtützt ſich auf die erſte Bekehrung der Nordſachſen unter Karl 
dem Großen, die Adelindisſpende auf die Hunneneinfälle unter 
Otto dem Großen, und bei der Wurmlinger Mahlzeit müſſen 
dieſelben Thiere, Stier, Schwein und Gans, nicht minder vor— 
ſchriftsgemäß geſchlachtet und vertheilt werden, wie ſie vorher 
nach heidniſchem Ritus und wohl auf derſelben Stelle einſt 
dem Gotte Frö und Wuotan geopfert worden waren. 

So weit nun auch dieſe einzelnen Züge in die Geſchichte 
unſerer Vorzeit zurückblicken laſſen, ſo ſind ſie doch noch nicht 
die älteſte erkennbare Form, unter der das Todtenopfer aufge— 
ſucht werden muß. Dem Brodopfer muß das einfachere Korn: 
opfer vorausgegangen ſein. Noch bleibt beim Kornſchnitt in 
Baiern und Heſſen ein letzter Reſt der Frucht auf dem Halme 
ſtehen und man nennt dies Ernteopſer den Aswald, den Vogel⸗ 
zehnten, das Glückskorn, den Halmbock. Wie die Korngarbe 
allgemeines Ernteſymbol iſt, ſo war die Naturalleiſtung die 
urſprüngliche Form aller Abgabe und Steuer. Noch beziehen 
Pfarrer, Förſter und Gemeindebeamten den Hauptbetrag ihres 
Gehaltes hie und da in Haber und Gerſte. In den Grund— 
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ſteinen unſerer Pfarrkirchen findet ſich Weizen, die Größe des 
Thurmknopfes hört man mit der Redensart bezeichnen, er halte 
ſo und ſo viel Malter Korn. Alterthümlich ſagt der Däne von 
einem nach ſchwerer Krankheit wieder Geneſenen, er hat dem 
Tod einen Scheffel Haber gegeben; wie wir vom unabwend- 
baren Tod eines Hinſiechenden: dem iſt ſein letztes Brod ge— 
backen. Gott Donar ſelbſt, der mit ſeinen Gewittern das 
Saatkorn aus den Keimen lockt, antwortet auf die Frage, was 
er auf feinem heutigen Wege zu Nacht gegeſſen habe: Haber- 
brei; denn der nordiſche Bauer hat ihm von der täglichen 
Abendkoſt vorgeſetzt. Ueberall alſo iſt das Korn, dieſe mate⸗ 
rielle Grundlage der Cultur, an den Namen der Götter, an 
die menſchliche Lebensdauer und an das örtliche Geſetz zunächſt 
hingerückt. 

Wenn nach altnordiſchem Rechte beſtimmt wird, wie weit 
der Königs- und Gottesfrieden gehalten werden ſoll, ſo heißt 
die Formel hiefür in Adhelſtans Geſetzbuch: Er ſoll ſich von 
dem Burgthore, wo der König ſitzt, nach den vier Seiten er 
ſtrecken drei Meilen, drei Ackerbreiten, drei Furchenlängen und 
neun Gerſtenkörner weit. Den größeren Fernen und Maßen 
ſind hier immer kleinere hinzugefügt, ſo daß offenbar das letzte, 
das Gerſtenkorn, aller Landmeſſung zu Grunde liegt; ein echtes 
Zeugniß der Heiligung, in welcher die Gerſte ſtand. J. Grimm, 
Berlin. Jahrbüch. 1842, 795. Neun Gerſtenkörner in einem 
Glaſe friſchen Waſſers getrunken, heilen eine Krankheit, beſagt 
der franzöfiihe Aberglaube; und nach Berner Landesbrauch 
muß die Mutter drei Gerſtenkörner dem Täufling in die Win⸗ 
deln, und drei Weizenkörner in die drei Taufſcheine einbinden, 
die ihm ſeine drei Pathen ausſtellen. Vorzugsweiſe in Gerſte, 
deren Anbau im Hochnorden bis zum 70. Breitengrade geht 
und deren Reife, von der Ausſaat an gerechnet, nur zwei 
Monate Zeit braucht, muß der Germane ſeine Opfer darge⸗ 
bracht haben. Noch gilt im jetzigen Kanton Thurgau der 
Gerſtentag, ein von der Kinderwelt der ganzen Landſchaft ge- 
meindeweiſe begangenes Jugendfeſt. Er heißt eben ſo allge⸗ 
mein auch der Eßtag, denn an ihm wird jedes Schulkind des 
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Landes auf Gemeindekoſten ausgeſpeiſt. Im Städtchen Biſchofs⸗ 
zell nennt man ihn Hohleſtein-Tag und begeht ihn folgender- 
maßen: Die Jugend verſammelt ſich am Oſterdienſtage im 
Schulhauſe und hält hier nach Vorſchrift eine Zweckrede zum 
Fenſter hinaus. Darauf zieht fie mit der Ortsgeiſtlichkeit pro= 
ceſſionsweiſe ſingend auf den Grubenplatz in der Vorſtadt, wo 
man zum Gedächtniſſe ausgeſtandener örtlicher Kriegsleiden ein 
Gebet ſpricht, alsdann weiter ins Nachbardörflein Hohleſtein 
und in die umliegenden Höfe. Hier in der Nähe der Nagel- 
fluhhöhle, die dem Dörflein den Namen gegeben hat, entzünden 
die Bauernjungen das Oſterfeuer, ſchlagen die Feuerſcheiben 
und verzehren dabei die auf dieſen Tag gebackenen Schmalz- 
küchlein. Dies ſoll, jagt man, zur Erinnerung an alte Kriegs— 
läufe geſchehen, bei denen Biſchofszell verbrannt und die Bür— 
gerſchaft genöthigt worden ſei, in dieſer Hoͤhle Zuflucht und 
Nahrung zu ſuchen. Daß dieſe geſchichtliche Erklärung bei 
der Bevölkerung ſelbſt nicht ausreichend iſt, geht aus einer 
zweiten ſogleich folgenden hervor; ſelbſtredend aber bleibt hier 
beſonders der Name des Feſtplatzes Hohleſtein. Der Frauen 
Holl Stein zeigt ſich urkundlich in Wertheimer Gerichts-Pro— 
tokollen (Wolf, Heſſ. Sag. Nr. 12), ebenſo ſitzt im Walde bei 
Andreasberg Frau Holle weinend auf den drei Brodſteinen. 
Pröhle, Harzſagen, S. 135. Dieſe ihrem entſchwundenen Ge— 
mahl untröſtlich nachweinende Holle iſt ſymboliſiert als die in 
der Sonne wohnende Götterfrau Huld, im Bann des Winter- 
ſolſtitiums gehalten und getrennt vom Geliebten, bis dieſer, 
wenn die Sommerſonne um Johanni den Solſtitialpunkt wie— 
der gewonnen hat, die Waberlohe durchreitet und mit einem 
heißen Kuſſe die Verzauberte aus ihrem Schlaf erweckt. Dann 
hält die Erlöſte in Goldſchuhen ihren Hochzeitstanz, wirft den 
zu Gaſte geladenen Menſchen die Hochzeitskuchen aus, man 
entzündet die verkündenden Oſterfeuer und ſchleudert die bren— 
nenden Feuerräder und Holzſcheiben an Schleuderſtäben zu Thal. 
Daher heißt dieſes Feſt rings am Bodenſeegelände auch der 
Funkentag. Der Thurgauer Eßtag iſt früher nicht zu Oſtern, 
ſondern auf Jakobi, 25. Juli, begangen worden; und damals 
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ſuchte man feinen Urſprung in der angeblichen Stiftung einer 
Mutter Bilgeri von Biſchofszell, die zum Andenken ihrer bei— 
den in der Thur ertrunkenen Söhnlein ſeit 1430 alljährlich am 
zweiten Sonntag nach Jakobi jedem Bedürftigen ein Maß 
Gerſte hatte austheilen laſſen. Mag nun dieſe Stiftung ge— 
ſchichtlich richtig ſein, ſo iſt doch auch ſie gleichfalls nicht der 
Grund jenes allgemeinen Gerſtentages. Denn am gleichen 
Tage wird im angrenzenden Appenzeller Lande im Dorfe Gon— 
ten ein ſeit unbekannter Zeit geſtifteter Tanz- und Schmaustag 
unter kirchlicher Vorfeier abgehalten, welcher nach einem ſogen. 
Herſche, dem angeblichen Ahnherrn eines gleichfalls angeblichen 
Appenzeller Landammanns, die Herſchenjahrzeit genannt wird. 
Es begiebt ſich da am Jakobitage die geſammte Sippſchaft erſt 
in Trauerkleidern zu einem Seelgottesdienſt in die Kirche des 
Dorfes Gonten, darnach aber zieht man in raſch gewechſelter 
Stimmung von der Kirche aus ins Weißbad, um hier bei 
Hackbrett und Geige zu tanzen und zu ſchmauſen. Alles dabei 
iſt traditionelle Vorſchrift und kann ohne geſetzliche Ahndung 
nicht geändert werden. Als man vor etwa 86 Jahren das 
Gaſtmahl einmal vom Weißbad nach Gonten ſelbſt verlegte, 
trat die Obrigkeit dazwiſchen und büßte den Gontner Gaſtwirth 
um 60 Thaler, weil er ohne Befugniß hatte tanzen laſſen. 
Und ſo ſteht denn der weitere Verlauf dieſes Rechtsfalles in 
der Geſetzesſammlung der Appenzelliſchen Monatsblätter 1827 
mit amtlicher Beglaubigung zu leſen. Bei Todesſtrafe hatte 
Karl der Große einſt den Deutſchen verboten gehabt, auf den 
Gräbern ihrer Vorfahren zu tanzen, zu fingen und zu ſchmau⸗ 
ſen; hier aber iſt dieſer heidniſche Todtentanz noch immer in 
Uebung und ſogar obrigkeitlich garantirt. Und wie vieles 
Aehnliche mag noch anderwärts am Leben ſein, das gleichfalls 
eine harmloſere Form annahm und dadurch unverfolgt, aber 
auch unbeachtet geblieben iſt. Der Bauer im bairiſchen Lech⸗ 
rain konnte endlich polizeilich gezwungen werden, ſeine Kirch— 
weih auf den Sonntag zu verlegen und den Kirmeßtumult 
durch die gebotene Sonntagsheiligung etwas zu ermäßigen. 
Doch dafür entſchädigt ihn der darauf folgende Montag mit 


318 


der Nachkirchweih, und dieſen verbringt er gerade jo wie die 
Appenzeller Herſchenzunft im Weißbad. Des Morgens läßt 
er ein Seelenamt ſammt Vigil, Requiem und Libera für alle 
verſtorbenen Gemeindeglieder abhalten und opfert dabei das 
Kirchtrachtbrod oder den üblichen Altarlaib; die übrige Zeit 
und die Nacht dazu wird in der Dorfſchenke verſchmauſt, ver— 
ſpielt und vertanzt. Was hier das Todtenopfer des Altarlaibs 
genannt iſt, ſo beſteht dies hier ſowohl als auch in verſchie— 
denen andern Gegenden Baierns und Tirols in einem Quan— 
tum Mehl oder Korn. Wollte ehedem der Erbe ſeines ver— 
ſtorbenen Freundes Sünden büßen, ſo überſchüttete er deſſen 
Grab mit einem Haufen Kornes, bis Grabhügel oder Grab— 
ſtein davon ausgeebnet oder überdeckt war, und gab dieſen 
Kornberg öffentlich preis; etwas hievon iſt katholiſche Bauern— 
ſitte geblieben. In der Charwoche überſchüttet der Bauer im 
Innthal mit Mais, der Bauer in Altbaiern mit Korn das im 
Kirchenſchiff zur Verehrung ausgelegte Crucifir. Ganz fo, wie 
vormals die heidniſche Mordbuße in ſo viel Gold beſtand, als 
die Leiche des Ermordeten ſchwer war, ſucht hier der Bauer 
das Maß ſeiner Sünden, für welche der Heiland gekreuziget 
worden, durch ein der Größe des Kirchencrucifixes gleichkom— 
mendes Kornquantum aufzuwägen, und in gleichem Sachzu— 
ſammenhange überträgt er auch am Allerſeelenfeſte das Gewicht 
des von ihm kirchlich geopferten Kornes auf das Seelenheil 
feiner Verſtorbenen. Die bei ſolchen Gelegenheiten im Kirchen⸗ 
ſchiffe aufgeſchüttete Fruchtmaſſe verbleibt entweder der Kirchen— 
ſtiftung oder wird zur Pfarrer- und Küſterbeſoldung geſchla— 
gen. Wo der Kornbau weniger vorherrſcht, überbringt man 
auch andere Frucht; jo ſtellen z. B. die Deutſchtiroler in Vals 
ſunga am Allerſeelentag gekochte Bohnen in Holznäpfen auf 
die Gräber. In den bairiſch-ſchwäbiſchen Kornebenen äußert 
ſich der Luxus der Kornbauern namentlich am Allerſeelentage. 
Die Todtenburg oder Trauertumba, die man alsdann unter 
dem Hochaltare aufſchlägt, wird zum Gedächtniſſe und Heil 
der Verſtorbenen etagenweiſe mit allen möglichen Victualien 
beladen und garniert. Man nennt dies Opfer den Aufſatz. Er 
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beſteht aus mancherlei Körben, Schüſſeln und Säcklein. Die 
Schüſſeln enthalten Mehl, Musbohnen und Kernenfrucht; dies 
iſt der ſogenannte Seelnapf, der dem Schulmeiſter für die Be— 
ſorgung des Weihbrunnens gehört, mit dem man heute friſch 
die Gräber beſprengt. In dem einen Korbe liegt eine ſchwarze 
Henne mit gebundenen Füßen, in dem andern ihr Schock Eier; 
daneben in Tücher eingeſchlagen iſt das Rauchfleiſch, die But⸗ 
terballe, der gewundene Wachsſtock, dieſer in allen Farben und 
Formen wechſelnd, bald nur fauſtgroß, bald von der völligen 
Größe eines Scheffels. Je zwiſchen zwei Seelzöpfe, das find 
Weizenwecken im vorgeſchriebenen Werth von 16 Kreuzern, 
wird ein Laib Roggenbrod gelegt, drunter im Kornſäcklein ſteht 
der Metzen Roggen. So iſt es in der Augsburger Discefe 
üblich. Groß iſt der Wetteifer der Gebenden, nicht minder 
groß die Zahl der Gehrenden; denn außer der Unzahl der 
armen Seelen ſind da heute die wirklich Armen und Kranken 
zu ſpeiſen, die Witwen und Waiſen der Gemeinde, die Schul⸗ 
kinder, endlich die Kirche mit ihren Dienern und Chorknaben, 
die alle zuſammen in dieſe Spenden ſich zu theilen haben, alle 
unter derſelben Verpflichtung, der armen Seelen dafür im Ge— 
bet beſonders gedenken zu wollen. Auch der mit einer Krank⸗ 
heit Behaftete opfert heute, damit der Almoſenempfänger ihm 
das Uebel wegbeten helfe, denn das zur Seligkeit dienliche 
Korn muß auch zur Geſundheit in Beziehung ſtehen, Selig— 
werden und Geneſen hieß einſt in unſerer Kirchenſprache eben— 
daſſelbe; und abermals meint man nach den Quantitäten des 
Geopferten um jo zuverläſſiger die begehrte Heilung voraus— 
ſetzen zu dürfen. Man opfert in den Gegenden der Eifel Korn 
für ſolche Kinder, die nicht zunehmen wollen; in der Capelle 
zu Allſcheid ſo viel, als das Kinderhäubchen faßt (denn man 
ſucht dabei den Sitz der Krankheit im Haupte), in derjenigen 
zu Finten zweimal ſo viel als das Kind wiegt. Der eine 
Theil gehört der Kirche, der andere den Armen. Schmitz, 
Eiflerſagen 1, 65. Gegen chroniſche Kopfleiden läßt man im 
Bairiſchen Walde, namentlich um Bodenmais am Arber, rohe 
Menſchenhäupter in natürlicher Größe aus Thon brennen, füllt 
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ihr Inneres mit Gerſte und hängt fie bei Capellen und an 
Wallfahrtsbäumen auf. Bavaria I, 1001. 

Hier ſehen wir den Einwurf voraus, den die Feinfühlig⸗ 
keit eines denkenden Leſers gegen uns in Bereitſchaft halten 
wird. Darf man denn, fragt er, dieſe zuletzt erwähnten Bräuche 
ſchon um deswillen mit zur urſprünglichen Volksſitte, ja noch 
mehr, mit zu unſern religiöfen Alterthümern zählen, weil fie 
ſo ganz ungewöhnlich derb ſind; kann denn das Grobſinnliche 
nicht noch am neueſten Tage Brauch werden, wie in den unter⸗ 
ſten Schichten die Rohheit ſich überall verſteht und methodi- 
ſchen Zuſammenhang gewinnt? Letzteres allerdings! Aber 
dennoch benimmt dieſer Einwurf den geſchilderten Bräuchen 
nichts an ihrer Echtheit, Urſprünglichkeit und Berechtigung; 
denn der Gedanke, den ſie ausdrücken, wenn auch bis zum 
Exceß unbeholfen und bis zum Lächerlichen naiv, iſt ja zugleich 
der von der Naturwiſſenſchaft anerkannte Satz von der Meta- 
morphoſe der Dinge, wornach nichts in der Welt verloren geht 
und aus dem Tode ſich immer das höhere Leben entwickelt. 
So wird hier die Fäulniß des Leichnams hineingebettet in die 
Keimkraft des zugleich mitverſenkten Fruchtkorns und aus der 
Zerſetzung des einen wird die Wiederbefruchtung des andern 
oder gar beider poetiſch gefolgert. Ueberdies ſtammt das ganze 
Gleichniß und die poetiſche Licenz, in welcher es der Bauer 
anwendet, nicht direct von ihm her, ſondern iſt nur bei ihm 
liegen geblieben, wie ſo manche andere alte Mode in Sprache, 
Brauch oder Tracht. Dieſer jetzige Bauernbrauch war im 
Jahre Tauſend noch Fürſtenbrauch geweſen und hatte ſo viel 
Geltung, daß er auch in den weit entwickelteren Culturformen 
des dreizehnten Jahrhunderts die Geſtalt unſeres berühmteſten 
Minneſängers mit einem mythiſchen, bis heute andauernden 
Lichtſchimmer zu umkränzen vermochte. Dies aufzuzeigen, reichen 
zwei hervorſtechende Beiſpiele hin. 

Graf Richard, Herzog von der Normandie (allbefannt 
durch Uhlands gleichnamiges Gedicht), ſtarb 996. Er läßt bei 
Lebzeiten die Abtei Fécamp erbauen und unter ihrer Dach— 
rinne ſeinen ſteinernen Sarkophag errichten. Dieſer wird 
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dann, jo lange der Herzog noch lebt, alle Freitage mit Weizen 
angefüllt für die Armen, wobei ihrer jeder eben jo oft fünf 
Rouenſer Sous an Geld mitempfängt. Der Autor, welcher 
dieſe Stiftung verbürgt, iſt Robert Wace, ein normänniſcher 
Dichter des 12. Jahrhunderts, deſſen Reimchronik uns in der 
Ueberſetzung von Franz von Gaudy (1835, 142) mit dem eben 
erwähnten Umſtande vorliegt. 

Hält man mit dieſem Berichte die Würzburgerſage vom 
Tod und Begräbniß unſeres Dichters Walther von der Vogel⸗ 
weide zuſammen, ſo wird dieſelbe in dieſer Verbindung nicht 
nur weniger empfindſam lauten als bisher, ſondern auch nicht 
mehr als bloße Namensſage gelten. Die von Oberthür in 
den „Minne- und Meiſterſängern Frankens (18 18)“ aus einer 
handſchriftlichen Lateinchronik mitgetheilte Stelle beſagt nemlich, 
es habe ſich Walther ſeinen Sängernamen von der Vogel— 
weide (pascua avium) damit befeſtigt, daß nach ſeiner letzt⸗ 
willigen Verfügung in die vier Niſchen ſeines Grabſteins, 
welcher unter der Linde im Luſamgarten des Lorenzoſtiftes zu 
Würzburg lag, täglich friſcher Weizen geſtreut werden mußte, 
damit bei ihm die Vögelein noch ihren Azungsherd und ihre 
Weide fänden. Das Capitel aber im Neumünſter habe darauf 
dieſen Opferweizen zu Semmeln verbacken und ſie den Kano⸗ 
nikern an des Dichters Jahrzeit austheilen laſſen. Man braucht 
dieſe Sage in keiner Weiſe erſt umzudeuten, und ſelbſt ihr 
Schlußſatz, der jetzt einem bloßen Hiebe gegen möndiiche Ges 
nußſucht gleichſieht, hat als echt und vollberechtigt mit zu gel⸗ 
ten. Wiederholen ſich doch die gleichen Zeugniſſe anderwärts 
und ſchon früher, z. B. von Kaiſer Heinrich dem Vogelſteller. 
Nach ſeinem Tode ſchickte die Kaiſerin Mathilde um ſeiner 
Seelenruhe willen ſtets einen Diener in den Wald, um an 
derjenigen Stelle auf dem Rothenberge die Vögel zu füttern, 
wo ihr Gemahl einſt ſeinen Vogelherd gehabt hatte. Pröhle, 
Harzſagen 1, 292. Walthers Beiname von der Vogelweide 
iſt kein dichteriſcher, ſondern ein weidmänniſcher und bezeichnet 
das Geſchaͤft des Falkoniers; aber er wurde einſeitig umge⸗ 
deutet, da man auch Walthers Stiftung einſeitig auffaßte. 

Rochholz. Deutſcher Glaube und Brauch. I. 21 
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Dieſe letztere ſollte freilich den über dem Dichtergrabe fortfingen- 
den Vögeln mit zu gut kommen, aber um ſo weniger die Ueber— 
lebenden vom Mitgenuſſe ausſchließen. Denn wie hätte dies 
gerade der Dichter zu beſtimmen vermocht, deſſen hoͤchſter Lie⸗ 
derpreis die Milde, die Freigebigkeit, die ſelbſt an dem ſarace— 
niſchen Saladin von ihm ſo hochgeſchätzte menſchenfreundliche 
Großmuth iſt. Auf daß dieſe Milde ihn auch im Tode noch 
ſchmücke, ſoll ſein Grabſtein täglich friſch mit Korn überſchüttet 
werden, damit die Armen ihre Weizenſemmel und die Vögel 
ihr Weizenkörnlein hier finden. Aber haben wir denn dieſen 
Zug der ritterlichen Sage nicht bereits im Vorausgegangenen 
in ſeiner bäueriſchen Anwendung reichlich genug aufgezeigt? 
Mehl und Frucht ſtellt der Landmann beim Seelgottesdienſte 
auf die Trauertumba, die Zweckbrode des Seellaibchens, der 
Zöpflein und Spitzwecken verſchenkt er an die Begehrenden, 
Altar und Kircheneruzifix überſchüttet er reichlich mit jeder von 
ihm gewonnenen Körnerfrucht — Alles, um im Namen der 
Verſtorbenen die Armen zu ſpeiſen; bis etwa auf die armen 
Vögelein. Doch auch ſie bleiben bei ihm nicht vergeſſen. 
Ihnen ſtellt er um Weihnachten eine ungedroſchene Korngarbe 
auf die Stange vors Haus, damit auch ſie das ihrige mit am 
Weihnachtsſchmauſe haben. Und indeß wir denken, dieß möchte 
zwar irgendwo, aber doch nur als eine gutherzige Ausnahme 
geſchehen, wird es uns von der Allgem. Augsb. Ztg. (1858, 
Nr. 7) als ein ſtehender Bauernbrauch aus Schweden gemeldet, 
während man durch Birlinger (Volksthümliches aus Schwaben 
2, 8) genugſam wiſſen könnte, daß es bei unſerem eigenen 
Landvolke gleichfalls noch niemals vergeſſen worden iſt. 

Dies ſind die für den Ruhm und Frieden der Abgeſchie⸗ 
denen geſtifteten und den Ueberlebenden gewidmeten Kornſpen⸗ 
den. Nun von dem allgemeinen Todtenopfer zum beſondern 
übergehend, berichten wir im Folgenden noch von der vielfachen 
Art und Form unſerer landſchaftlichen Seelbrode. 
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II. Das Kuchenopfer. 


Die Sorge katholiſcher Landleute für das Seelenheil ihrer 
Abgeſchiedenen bleibt das ganze Jahr über eine ſtillgeübte 
Pflicht, die ſich mit ſtummen Zügen allen gedenkbaren Haus⸗ 
geſchäften einprägt. Wenn man die Broſamen des Eftiſches 
eine Woche hindurch in der Tiſchtruhe geſammelt hat, ſchüttet 
man ſie Samstags Nachts ins Herdfeuer; denn ſo dienen ſie 
für den kommenden Feiertag den Armenſeelen zur Abjättigung. 
Was beim Herausſchöpfen aus der Suppenſchüſſel auf den Tiſch | 
abfällt, jene Milchſtraße von der Schüſſel bis zum Kindsteller 
hin, darf nicht wieder in den Teller herein genommen werden, 
ſondern verbleibt den Armenſeelen. Macht die Frau den Brod— 
teig an, ſo wirft ſie eine Hand voll Mehl hinter ſich, ein 
Stückchen Teig in den Backofen, beim Küchleinbacken erſt etwas 
Schmalz aus der Pfanne, dann auch das erſte Küchlein ins 
Feuer. Sogar die Holzhauer im Walde legen ihr zu hart ge⸗ 
wordenes Brodſtückchen auf die Baumſtämme hin: Alles für 
die Armenſeelen. Wenn die Hofbäuerin am Samstag ihr 
friſches Kleinbrod zu backen hat, wie man es für jeden Feier⸗ 
tag begehrt, ſo werden aus den Teigreſten der Backmulde 

klotzförmige Brödchen geknetet, Mutſchen, Spend- und Almo⸗ 
ſenbrödlein genannt. Man verſchenkt ſie an vorüberziehende 
Fremde und Arme. 

Es iſt dies ein hier an die Armuth, dorten an das Feuer⸗ 
element hingegebener, geopferter Theil, damit dadurch dem 
übrigen Hausbrode die geſegnete Nährkraft verbleibe; zugleich 
aber geht der Empfänger die ſtillſchweigende Verpflichtung ein, 
ſeine vorgeſchriebene Anzahl Vaterunſer für die Armenſeelen 
abzubeten. Der Brauch iſt eben ſo alt als landſchaftlich weit⸗ 
reichend, er findet ſich im Süden und Norden. So muß der 
ſchwäbiſche Lehensbauer auf Schloß Hohenkrähen im Namen 
des dortigen Burggeiſtes, ſo oft man backt, jedem vorbei kom⸗ 
menden Bettler einen Laib Brod ſchenken (Meier, Schwäb. 
Sag. Nr. 85), und der norddeutſche Edelherr, von welchem 
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Ad. Kuhn erzählt (in v. d. Hagens Germania 9, 94) hat teſta⸗ 
mentariſch verfügt, daß jedem Armen, der ſein Landgut betritt 
. während man da backt, ein Brod verabreicht werde. 
Noch viel lebhafter drückt ſich dieſelbe Sorgfalt für die 
Abgeſchiedenen aus, wenn die Zeit des Allerſeelenfeſtes naht. 
Dann brennt die Nächte durch ein Licht in jedem Hauſe, die 
Lampe iſt nicht mehr mit Oel, ſondern nun mit Schmalz ge⸗ 
füllt, die Wohnſtube wird vor Schlafengehen gekehrt, die innere 
Thüre, oder mindeſtens ein Fenſterſchalter bleibt geöffnet, das 
Feuer am Herde ungelöſcht, das Tiſchtuch unabgenommen, das 
| Nachteſſen unabgetragen, ja man ſetzt noch Milch und Krapfen 
friſch hinzu, oder Wein und Fleiſch, anderwärts ſogar neunerlei 
N vorgeſchriebene Speiſen, man geht frühzeitiger zu Bette, Alles 
| um die lieben Engelein ungeſtört einkehren zu laſſen. Denn 
| heute ſoll ihnen alles im Haufe zu Gute kommen. Am Herd- 
feuer ſollen ſie, dieſe Weitgewanderten, ſich erwärmen, mit dem 
Weihwaſſer neben der Stubenthüre, mit dem Schmalz in der 
Hauslampe ſollen ſie ſich die Brandwunden des Fegefeuers 
kühlen, mit dem Nachtlichtlein ſich die müden Augen des Gra⸗ 
bes erhellen; und obſchon fie keine der neunerlei Speiſen be— 
rühren, ſo werden dieſe doch aufgetiſcht und Tags darauf mit 
neuem Korn, mit neuem Obſt und friſchem Moſt dieſes Jahr⸗ 
ganges den Armen und fremden Kindern vertheilt, welche für 
die Armenſeelen um jo mehr beten werden. So iſt es Bauern- 
brauch in den Landſchaften Tirols, Altbaierns, der Oberpfalz 
N und Deutſchböhmens, über welche die ſittengeſchichtlichen Sam⸗ 
melwerke von J. V. Zingerle, Joſ. Lentner, Schönwerth und 
Grohmann vorliegen. Jedoch Aehnliches hat ehemals überall 
gegolten, es war neben und außer dem Chriſtenbrauche beim 
deutſchen und beim welſchen Bauern vorhanden, und ſo giebt 
es ſich durch weite Länderſtrecken noch in fühlbarer Ueberein— 
ſtimmung zu erkennen. Ove Thomſen berichtet, daß der nor= 
diſche Bauer in den Julnächten, in denen die Himmliſchen 
ihren Umzug halten, die Speiſen am Tiſche ſtehen läßt und 
eine Oeſe Bier dazu ſetzt für die einkehrenden Alfen; ſogar 
der Schöpfbrunnen wird zugedeckt, damit Nachts kein Unter⸗ 
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irdiſcher hinein falle. Der Ehſte, über deſſen Bräuche Boecler- 
Kreuzwald im Jahre 1854 beſonders geſchrieben hat, heizt am 
Allerſeelentag die Badſtube, richtet drinnen eine Mahlzeit an 
und ruft ſeine Verſtorbenen alle dazu mit Namen herbei. Die 
Speiſekammer und die Hausthüre bleibt ungeſchloſſen, jeder 
vorüberreiſende Unbekannte wird gaſtlich aufgenommen, in ſeiner 
Geſtalt könnte ſich ja der Abgeſchiedene verbergen, und heute 
ſoll der unſichtbare und der wirkliche Gaſt an nichts Mangel 
haben. Noch heut zu Tage legen die Ruthenen und Polen in 
Galizien Getreidekörner, ja auch Bratwürſte den Verſtorbenen 
in den Sarg. Die Serben legen am Montag nach dem 
Weißen Sonntag rothgefärbte Eier auf die Gräber. Am 
Allerſeelentage backt der Böhme das Gebäck dusiéky, im Taborer 
Kreiſe ſchenkt man es Kindern und Bettlern, damit ſie für die 
Verſtorbenen beten. Grohmann, Aberglauben aus Böhmen 
und Mähren 1, pag. 190. In der heutigen Bretagne dauern 
jene uralten Todtenbräuche noch immer an, die einſt der heil. 
Germanus daſelbſt vorfand und als heidniſche vertilgt zu haben 
meinte. Als da der Heilige ſeinen welſchen Gaſtfreund, bei 
dem er Herberge genommen hatte, nach beendigter Abendmahl⸗ 
zeit abermals den Tiſch decken ſah und um ſein Vorhaben be⸗ 
fragte, erhielt er die Antwort: den güten fräwlin, die dö 
des nachtes varen, denen bereit man zü essen. So lautet 
die betreffende Lateinſtelle der Legenda aurea, überſetzt in der 
Aulendorfer Incunabel⸗Legende, die beide in Grimms Mytho⸗ 
logie 1011 und im German. Anzeig. 1864, 248 zu dieſem glei⸗ 
chen ſittengeſchichtlichen Zwecke angeführt ſtehen. Es ſei hierauf, 
berichtet die Legende weiter, ein Schwarm von Nachtfahrern 
wirklich zu Tiſche erſchienen und von den Anweſenden für lauter 
Nachbarsleute angeſehen worden, bis Germanus ihnen ſie als 
Teufelsſpuk entlarvte. Dies waren aber dieſelben Armenſeelen, 
für welche bis heute in der ganzen Bretagne die Feſtnacht hin⸗ 
durch alle Glocken geläutet, alle Gräber bei Fackelſchein friſch 
geweiht, alle Höhlungen der Grabſteine mit Milch gefüllt wer⸗ 
den. Während dann, berichtet Villemarqué weiter in den Bre⸗ 
toniſchen Volksliedern, die Mutter Gottes zur Labung der 
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Begrabenen einen Tropfen Muttermilch mit auf die Grab⸗ 
ſteine gießt, deckt man zu Hauſe neuerdings den Tiſch mit 
friſchen Speiſen; Bettler ziehen an den Thüren umher und 
ſingen im Namen der Todten ein Lied mit dem Refrain: 


Ihr ſchlafet ſüß und weich zumal: 
Die armen Seelen ſind in Qual. 

Ihr ruhet aus in ſanftem Schlummer; 
Die armen Seelen ſind in Kummer. 


So verwandelt ſich dieſes Tages die ganze Bevölkerung in 
Gebende und Gehrende, beiderſeits zum Heil der Verſtorbenen 
Gaben heiſchend oder vertheilend. Nicht anders iſt in den 
katholiſchen Landſchaften Oberdeutſchlands der Allerſeelentag ein 
allgemeiner Spendtag. Der Bauer beſchenkt ſeine Dienſtboten, 
der Pathe ſeine Pathenkinder, der Liebende den Schatz, die 
Gemeinde ihren Pfarrer. Arm und Reich, Alt und Jung 
empfängt oder giebt das Zweckbrod des Seelzopfes und Spitz⸗ 
weckleins. Nach dieſem letzteren heißt in der Oberpfalz der 
Tag der Spitzelntag. Aus weit entfernten Gegenden kommen 
die Armen ſchaarenweis herbeigezogen, um unter dem Spruche: 
Gelobt jet Jeſus Chriſtus um e Spitz'l! das friſche Weizen 
wecklein in Empfang zu nehmen. Niemand verweigert das 
herkömmliche Geſchenk, das längſt das Wahrzeichen der ge- 
ſchichtlichen Helden und Landesheiligen dieſer Gegenden gewor⸗ 
den iſt. Drei ſolche Weißwecken führt der Schwabenherzog 
Hiltebrant im Schilde. Seine Tochter, die heil. Hiltegardis, 
die Erbauerin des zerſtörten Kloſters Hillemont in Kempten, 
wird abgebildet, in einer Hand das Modell des Stiftes tragend, 
in der andern das Kipfbrod des Spitzwecken, und Rader in 
der Bavaria sancta (München 1624. 2, 110) meldet, daß noch 
zu ſeiner Zeit im Kemptner Stifte jeden Montag und Freitag 
an 200 Menſchen ſolche Wecken ausgetheilt erhielten. So 
trägt auch die heil. Notburga, ferner der Abt Auguſt von Ein⸗ 
ſiedeln und der Wettinger Abt Bernhardus auf Altarbildern 
und Glasgemälden einen ſolchen rautenförmigen, der Länge 
nach geſchlitzten Kipf in der Hand. So vertheilt man in Tirol 
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auf Allerſeelentag die Seelſtückl, Süßbrode, die für Knaben 
in Form eines Rößleins oder Haſen, für Mädchen in der einer 
Henne gebacken werden; in Altbaiern und Würtemberg machen 
die Bäcker das Mürbbrod der Seelzöpfe und der ſüßen Zuder- 
ſeelen auf den Verkauf. Die Zieltjenkoeken und Zielen— 
broodjens, Seelbrödchen, find in Antwerpen kreuzverzierte 
Weißbrödchen, welche geſafrant ſind, um die Flamme des Feg⸗ 
feuers anzudeuten. In Flandern glaubt man ſo viele Seelen 
aus der Pein erlöſen zu können, als man ſolcher Brode dieſes 
Tages ißt. Daher ſtellen ſich ärmere Kinder in Ypern vor den 
Thüren auf mit Marienbildchen und brennenden Kerzchen und 
betteln um einige Sous „zum Kuchen für die Armenſeelen.“ 
Im Limburgiſchen wird das Seel- und Kreuzchenbrod in der 
Frühmeſſe geweiht und beim Frühſtück zum Gedächtniſſe der 
Todten verſpeiſt. In Welſchtirol und der romaniſchen Schweiz 
ſind noch die ſogenannten Todtenbeinchen, und in niederdeut⸗ 
ſchen Landſtrichen die Stutenbrode altherkömmliche, für dieſelbe 
Feſtzeit beſtimmt geweſene Spendbrode. 
Eine nachfolgende kurze Beſchreibung dieſer Brode beginnt b 
mit dem kleinſten und nun ſeltenſten, um mit dem größten und 
am meiſten verbreiteten abzuſchließen. 
Man pflegt in Engadin ein Mandelbrod kipfförmig zu 
backen und in Deſſertſchnitten zum Nachtiſche zu verſpeiſen. 
| Dieſe Schnitten nennt man „Todtenbeindli“. Ein anderes 
länglich geformtes Süßbrod, das in Samaden in Graubünden 
beliebt iſt, trägt zwar nicht mehr jenen widerwärtigen Namen, 
dagegen noch vollkommen die Geſtalt eines förmlichen Röhr: a 
knochens. Es gleicht dem Mürbbrode der ſogenannten Buben⸗ 
ſchenkel, wie ſie in Heſſen üblich ſind und namentlich an der 
Bergſtraße auf den Verkauf gebacken werden. Auch in der 0 
weſtfäliſchen Mark, wie aus einer brieflichen Mittheilung von 
Dr. Woeſte in Iſerlohn zu entnehmen iſt, namentlich in Breckers⸗ 
feld, iſt gleichfalls ein ähnliches Brodgebäcke üblich, das wegen 
feiner auffallenden Geſtalt Quertreiber, twäers-triwer, genannt 
wird. Dieſe Todtenbrode erinnern zunächſt an die Beinhäuſer, 
die auf katholiſchen Dorfkirchhöfen zur Aufſchichtung der ausge⸗ 
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grabenen Todtenſchädel und Röhrknochen errichtet find. Es 
ſteht außer Zweifel, daß dieſe Beinhäuſer auf deutſchem Boden 
urſprünglich heidniſcher Abkunft ſind, denn der germaniſche 
Knochencultus iſt nachweisbar in unſeren Landſchaften älter als 
der chriſtliche Grabcultus. An die Erhaltung der Knochenſub⸗ 
ſtanz knüpfte der Germane die Fortdauer überhaupt und gab 
daher ſeinen Leichen Erſatzknochen und Erſatzſchädel, ſogar 
hölzerne, mit ins Grab. Es iſt bereits jener Thonſchädel im 
Vorausgehenden gedacht, welche der Verwundete mit Korn 
füllt und zu Opfer⸗ und Heilzwecken an Kapellenbäume auf⸗ 
hängt. Man erinnere ſich dazu jenes Kindermärchens vom 
Machandelböͤm; das von der Stiefmutter ermordete und ver⸗ 
ſcharrte Kind verwandelt ſich alsbald in einen geflügelten Engel, 
ſowie ſeine Knochen wieder aufgeleſen ſind. Und daher ſtammt 
ja das Volkslied im Goethe'ſchen Fauſt: 


Mein Schweſterlein klein 
Hub auf die Bein, 
Da ward ich ein ſchoͤnes Waldvögelein. 


Dieſe Vorausſetzungen ſind durch den Gräberbefund bereits 
bewahrheitet. In dem Alemanniſchen Grabfelde am Lupfen, 
im Würtemberger Oberamte Tuttlingen, hat man ſolcherlei höl⸗ 
zerne Erſatzfüße in nicht geringer Anzahl erhoben; anderwärts 
findet man zwei Schädel zu einem einzigen Gerippe im Hei⸗ 
dengrab, und eben dahin wird es zu rechnen ſein, wenn irgend⸗ 
wo einmal ein kirchlich verehrtes Heiligengerippe, ausgeſtellt in 
ſeinem Glaskaſten auf dem Altar, zwei linke Arme oder zwei 
rechte Beine zu ſehen giebt. In der Pfarrkirche zu Hiltisrieden, 
Kanton Luzern, liegt ein heiliger Leib ausgeſetzt, welcher zwei 
linke Beine hat. Obſchon es hierüber manche Nachbarſpötte⸗ 
reien giebt, entfernt man dieſes eine unpaſſende Bein doch kei⸗ 
neswegs. Ob nicht etwa die Errichtung der Beinhäuſer auf 
Chriſtenkirchhöfen erſt erfolgt ſei, um dadurch dem heidniſchen 
Mißbrauch zu ſteuern, der in Form des Knochencultus aus⸗ 
nehmend weit um ſich gegriffen hatte, läßt ſich zwar noch nicht 
mit Beſtimmtheit angeben; Thatſache indeſſen iſt, daß für 
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Deutſchland erſt die ſpaten Synoden von Münſter i. J. 1279 
und von Köln v. J. 1281 die Errichtung von Beinhäufern 
auf Kirchhöfen verordnen. Der ins Beſſere umgeänderte und 
kirchlich geweihte Brauch führte zwar zu abermaligem Miß⸗ 
brauch, nahm aber diesmal den Verlauf, daß es die Laienſchaft 
war, welche einer zu weit ausgeſponnenen Prieſterlehre ſchließ⸗ 
lich ein Ziel ſetzte. Noch vor dem Beginn der deutſchen Kir— 
chenreform begann der ſittenreformierende öffentliche Geiſt ge- 
gen die gehäuften Spenden zu eifern, die man dem Clerus 
für die Ruhe der Verſtorbenen gewidmet hatte und widmete, 
und namentlich die Todten beine find es, die in den hierüber 
gewechſelten Flug- und Streitſchriften eine ſtehende Rolle ſpielen. 
Damals ſchrieb der erſte deutſche Dramatiker des ſechzehnten 
Jahrhunderts, der Basler Buchdrucker Pamphilus Gengenbach, 
ein jemerliche clag vber die Todtenfresser; er legt darin 
einer Nonne, d. h. der bei Begräbniſſen bezahlten Leidfrau, 
die Worte in den Mund: 


die todten bain ſchmecken uns wol, 
dobei wir tag und nacht ſind vol. 


Gengenbachs Landsmann und Nachfolger in der Schauſpiel⸗ 


dichtung iſt der Berner Nikolaus Manuel. Von ihm berichtet 
der Berner Chroniſt Valer. Anshelm zum Jahre 1522: „Es 
find ouch diß Jahrs hie zu Bern zwey in wite Land ußge⸗ 
ſpreite Spil durch den Maler Niklauſen Manuel gedichtet und 
offenlich an der Krützgaſſen geſpilet worden; eins, namlich der 
Todtenfräſſer, berührend alle Mißbrüch des ganzen Bapſt⸗ 
thumbs, uff der Pfaffen Fasnacht“. Damals begann man die 
Beinhäuſer auszuleeren, die Knochen zu beerdigen, die Obrig— 
keit unterſagte den Luxus der gehäuften Todtenopfer, Seel— 
meſſen und Leichenſchmäuſe. Wollte eine Landſchaft nicht als⸗ 
bald die hergebrachten rituellen Schwelgereien unterlaſſen, ſo 
zog ſie ſich den Scheltnamen Todtenfreſſer zu, wie er deshalb 
bis heute der Bevölkerung des Zürcherlandes verblieben iſt; 
vergl. Meyer⸗Knonau, Beſchreib. des Kt. Zürich 2, 154. 

Das Stutenbrod, niederländiſch stuite, das jetzt noch bei 
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oſtfrieſiſchen Leichenbegängniſſen vertheilt wird, gehört jeiner 
Namensbildung nach dem niederdeutſchen Sprachkreiſe an und 
hat daher ſeine Verbreitung von Holland und Schleswig an 
bis Köln und Halle gehabt. Es iſt urſprünglich ein großes 
ſchenkelförmiges Weißbrod, das an ſeinen dicken Enden abge⸗ 
rundet, wie der Bäckerausdruck ſagt, geſtoßen iſt und alſo gar 
nichts mit dem Thiernamen Stute, niederdeutſch stoot, gemein 
hat, obſchon man Tiroler Todtenbrode auch in Form von Rößlein 
backt. Eine ganze Laſt ſolcher Stuten wird beim Begräbniſſe 
der reichen Frau Richmond in Köln an die Stadtarmen aus⸗ 
getheilt. Firmenich 1, 449. Das Staudenbrod zu Halle iſt 
ein geklotzt ſtehendes Rundbrod und hat alſo ſeine urſprüngliche 
Form verloren; wogegen in Appenzell-Innerrhoden die alte 
Brodform, jedoch ohne Eigennamen, ſich erhalten hat. Bei dem 
Begräbniſſe einer Bäuerin im Hochthale des Sentis i. J. 1863 
ſchritt die Nachbarsfrau dem Sarge voran mit einem koloſſalen 
Wachsſtock, dann folgte der Verſtorbenen Ehemann, der ein 
eben ſo koloſſales Langbrod auf einer Schüſſel nachtrug. Rief⸗ 
ſtahl hat die Scene in einem hübſchen Oelgemälde dargeſtellt. 

Das im deutſchen Süden am weiteſten verbreitete Weih- 
und Feſtbrod iſt der ſogenannte Züpfen, ein Eierwecken in 
Form einer ſpitz auslaufenden Haarflechte. In Handlänge hal⸗ 
ten es die Weißbäcker das ganze Jahr über feil, in Ellenlänge 
aber backt es die Haushaltung auf Weihnachten und Neujahr, 
und der Katholik auf Allerſeelen. Alsdann wird es in faſt un⸗ 
glaublichen Quantitäten verbraucht. Im Jahre 1860 berichte⸗ 
ten die Berner Localblätter, daß am damaligen Neujahrstage 
einer der Stadtbäcker zu Bern bis zu 1300 Fres. Züpfenwecken 
verkaufte. Der Tauf⸗ oder Firmpathe beſchenkt ſein Pathen⸗ 
kind damit und ſteckt ihm heimlich ein neues Frankenſtück 
hinein, ebenſo der Bäcker ſeine Kunden, der Wirth feine 
Stammgäſte, der Herr ſein Geſinde. Gänd üs au ne Wegge 
mit sibezich Zöpfe! betteln da die Kinder ſelbſt guter Fami⸗ 
lien vor fremden Fenſtern herum. Keinem wird die Gabe ab» 
geſchlagen, dem Dürftigen auch noch ein Geldſtück, ein Klei⸗ 
dungsſtück dazu verabreicht. Im Berner Kanderthale nennt 
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man dies Brod geradezu den Ziebel (Zipfel), in Baiern Seel⸗ 
zopf, Seelwecken und Seelzelten, die Schwaben zuckern es und 
nennen es Zuckerſeelen; mit Bierhefe angemacht nennt man ſie 
Hefenſeelen, mit Eiweiß beſtrichen und als mürbe Ringlein 
gebacken, ſind es die nackenden Seelen. Freilich bedeutet das 
Wort Seele hiebei auch die überſchüſſige oder nicht richtig aus⸗ 
gebackene Brodfülle, woher denn auch die Bäckerſatzung ſtammt: 
Bretzen ſollen keine Seele (Teigfülle) haben; allein Name und 
Beſtimmung des Gebäckes bleibt dadurch unangefochten, es iſt 
ein Todtenbrod, deſſen Verwendungs- und Benennungsweiſe 
beſonders nach Südoſten jo weit über das deutſche Sprachge⸗ 
biet hinaus ſich erſtreckt, als dorten deutſche Niederlaſſungen 
bleibende geweſen ſind. Bei Ungarn und Serben ſogar iſt es 
einheimiſch, nur iſt es dorten einen Tag nach dem Allerſeelen⸗ 
feſte auf Allerheiligen verlegt und trägt davon den Namen 
Allerheiligen-Strizeln. Eine Südſlavin, die Tochter eines un⸗ 
gariſchen Geiſtlichen in Szobb, hat ihren deutſchen Verwandten 
in der Schweiz eine briefliche Beſchreibung der Vorgänge ges 
macht, unter denen man in Ungarn dies Feſtbrod backt. Am 
Vorabend von Allerheiligen pflegen die Bäckermeiſter ſämmt⸗ 
liche junge Leute ihrer Nachbarſchaft zu ſich ins Haus zu laden. 
Hier hat der Meiſter mit den Geſellen den Kolatſchenteig be⸗ 
reits ausgeknetet, zu gleichen Theilen abgewogen, in lange Teig: 
ſtriemen geſchnitten und geordnet auf die blanke Tafel gelegt. 
An dieſer bittet er die erſchienenen Jungfrauen und ihre Ga⸗ 
lane Platz zu nehmen und aus je vier ſolcher Teigſtriemen 
einen Zopf zu flechten. Man legt je ihrer zwei übers Kreuz, 
flicht davon vierfache Zöpflein und drückt ſie an ihrem Ende 
in eine gerundete Schleife zuſammen. Die kleinen einfachen 
koſten ein paar Kreuzer und entſprechen unſerm oberdeutſchen 
Marktbrod von ähnlicher Form; die mehrzöpfigen und größe— 
ren unſerm ellenlangen Züpfenbrod. Während das Fräulein 
flicht, hat ihr der beigeordnete Galan den Hof zu machen; er 
nimmt ihr die fertigen Stritzeln ab, füllt damit das Einſchuß⸗ 
brett und überbringt es dem Bäckergeſellen, der es in den 
Ofen ſchießt. Dies dauert bis Mitternacht. Schlag zwölf 
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Uhr trägt die Beckenfrau den Kaffee und die erſten friſchen 
Stritzeln auf, ein paar Stunden wird getafelt und geſcherzt, 
dann geht es an den zweiten Theil der Arbeit. Den Mädchen 
werden nun längere und breitere Teigſtriemen vorgelegt, aus 
denen fünftheilig gezöpfte Roſinenkuchen geflochten werden. Man 
nimmt an, dieſer Brauch, der in den reformirten Gegenden 
Ungarns herrſcht, ſtamme aus ſehr alter Zeit. Ehedem, heißt 
es, da man hier zu Lande noch reicher und freigebiger war, 
hat man ſolche Stritzeln in jedem Hauſe die ganze Feſtnacht 
hindurch gebacken und ſie Tags darauf an die Kinder und 
Armen verſchenkt. Heute noch iſt es daher dorten Kinderglau⸗ 
ben, die lieben Heiligen brächten dies Süßbrod auf ihren eige- 
nen Namenstag mit vom Himmel herab. 

Auch dieſes beſondere Gebäcke der Stritzeln vermöchte hier 
ſeine eigene Geſchichte zu erzählen, zieht ſich doch ſein Schmalz⸗ 
geruch halb unangemeſſen bis in den Anbeginn der klaſſiſch en 
Periode unſerer deutſchen Litteratur herein. Da iſt es Leſſing, 
der Leipziger Student, der mittellos und bei harter Winters— 
kälte von den Eltern nach Camenz heimberufen wird, um ſich 
darüber zu verantworten, daß er die ihm von der Mutter 
überſchickten Weihnachtsſtritzeln mit den gottloſen Schauſpielern 
der Neuber'ſchen Bande verzehrt hatte. Dieſe Anekdote lehrt 
mindeſtens, daß unſere Klaſſik, ſo häufig ſie auch von den 
griechiſchen Göttern redete und mit Nektar und Ambroſia ſehr 
verſchwenderiſch umgieng, in bäuriſcher Einfalt und Entbeh⸗ 
rung aufwuchs und eben daher den verloren geweſenen Ton 
der Naturtreue und Wirklichkeit wieder anzuſtimmen vermochte. 
Doch anſtatt hier noch weiter abzuweichen, iſt es Zeit, das 
geſchilderte Zweckbrod des Seelzopfes zu ſeiner noch ausſte— 
henden Erklärung zu bringen und damit dieſen Bericht ab⸗ 
zuſchließen. 

Die Form der Haarflechte und des Frauenzopfes verräth ſich 
außer an den eben geſchilderten Seelzöpfen, als einem Opferbrode 
zum Angedenken an die Verſtorbenen, auch noch beim Ernteopfer. 
Wenn man einen Kornacker bis auf ein paar letzte Aehrenbüſchel, 
ein Flachsfeld bis auf wenige Stengel abgeſchnitten hat, ſo läßt 
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der bairiſche Bauer die noch übrigen Halme durch ſeine Schnitte 
rinnen in einen Zopf zuſammenflechten und ſie bekränzen; dafür 
lohnt er dann die Mädchen mit Jungfernmilch und Jungfern⸗ 
ſchmarren, d. h. er ſetzt ihnen außer dem Schnittermahl auch 
noch Milch mit Schmalzbrod vor. Jener geflochtene Aehren— 
büſchel wird der Aswald genannt, man umtanzt ihn ſingend, 
weiht ihm die letzten Krumen des Brodkorbes und eine Libation 
des Reſtes vom Schnitterbier; jener Flachsbüſchel wird aus 
drücklich zu Ehren der Flurgöttinnen und Waldfrauen geflochten, 
der Spruch dazu lautet in Panzers Baier. Sag. 2, 161: 


Holzfräule, da flecht i dir ein Zöpfle, 
So lang als wie Weiden, 
So klar als wie Seiden. 


Verwandte Volksvorſtellungen in verſchiedenen deutſchen Land⸗ 
ſtrichen zeigen, daß man das beſondere Merkmal eines Segens- 
geiſtes oder eines Koboldes je nach der Pflege oder Verwilde⸗ 
rung ſeines Haupthaars bemaß. Dieſes wallt bei guten Geiſtern 
lang und zart hinab, bei verwünſchten iſt es ſtruppig und ver⸗ 
worren. Schweizeriſcher Volksglaube iſt es, daß die guten 
Hauszwerge den Roſſen im Stalle Mähne und Schwanz höchſt 
kunſtvoll flechten, während der Hauskobold ſelbſt den Kühen 
das Haar verfilzet. Der hübſch in einen Haarkranz gerundete 
Frauenzopf heißt nach Aargauer Benennung Aehrizopf, Korn⸗ 
zopf; das ungeordnete Haar dagegen Heuel und Holle. Die⸗ 
ſelbe Anſchauung herrſcht in Thüringen, wo man den Wichtel⸗ 
und Weichſelzopf Saellocke nennt; auch in Bremen, wo er 
Selkenſteert, Seelentoſt heißt und auf Sterz, Schwanz und 
Locke der verwünſchten Geiſter bezogen wird; in Sachſen und 
der Mark heißt er Hollenzopf, in Schleſien Alpſchwanz. Un⸗ 
ter Aufſicht der Göttin Holle wird wohl das Haupthaar der 
Kinder und Mütter geſtanden haben, ſo gut wie der Flachs, 
welcher in Oberdeutſchland gleichfalls Haar heißt. Wer daher 
um Neujahr den Rocken nicht abgeſponnen, das Haar nicht 
ſauber geſchlichtet hat, dem wird Beides von der durch den Ort 
ziehenden Göttin in einen Hollenzopf verzauſt. Das am Aller⸗ 
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jeelentag in Zopfform gebackene Brod verſinnbildlicht daher 
nur die Fortſetzung jenes Liebesdienſtes, unter welchem man 
einſt den Verſtorbenen ins Grab gelegt hatte. Die Edda ſchreibt 
vor: „Ein Hügel ſoll dem Heimgegangenen erhoben, gewaſchen 
und gekämmt ſoll er beſtattet werden.“ Kämme und Scheer⸗ 
meſſer aus Bronze, in Heidengräbern aufgefunden, verzeichnet 
Weinholds Schrift, Heidniſche Todtenbeſtattung 1, 89. Eiſerne 
Haarſcheeren find in den Alemannengräbern zu bairiſch Nor— 
dendorf und in der Gegend des mittleren Kochers in Würtem⸗ 
berg erhoben worden. Es iſt noch Aargauer Bauernbrauch, 
dem Todten ſeinen Kamm mit in den Sarg zu geben; wer 
ſich ſonſt damit kämmen würde, verlöre die Haare. Nur der 
eingefleiſchten Liebloſigkeit ſoll dieſe Pflicht der Pietät nicht ge⸗ 
widmet ſein, der Hartherzige ſoll mit ſeiner Münze bezahlt 
werden; daher behauptet die Volksrede: Käufliche Richter und 
ſchlimme Waiſenvögte werden einſt von den Läuſen gefreſſen. 
Aus ſolchem Grunde iſt es ſchon bei Homer höchſter Beweis 
liebender Hingebung, wenn Achilleus in Trauer um ſeinen ge⸗ 
liebten Patroklos ſich das Haupthaar abſchneidet und es dem 
Grabe des Freundes weiht. Nicht bloß des eigenen Hauptes 
Sinn und Gedanke ſendet man damit dem Verſtorbenen zu 
den Schatten nach, ſondern dieſer ſoll unter ihnen erſcheinen 
wie ſonſt im Leben, nach dem Ausdrucke der Hellenen als ein 
hauptumlockter Achäer, nach chriſtlicher Anſchauungsweiſe als 
ein goldlockiger Engel. Die griechiſche Mutter weihte vor der 
Niederkunft und für die Geſundheit des Neugebornen ihren 
Haarſchnitt der Geſundheitsgöttin Hygieia; und jo eifrig, ver- 
ſichert Pauſanias, war die mütterliche Liebe bei ſolchem Opfer, 
daß manche Bildſäulen dieſer Göttin vor der Fülle umgebundener 
Haare kaum zu erkennen waren. Der ſich noch ſelbſt über- 
laſſene deutſche Leichenbrauch weiht zwar den Todten nun keine 
Locke mehr, er ſchneidet ſie ihnen wohl eher ab und bewahrt 
ſie zum Angedenken; aber er überdeckt einmal des Jahres ihr 
Grab mit Opferbroden, in deren Form, Größe und Anzahl 
noch immer der Wunſch ſich ausdrückt, wie vollkommen und 
ſtattlich das geliebte Haupt unter den Seelen erſcheinen möge 
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in der Lockenfülle feiner Jugend oder Männlichkeit. So lebt 
die Sitte und Urtheilsweiſe der Ahnen, wenn die Geſchichts— 
quellen nicht einmal ein nur kärgliches Zeugniß darüber ablegen, 
oft noch fort in dem unverſtandenen Volksbrauche der Gegen— 
wart. Dieſen Brauch immer mehr verſtehen und ihn in ſeinen 
humanen Gründen an die unſere Zeit bewegenden Gefühle an— 
ſchließen zu lernen, iſt deshalb ein gedeihliches Unternehmen, 
weil darüber nicht bloß unſere Heimatskunde, unſere Kunde 
aus der Vorzeit wächſt, ſondern zugleich auch deren beſtes 
Kind, dieſes patriotiſche Bedürfniß unſerer Tage, unſer deut⸗ 
ſches Geſammtvaterland. 


>» 
* 
E 
5 
= 
3 
ö 
E 
5 
5 
5 
2 
n 
® 
9 
85 
* 
2 
8 
H 
E 
= 
® 
2 
— 
2 
* 
® 
0 
25 
= 


